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Vorwort. 

So lange ich zurückdenken kann, habe ich mehrere 
Stunden täglich an einem Kopfschmerz gelitten, der mich 
zu Zeiten beinahe arbeitsunfähig machte und bemüssigte, 
mich einige Stunden niederzulegen. 

Dieses Leiden hat seine Ursache in einer Kopfverletzung, 
die ein von Alkohol und Wollust berauschter Slann (ohne 
bewusste böse Absicht), mir durch sein tolles Gebaren in 
meinem zweiten Lebensjahre zufügte. Ich verzeihe ihm und^ 
den rielen Anderen, die mir Schaden zugefügt haben, indem 
ich sie als Menschen mit psychischen oder moralischen 
Defecten betrachte. — Dieser Schmerz raubte mir jede Hoff- 
nung für dieses Leben. Ich sah ein, dass ichjnie ans Heirathen 
denken^ dürfe und ich fürchtete sogar, dass ich nicht im 
Stande sein irürde, mir das Nöthige zu meinem Lebensunter- 
halte zu erwerben. Indessen habe ich mir doch durch kluge 
Berechnungen in Handel, Landwirthschaft und Fabrikswesen 
durchgeholfen und obgleich ich immer einen nahebevor- 
stehenden Tod, und zwar durch Schlagfluss erwartete, habe 
ich doch das 80. Lebensjahr erreicht. 

Viele Menschen in solcher trostlosen Lage werden oft 
boshaft und suchen darin ihren Trost, sich nicht]nur an den 
Menschen, welche sie beleidigt haben, sondern überhaupt an 
allen Menschen zu rächen. Leiden zu schaffen wird für sie 
eine Lust. Grässlich ! — Dies war bei mir nicht der Fall. 
Ich habe mit Allem, was leidet, immer das grOsste Mitleid 
empfunden und nur gelitten bei dem Gedanken, dass ich 
nicht Mittel hatte, um überall helfend einziigreifen Meinen 
einzigen Trost fand ich in der Hoffnung auf eine bessere 
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Zukunft im Jenseits und führte die sparsamste Lebensweise, 
um für die Leidenden und Bedrückten etwas übrig zu haben, 

Das wenige, was loh übrig hatte, habe ich zur Her- 
ausgabe ^on kleinen Brochüren in dem Kampfe gegen die 
Wollust und Trunksucht verwendet, welche ich meist un- 
entgeltlich zur Yertheilung brachte. 

Gegen den Alkoholmissbrauoh habe ich erst jetzt ein 
recht gutes Mittel gefunden, während ich gegen die Wollust 
schon vor 40 Jahren ein sehr wirksTimes Mittel hatte Diese 
Mittel wird man im vorliegenden Buche finden und es würde 
mir ein grosses Glück bereiten, wenn dasselbe einen grossen 
Leserkreis finden würde, der mit mir für die Veredlung des 
Menschengeschlechtes arbeiten könnte. 

Wien, im October 1900. 

Der Verfasser. 
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Soweit die Historie in die yerflossene Zeit surüokgreift, 
fioden wir überall den Kampf gegen die sexuelle Genasssuoht 
Die heiKge Sohrift, welche die Grundlage für unsere christ- 
Kclie Beligion bildet, belehrt uns darüber. Von den hunderten 
Stellen, die dieses Thema besprioht, weise ich hin auf 
1. Mos. Cap. 19, Vers 30 bis 33 und Ezekiel Cap. 33. 
Wir sehen hier und auf vielen anderen Stellen, dass man 
damals die ungeheuren Yerirrungen gut kannte, wessen das 
haltungslose Menschengeschlecht sieh schuldig machte. 

Obgleich der Kampf in diesen vielen Tausenden Jahren 
sich immer fortgesetzt hat, so sehen wir, dass dennoch der 
Zustand sich nicht gebessert hat. Der Maun, der Herr 
der Schöpfung, der die Gesetzgebung in seiner Macht hat, 
sollte doch eigentlich derjenige sein, der der Unkeuschheit 
eine Schranke setzte. Die Frauen in der meist civilisirten 
Welt beklagen sich hauptsächlich darüber, dass Frauen, 
welche einen Mann mit venerischer Krankheit angesteckt 
haben, ihrer Freiheit beraubt und in einem Spital ver- 
bleiben mussten, während der angesteckte Mann frei her- 
umgeht und ungestraft weiter anstecken kann. 

So sehen wir nun, dass die Frauen sich endlich ver- 
einigt haben, um gegen diese Ungerechtigkeit zu protestiren 
und selbst einen Gesetzentwurf ausgearbeitet haben, der die 
eigentlichen Schuldigen, die Männer, — zur Verantwortung 
ziehen soll. Auf Seite 225 bis 230 findet sich ein Gesetz- 
entwurf und dies ist hauptsächlich ein Werk von Frauen, 
dazu noch aus den höchsten Yolksclassen. 

Die Frauen kennen ja gut den ganzen Umfang der 
sexuellen Yerirrungen und Genusssucht von der Bibel, da 
dieses heilige Buch ja in jeder frommen christlichen Familie 
gehalten und von allen Familienmitgliedern zur Erbauung 
gelesen wird, wenn das Bedürfniss nach Gottes Wort sich 
geltend macht. In echt religösen Familien halten sie eine 
Abendandachtstunde, in welcher ein Stück aus der Bibel 
vorgetragen wird. In vielen unbemittelten Familien ist die 
Bibel das einzige Buch, welches sie besitzen« 



Ein Jeder trägt verborgen im Gehirn und Hera 
Das Uebel. Ein Reis, o Grausamkeit, vom Irrenbaum 

Der Eine trägt es voll bewusst mit schwerem Schmers, 
Die Erkenntniss. Kin And'rer fühlt, begreift und merkt es kaum. 

-E* X 1 Wer Geld besitzt, kann helfen hier mit guter Tha^ 

Die Mittel. Wer Geist besitzt der helfe hier mit R«th. 

Wenn Du hast vorgebeugt den Sorgen und der Qnilf 
Die Rettnmr Gestillt die Thränen, Retter in der Noth, 

Gewinnst Du Glück und edle Freuden ohne Zahl^ 
und firohe Hoffbuug in und nach dem Tod. 

Edvardt Frandsen. 



^ Jedem Mensoben, der in sich dea Beruf und den Drang 

fühlt, aioh seinen Mitmenaohen uütslioh zu machen, bietet 
sich tausendfach Gelegenheit. Sei es nun, dass er Armut 
Linderung, Kranken Heilung, geistig Enterbte auf eine höhere 
Bildungsstufe bringen will, überall und überall bietet sich 
seinen philanthropischen Bestrebungen ein weiter Spielraum« 
Traurig ist es, dass Tiele humane Menschen ihre besten 
physischen und psychischen Kräfce umsonst yergeuden, weil 
sie ihre philanthropische Gesinnung Unnützen oder Unwür- 
digen zuwenden 

Solange das Elend noch auf Erden haust, ist es Pflicht 
des Menschen, es nach Kräften zu lindern. Und heutzutage 
geschieht in dieser Richtung wirklich viel. Und es könnte 
noch mehr geschehen, wenn man nach Möglichkeit den Ur- 
gründen des Elendes nachforschen möchte und es bei diesen 
anfassen würde. So aber benügt man sich die Blätter und 
kleinen Aestchen Tom Baum des Elends abzuschneiden, 
Wurzel und Stamm aber treiben und erstarken immer mehr« 
Wenn der Unglücksbaum physische Gestalt annehmen könnte, 
es wäre gewiss der grösste und stärkste Baum. — — 

Es sind in einer grossen Menge Bücher so Tiele Quellen 
von Elend gefunden worden, dass man dergleichen wohl ab 
bekannt Toraussetzen und übergehen kann. Eine Quelle dee 
Elendes aber — man Terstecke nicht den Kopf unter den 
Flügeln — im wahrsten Sinne des Wortes, die einzige wirkliche 
Quelle zu allem Unglück, ist jener Trieb, der dem Menschen 
zu seiner herTorragendsten Aufgabe, der Fortentwicklung des 
Menschengeschlechtes, gegeben ist, — der Geschlechtstrieb, 
jene Anziehungskraft, zwischen zwei MeoHcbeu, die, wenn 
ihr gewisse Grenzen gesetzf werden, Existeuzen gründet, 
wenn ihr zügellos gefröhnt wird, Existenzen yernichtet. 
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Die Anziehungskraft, von welcher ich hier u'u sprechen 
werde, ist eine angeborene, instinktmässige und dazu eine 
Anziehungskraft, die nur zwischen zwei lebenden Wesen zur 
Aensseriing kommt. Es ist dies die wohlbekannte, vielbesprochene 
gegenseitige Anziehung zwischen einem männlichen und einem 
weiblichen Individuum, welche mit den Namen, geschlechtiidier 
öder sexueller Trieb bezeichnet wird. Dieser Trieb war bei 
den ersten Menschen ebenso wirksam, wie bei den jetzigen 
und dieser Trieb wird bestehen, so lange Menschen hier auf 
der Erde existieren, denn derselbe ist die ei'ste Grundbedingung 
für die Erneuerung und Eeproduction des Menschengeschlechtes, 
Dieser Trieb verlangt als Gegenstand eine schöne, edle, liebens- 
würdige Person vom anderen Geschlechte, die dasselbe Gefühl 
f&i* die verlangende Peraon hat. Beide sind sowohl das Ver- 
langende, als auch das Verlangte, und nur wo es sich beider 
seits so verhält, kann dieser Trieb seine zufriedenstellende 
Befriedigung finden, also nur in einer lür die Lebenszeit ge- 
^frünschten Verbindung zwischen einem Mann und einem Weibe, 
die aus Liebe und in Hoffnung von gegenseitiger Gleichartigkeit 
im Geffthle sich einander ergeben haben. Dieser Trieb ist somit 
der hothwendigste und nützlichste von allen Trieben, aber die 
ungebundene, unüberlegte Hingebung an denselben hat auch 
die schrecklichsten Polgen. 

Im Anfange der Schöpfung konnten die Menschen ohne 
Gefahr sich allen Trieben hingeben, wie die Thiere. Wenn 
sie Triebe, zum Essen und zum Trinken empfanden, so assen 
und tranken si^ so lange, bis das Sättigungsgefähl sie bat, 
aufzuhören, und sie hatten keine üblen Polgen davon, denn 
sie hatten keine den Appetit künstlich erregenden Gerichte, 
sowie auch keine geistigen Getränke, so n dem nur das ge- 
sunde klare Wasser. Sie konnten auch ohne Gefahr sich ihren 
geschlechtlichen Trieben hingeben und schon gleich nach dem 
JSrwachen dieses Triebes sich mit einer Person des anderen 
Geschlechtes vereinigen, denn sie wai-en wahrscheinlich in 
einem milden Klima zum Leben gekommen^ wo Kleider nicht 
notwendig waren und in einer üppigen Natur, wo Nahnings- 
mittßl ohne Hilfe von Menschen von sich selbst das ganze 
Juhr hindurch wuchsen. Sie hatten somit keine Sorge für die 
Kinderemihrung und verheirateten sich schon in einem Alter 
von 16 Jahren, wodurch jedes Ehepaar sich einer Kinderschaar 
^on 30 Sprösslingen erfreuen konnte. Nach einer Zeit aber 
jtarben diejenigen Pflanzen, welche ohne Pflege diese guten 
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Nahmngsmlttet hervoi'braditeQ ans, nnd sie mnasten nan sften^. 
pftauzeu and ernten, um Nahinngsmittel am erhalten; wie soUte 
nun eia Ehepaar 30 Kinder ernähren können? 

Nun war eine schwere Zeit flb* die Menschen herdn^ 
gebrochen. Die Kinder kamen zur Welt und sie konnten niebt 
die nöthigen Nahrungsmittel für sie hervorbringen. Die instuüc - 
tive Elternliebe zu den Neugeborenen kam in Kampf . mit dev 
Vernunft, die den Eltern die Rechnung machte^ ätkn^ da sie 
kaum die Kinder, welche sie schon hatten, ernähren konnte»^ 
sie umso weniger die nötMgen Nahrnngsmittel sich versehaffeil 
können, wenn nun noch ein Kind ernährt werden sollte. Bei 
diesem Zuwachs waren sowohl das Neuangekommene, als auch 
alle Mheren Kinder der Ge&hr der Yerhungerung ausgesetzt 
Was war nun zu thun? Die Vernunft sagte: 

„ Wenn auch der Neuank(»nmling vorläufig von Mutter^ 
milch ernährt werden könnte, so muss er später Hungers 
sterben; er wird dadurch viel mehr leiden, als wenn er 
jetzt stirbt xüi\ deshalb mnss er gleich sterben, so gebietet 
es das Gewissen und die Barmherzigkeit/' 

Auf diese Weise ist der Kindesmord in die Welt gekommen. 

Dennoch kommt eine üebei-völkerung in dip Welt, denn 
wenn das Kind nicht in der ersten Stunde der Mutter ab- 
genommen und ermordet würde, so möchte der Mordplan 
scheitern, denn wenn die apathisch betäubenden Zustände der 
Mntter nach den Geburtswehen überwÄüden wären und das 
Kind nur einen Tag an der Muttertaust gesogen hätte, so? 
Nvürde die Mutter das Kind vertbeidigen wie ein Tiger seine 
Jimgen vertheidigt und Hesse sich lieber zerreissen, als das. 
Kind den M>rdeni preiszugeben. De Eltern hätten selten daa 
Heiz eine solche Mordthat an ih):em eigenen Kinde aus-* 
zufuhren nnd deshalb wunle fefttgesetet^ dass die nächstes! 
Nächbarn bei solchen Familien, welche durch Kinder üb r-^ 
vßlkert werden und dadurch auch in der Geselscbaft eine^ 
UebervölkeiTin^ verursachen, diese Mordthat austühi'en sollen« 
Dieses schreckliche Mittel würde doch nichts nützen, unr- 
einer periodischen Hungersnoth vorzubeugen, denn häufig 
trat Missemte ein nnd so erführen sie, das^ viele Menschen 
wegen mangelhafter Nahrang erkrankten und starben. Nun 
trat aber in einem Jahre eine sehr grosse Missemte ein, 
wonach sie berechnen konnten, dass sie bis zur nächsten E ute 
nur Nahrungsmittel für di'ei Viertheile »der Einwohner hätten^ 
so dass alle sterben mttssten, wenn keine Massregel zur Ab-^ 
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Ulfe getroffen wfirde. Der Häuptling beruft nun einige der 
l>eherzten Männer zu sich und uacb einigeiii Debattieren schULgfc 
er iror, den vierten Theil zu opfern, um die übrigen drei Vier* 
theile zu retten. Es wird bestimmt, da^s die Alten, ErüppeL 
Arbeitsunfähigen und chronisch Kranke sterben müssen um 
Insofeme diese nicht den vierten Theil aus.nachen sollten, so 
«olle man den Eest aus den Kindern von einem Jahre auf* 
^äi'ts nehmen, bis nur di^ei Viertel der Menschen übrig bUebea. 
Die Bollen zu der Mordthat würdea vertheilt und so richtete 
man ein Blutbad an, welches drei Viertheile der Einwohner 
rettete. 

Damit solche Scheusslichkeiten nicht mehr stattfindet 
sollten, warden nun Gdsetzesbestimmungen erlassen, wonach 
Kieman i heiraten durfte, bevor er Mittel hat, dia eventuell 
aus der Ehe herv'orgehenden Kinder zu verseifen, und wer 
«lussereheliche Kinder erzeugte, sollte hingeriditet werden. 
Vergebens, unsrlaabte Kinder kamen doch zur Wek Nun 
setzte man die qualvollste Todesstrafe in Kraft, aber auch 
vergebens, die Kinder kamen doch ausserhab der Ehe zur 
Welt. Wir sehen heutzutage noch, dass diese vorerwähnte 
Gesetze von undvilisiirten Völkern gehandhabt werden. 



Vor 80 bis 40 Jahren las ich in einer Eeiseschilderung 
von arktischen Ländern, wo der Forscher in Kamtschatb 
und weit gegen Westen einen Star.m Rennthiervölker 
(circa 70.000) vorfand, unter welchea ein natürlicher Tod n 
den grössten Seltenheiten gehörte. Fast alle sterben durch 
einen Lanzenstiäi ins Herz. Sie betrachten nämlich den Zustand 
nach dem Tode gewöhnlich als weit glücklicher als das Leben, 
welches auch in diesen Landein sehr leidansvoU ist. Jede Wocha 
müssen sie ihre Zelte abbrechen und mehrere Meilen wef* 
reisen um Weideplätze für ihre Bennthiere zu finden und dieje 
iteisen müssen sie öfters bei einer Kälte von 30^—40^ B. 
machen. Kranke, schwächliche und alte Personen bitten häufig 
selbst um den erlösenden Todesstoss, welchen die nächst^ 
/Verwandten zu geben vei-pflichtet sind. 

"Wenn Jemand so alt oder so krank wird, dass er nickt 
»mitwandeni kann und zurückbleiben müsste, so würde er auch 
nicht viele Stunden leben, bis er erfroren oder von Wölfen 
ilgefressen wäie. Deshalb ziehen sie den Lanzenstich vor und 
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gehen matltig and hofihungsvoU in den Tod. Sie glanbeün 
■ftmlich, dass Selbstaufopferung für ihm Stammesangehör^ett 
eine gottgefällige Handlung sei, die mit ewigem Glück belohnlt 
mrd. Ihre einzige Nahrungsquelle sind ihre Bennthiere, anA 
wenn die Anzahl dei*selben im Verhältnis zur Anzahl der 
Menschen zu gering wird, so dass die Stämme nm* in Auf-^ 
Opferung einiger Menschen Eettung finden können, so bieten: 
ach unaufgefordert viele Personen, mehr als nothwendig sind^ 
an, ihr Leben für die G^sammtheii zu opfern. 

Unter den vorchristlichen Germanen wurde autA dicfc 
Uebervölkening durch Selbstaufopferung verhütet. Ihre BtüigiOÄ 
hatte den Selbstmord und den Tod durch feindliche Sclrverter 
als erste Bedingung für die Erreichung der ewigen S<^' >keit 
ond Feigheit als grösstes Laster, das mit Höllo (Niflheim) 
bestraft werden sollte, gestellt. 

Diese religiösen Gesetze macliten deshalb die damali- 
gen Germanen zu den giössten Helden, aber auch zu den 
grössten Bäubern. Seeräuberei war ihre liebste Beschäftigungji^ 
weil sie dadurch sich die Lebensmittel erwarben, die selbst 
der grösste Held nicht entbehren kann, und auch weil diese 
Beschäftigung mit der grössten Lebensgefahr verbunden war* 
Die Seeräuber (Wikinger) rüsteten ganze Flotten von wohl- 
bemannten kleinen Schiffen aus, landeten bald hier, bald dort, 
an allen eui'opäischen Küsten, um sich der Nahrungsmittel zu 
bemächtigen. Die Besitzer dieser Nahrungsmittel suchten ihr 
Eigenthum zu vertheidigen, wodurch es zum Kampf auf Leben 
und Tod kam, recht nach dem Geschmack der Geimanen. Alle 
erreichten abei* nicht das Glück im Kampfe zu fallen; die 
meisten lebten doch so lange bis sie zu alt oder zu schwach, 
waren, um das Schwert zu schwingen; dann gaben sie sich, 
selbst zu Hause den Tod und wurden mit den grössten Ehren- 
bezeugungen begraben. 

Durch diese Sitten und Lebensweise wurde der Ueber-- 
' ^iSlkerung damals entgegengewirkt. Welcher Unterschied liegt 
aber nicht in dem Begi ifife Selbstmord vom moralischen Stand- 
punkte aus betrachtet, von damals und jetzt? Damals wurde 
Selbstmord als die wohllhätigste und tugendhafteste und jetzt 
als die lasterhafteste Handlung betrachtet. Sind wir nicht in. 
Vorurtheilen befangen, wenn wir den Selbstmord als eist 
grosses verächtliches Verbrechen stempeln? Begehen wir nicht 
selbst ein Verbrechen gegen einen Selbstmönler, wenp wir 
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ohne Ceremonie, wie es in einigen Ländern der Gebrauch ist, 

^Win Hi^ie ein crepirtes Thier *ei liabhtifdt ausserhalb ' 'dir 

^i^Qhofsmauer in die Srde versehanreü? 'Innerhalb der FriM- 

^fhöfetnau n* werden die TJnbescholtenen/aber auch alle Schurto^n, 

^fMebe, Betrüger, Ehrabschntider, Gewaltthäter, Znchthänsler, 

^Mörder etc. oft mit Knall und Klang begraben und ein Selbste 

ihiörder wird nicht als würdig betrachtet, in dieser Qesellsehält 

'««itie' Ruhestätte zu finden; er -wird' näichtlicherweise ausser- 

Imlb -^der Friedho&mauer in -aller ' Stille S!ur Eirde bestattet. 

Kann eine solche Handlungswese auch mit der Oivilisation, 

<>J9umanität und Nächstenliebe übereinstimmend sein? Wie viele 

i^»n denjenigen, welche innerhalb der Friedhofsmauer schlafen, 

.-iiaben nicht verschuldet, dass der ausserhalb der Mauer Be- 

jstattete ein SelbsmGrder geworden istl Die meisten Selbst- 

4ni)rder fallen als Opfer für Diejenigen, welche innerhalb der 

Friedhofsmauer begi*aben sind oder einmal begraben werden 

»llen. Eine Unzahl von solchen Fällen sind mir bekannt. 

Die Trunksucht allein hat viele Selbstmorde verschul- 
det. Z. B. durch Handlungen gegen Kinder, weil der Ver- 
JälajLi, des Trinkers benebelt und in gewissen Stadien seine 
Agilität gross und ohne üeberlegung ist; er will mit Allem 
k^^tieren, er nimmt ein Kind in seiner tollen Lustigkeit aui 
4ieinen Aim, aber das Kind fällt ihm herunter, auf den Kopf 
«ider er gibt im Zorne dem Kinde eine Ohrfeige, so dass es 
mit dem Kopfe gegen die harte scharfe Kante eines Möbel- 
stückes oder eines anderen Gregenstandes stürzt, und das Kind 
jnuss infolge dieses Schlages jeden Tag seines Lebens an 
Kopfschmerz leiden. Wenn es gleich gestorben wäre, so wüide 
•das Unglück nicht so gi'oss sein, aber Menschen können mit 
«olchen Leiden, die jeden Tag zu einer Qual machen, 70 bis 
80 Jahre alt werden, bis endSich eines Tages der Schmerz so 
ünerträglidi wird, dass der G^pemigte seinem Leben ein 
'finde macht. Er wird nun als ein schwerer Verbrecher bei 
Nachtzeit ausserhalb derselben Friedhofsmauer zur Erde be- 
'^(tattet,\wos^' Mörder schon durch viele Jahre, nachdem ihm 
•imt feitiifiehes Begräbnis gemacht wurde, ruhig schläft. Ist 
i^es deni^Bechte und der Hnmanität entsprechend? 

Das unglttckliche Opfer hat jeden Tag während seines 

gaiusen Lebens viele Stunden Schmerzen gelitten, die ilm 

^80 'geschwächt, dass er niemals wie ein G^esunder hat ar- 

'1>0itein können und deshalb die grösste Noth gehabt, sein 

iLäticeli Brdt ohne Betteln zu erwerben. Er hat niemals Aha 



i 
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Leben wie der Qesnnde geniessen kAniieii uiid 'nur ^Leiden 
gekamit nnd wird nach einem si^hen Hartyriom Wle'^ 
verendetes Thier ausserhalb des Friedhofes begraben. lefa'^l^li^ 
nochmals, ist das ohristlieh? Wird auch Gott im zukünftigen 
Leben derart urtheilen und handeln? 

Ein anderes Bild. Ein Mann hat einen Handel and Fa- 
hrication mit Chemikalien, wovon er ein recht gutes Einkommen 
fdr sich, seine Frau und seine sechs Kinder hat Ffir jedes 
Eänd hat er schon bei der Geburt eine Summe in eine Lebens- 
versicherungsanstalt eingelegt, wovon jedes Kind jläidich so 
viel ausbezahlt bekommt, dass es bei grösster Sparsamkeit 
bis zu einem Alter von 20 Jahren leben kaoon. Er hat einen 
Ai*beiter durch viele Jahre gehabt, der in der letzten Zeit 
sich dem Tranke ergeben hat, weshalb er ihm mehrere Male 
mit Entlassung gedroht hat, wenn er sich nicht besseiii sollte. 
Eines Tages als nun der Arbeiter wieder betranken ist und 
etwas ganz sinnlos macht, wird der Herr erbittert und befiehlt 
jhm sogleich seinen Dienst zu verlassen. Der Arbeiter, der 
eben mit 8chwef^säm*e manipulierte, kommt nun ausser sich 
vor Wuth und wii*ft dem Herrn ein Glas Schwefels&ure ins 
Gesicht; gleichzeitig stürzt er mehrere Gkfässe mit, sehr 
brennbaren Flüssigkeiten um und ergi'eift die Flucht. Der 
Herr ist erblindet, die {Flüssigkeiten gerathen in Brand und 
sein ganzes Eigenthum ist vernichtet. Ein anderes YermOgen 
besitzt er nicht. Seine Frau ist schon ein Jahr so gel&lmit, 
dass sie gar nichts arbeiten kann und der Mann kann nun 
jetzt wegen seiner Erblindung auch nichts Nützliches Unter- 
armen. Zum Glück ist die I4jährige Tochter fällig alle 
hitaislichen Arbeiten zu veriichten, aber das G^Id, welches 
die 6 Kinder ausbezahlt bekommen, ka&n nicht hinreichen, 
um Nahrungsmittel für Alle zu Deschafftra. Damit die Kinder 
nun nicht verhungern sollen, bes^hliessen die Eltern für deren 
Wohl sich durch Selbstmord zu opfem. Sie werden ausserhalb 
des Friedhofes, und während der Nacht bestattet und die 
Zeitungen ergiessen sich in Verdammung über die Orausamkeit 
der Eitern, da sie 6 unversorgte Kinder zurftckliessen. Ist 
das nun recht gehandelt gegen die unglücklichen, die sich 
ftti* das Wohl ihrer Kinder geopfeit haben ? * Ich bin weder 
Geistlicher noch Jurist und möchte gerne von solchen Fach- 
leuten ein Urtheil über Selbstmord und über die BehaiidluRg 
der Selbstmörder unter verschiedenen umständen hören. 



Ich werde aber die Kritik über unser Verhalten in solchen 
Sachen nicht fortsetzen, und hier etwas von einer Keiseschil- 
.lerong aus Afrika citieren. Der Reisende schreibt: 

„Ich kam bei einem ringförmigen Wall, gebildet 
von übereinandergelegten Dornen vorbei und fragte ver- 
wundert zu welchem Zwecke dies gemacht wurde, worauf 
ich die Antwort bekam, dass es eine lebendige Begräbnis- 
stätte wäre, und dass darin ein altes Eliepaar begraben 
ist. Erstaunt fragte ich weiter und bat schliesslich eine 
Oeffhung in den Domenzaun zu machen. Ich sah da 
wirklich zwei Menschenleichen zum Tlieile von Raubvögeln 
und Würmern skelettiert und es wurde mir mitgetheilt, 
dass hier (es waren nomadisierende Neger) der Gebrauch 
sei, wenn Jemand wegen Krankheit oder Alter nichts 
nützen, nur schwer mitfolgen kann und dem Stamme zui- 
Last fällt, diese Personen ganz einfach auf den Boden 
gelegt werden; man gibt ihnen dann Esswaaren für 
einige Tage und umgibt sie mit einem Dornenwall, damit 
sie vor wilden Thieren geschützt sind. Hier liegen sie nun 
bis sie der Tod erlöst." 

Hier sehen wir, dass das Hintanhalten von Ueber- 
völkei'ung durch Abschlachten noch stattfindet, und dass 
Qualvolle Todesstrafen für ünkeuschheit auch noch unter den 
wilden Völkem geübt werden, werde ich durch Wiedergabe 
«iner Schildening von einem anderen Afrikareisenden consta- 
tieren. Derselbe schreibt: 

„Wie war ich nicht verwundert, als ich in diesem 
^ Hottentottendorf eine Frau ganz nackt mit Armen und 
Beinen in die Erde vergraben sah. Ihi* Köi-per war mit 
eiternden Wunden und Tnsecten bedeckt und im selben 
Momente kam ein Mann mit einigen sehr schmerzhaft 
beissenden Insecten, welche er in alle Oeffnungen ein- 
setzte. Von den schmerzhaftesten Gefühlen ergriffen, 
fragte ich, weshalb sie so barbarisch handelten, worauf 
man antwortete, dass sie sich einer Ünkeuschheit schuldig 

: gemacht hätte. Sie sagten, dass die^ Frau jeden AbPiid 
ausi^egraben und über die Nacht in eine Hütte gelegt 
wird, am nächsten Jlorgen würde sie jedoch wieder mit 

.r Armen und Beinen in die Erde vergraben. Ich bot ihnen 
Geld und TVaaren. an, wenn sie die arme antreue Frau 
Ireigeben würden, aber ich bekam zur Antwort, dass diea 
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unmöglich geschehen könnte, weil ihre Gesetze es ihnen 
so gebieten. Ungefähr ein halbes Jahr später kam ich 
anf der Rückreise dort vorbei und bekam auf die Nach- 
frage bezüglich diesei' Frau die Antwort, dass die Frau 
drei Monate diese Stra e ausgehalten hätte, bevor sie starb." 

Diese Geschichten habe ich vor 30 bis 40 Jahren ge- 
lesen und die Namen dieser Reisenden sind mir aus der Er- 
innerung gekommen, sollte aber Jemand an der Wahrheit 
zweifeln, so kann er die Quellen auffinden oder aus anderen 
Quellen Auf lärung über die Wahrheit bekommen. An solche 
, gchreckliche Begebenheiten erinnert man sich das ganze Leben 
. hindurch, aber die Forscher, Verfasser und ßüchernamen ent- 
gehwinden bald dem Gedächtnisse. 



Man schaudert bei solchen Schilderungen und ist gleich 
geneigt zu glauben, dass solche uncultivierte Völker himmel- 
weit verschieden von uns sind, in Allem, was Humanitäts- 
gefühl betrifft, aber wenn wir einige hundert Jahre in unserer 
eigenen Geschichte zurückblättern, so finden wir ebenso grosse 
6rau*=iamkeiten bei unseren Völkern; man lese nur die Gte- 
»chichte der Hexenprocesse, Folterungen bei Gerichten, der 
Hinrichtungen durch langsames Martern für Verbrechen, welche 
«ehr gering waren. Besonders wenn man an die Millionen 
Unschuldigen denkt, die die Hexengerichte füi* Verbrechen, 
die gar nicht existierten, zum qualvollen Tode veriurtheilten, 
80 muss man an die Brust schlagen und einräumen, dass 
wir ebenso grausam, roh und daher von jenen Völkeni nicht 
80 himmelweit verschieden waren. Besonders die Vorgänge 
bei Hexenprocessen sind uns unbegreiflich. Jetzt begreift man 
nicht, wie Menschen durch so viele Jahrhunderte so thierisch, 
vorurtJieilsfest, abergläubisch und so dumm sein konnten, 
dass sie nicht in ihren Dickschädeln den einfachen Gedanken 
erfassen konnten, dass die Folterungen einen so fürchter- 
lichen Schmerz hervorrufen mussten, dass jeder Unschuldige 
sich als schuldig bekannte, um des momentanen Schmerzes 
los zu werden. 

Hier haben wir auch für üebertretungen, die jetzt nicht 
"oder nur sehr wenig bestraft werden, grausame Todessti'afen 
gehabt; hier sind auch Menschen für Diebstahl, unberechtigte 
Jagd, religiöse Meinungen, unerlaubte Unkeuschheit etc. ein- 
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gemaaeit, gerOstet und langsam verbrannt -vrorden. Bei letz- 
terem Deliete ist nämlich die Eigenthümliehkeity dass dieselbe 
Haudlong von einem Mann und einem Weibe, der Eheleute 
Edch unbeanstandet hingeben dürfen, so viel sie wollen, ab 
ein grosses Verbrechen betrachtet wurde, wenn sie nicht zn- 
fällig verheiratet waren. Dieselbe Handlang, die ihnen einen 
Tag vor ihrer Heirat als ein grosses Verbrechen angereclmet 
würde, wird einen Tag nach ihrer Verehelichung sogar als eine 
Pfliehthandlung betrachtet. 

Unkeuschheit innerhalb der Ehe nennt man eine Tugend, 
ausserhalb derselben jedoch ein Laster, das man mit dein 
Namen Unzucht bezeichnet. Ich muss mich gleich gegen die 
Meinung verwahren, dass ich tür Unkeuschheit aosseiiialb der 
Ehe plaidieren sollte. Ich plaidiere im Gegentheil für Keuschheit 
ausserhalb der Ehe unter allen Umstanden und auch für 
Keuschheit in der Ehe unter vielen Umstanden. Solche Um- 
stände sind vorhandeu dort, wo die Eheleute mit B[rai^heiten 
behaftet sind, welche aller Wahrscheinlichkeit nadi, auf dk 
Kinder sich fortpflanzen, wo die Eltern nicht die Mittel haben, 
die aus dem unkeuschen Umgang eventuell resultierenden 
Kinder zu o.rnähren und zu erziehen, sowie auch aus mehreren 
anderen Umständen. 

Den nächsten Anstoss ^zu diesen Bemerkungen gab mit 
du Bu<5h, dessen Verfasser die strengsten Forderungen • zur 
Keuschheit ausserhalb der Ehe aus Rücksicht zur Yermeidimg 
der Uebervölkeitmg macht, will aber der Smnlichkeit tind 
^MenscheÄvenw^hrnng inaerhaib der' Ehe einen freien La«f unter 
allen, selbst unter den elendesten Uvnätääden laiüsen. Nur wfll 
er die Ehen in Äwkunft auf «olrtie Personen beschränken, 
welche na:clvwei$en könndn, ^dass sie eine Familie erhalten 
können. Nachdem er Noth, Eleiid und Arbeitslosigkeit ge- 
jsidiildert bai, die in den meisten Ländeni Europas, seit der 
langen Kiiegsperiöde, die im fahre 1815 ihren Abschluss fand, 
]gehef i«cht' hat,' schrtibt' er in* seinem Buche, dessen Titel: 

.,Von der üebervölkerutig von Professor Dr. C. A. 
Weinhold. 'Halle 1827" ist auf 

Seite 32 : ,.Ich schlage demnach als eine allgemeine und 
dringend nothwendige Massregel eine Art von unauflös- 
licher Inflbulation mit Verlöthung und metallischem Ver 
Schlüsse vor, welche nicht anders als nur gewaltsam ge* 
tfffiiet werden kann, ganz geeignet den Zeugungsact bi 
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zum Eintritt in die Ehe zu verhindern. Diese Art von 
imauflöslicher Infibulation hat mir schon bei mehreren 
Individuen, welche sich durch Selbstbefleckung in eine 
fast unheilbare Nervenschwäche versetzt hatten, die tieff- 
lichsten Dienste geleistet. 

Sie wird vom vierzehnten Jahre und sofort bis 
zum Eintiitt in die Ehe bei solchen Individuen angewendet^ 
welche erweisbar nicht so viel Vermögen besitzen, um 
die ausserehelich erzeugten Wesen bis zur gesetzmässigen 
Selbstständigkeit ernähr, n und erziehen zu können. 

Sie bleiben bei denen zeitlebens, welche niemals in 
die Lage kommen, eine Familie ernähren und erhalten 
zu können. Das Verfahren dabei ist so einfach und so 
leicht ausführbai*, so wie die Impfung als Schutz gegen 
die Blattern ist. Die Operation selbst ist leicht und 
beinahe ganz schmerzlos; ebenso die Verlöthung und 
metallische Versiegelung, welch' letztere meine Ei-findung 
ist. Die Vorhaut wird nämlich vorgezogen und zwischen 
ein paar dui*chlöcherte Metallplatten sanft eingeklemmt, 
damit das Durchstechen einer hohlen Nadel, in welcher 
ein vier bis fünf Zoll langer Bleidraht sich befindet^ 
kaum gefühlt werden kann. Ist der Draht durchgegangen, 
so wird er so gebogen, dass er die naheliegenden Theile 
nicht drücken kann; beide Endesspitzen werden vorne 
einander genähert und mittels eines kleinen Löthkolbens 
zusammengeschmolzen. Sobald nun die verlöthete Stelle, 
welche die Grösse einer Linse bekommt, erkaltet ist, wird 
unter Entgegenhaltung eines festen Körpers, ein kleiner 
Metalistempel aufgedrückt und dieser in Verwahiong ge- 
nommen. £^ wird Uedurch ganz unmöglich, die Infibulation 
heimlich zu öffnen und dann wieder heimlichi za schliessen, 
Yihne dass es bei der nächsten Untersuchung nicht ent- 
deckt würde. 

Die ControUe über das widen^echtliche Eröl&ien ge- 
bührt einer gerichtsäiztlichen Behörde, ebenso wie die Be- 
strafung einer heimlichen Eröffiiung einer solchen Behörde 
zusteht. 

. Die heimliche , und gewaltsame Eröffiowig, welcbe 

(Von Individuen bis zum 17. Jahre vorgenommen rwerdea 

düi*fte, wird ohne Ansehen der Person mit Buthea^ die- 
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jenige, welche vom 18. bis zum 24. Lebensjahre vorfiele, 
mit der Trittmühle bestraft etc. etc.** 
Seite 45: 

„Das gute Werk muss bald beginuen und besonders 
damit anfangen; 

Erstens, dass allen Bettlern und anderen ausser 

der Ehe lebenden verarmten Menschen, welche sich kamn 

, selbst, am wenigsten aber noch ein Kind ernähren 

können, die Menschenerzeugung auf die von mir angegebene 

Art unmöglich gemacht werde. 

Zweitens, muss ebenso allen arbeitsunfähigen, an 
langwierigen Krankheiten leidenden Menschen, welche 
bereits Almosen von den Communen erhalten, die Ehe 
versagt und die aussereheliche Erzeugung eines mensch- 
lichen Wesens, welches ohnehin den Typus ihrer Krank- 
heit an sich tragen wird, auf die angegebene Art verhindert 
werden. 

Drittens infibuliere man sämmtliche Dienstboten, 
Gesellen und Lehrlinge in den Städten und auf dem 
Lande und gestatte ihnen die Ehe nicht eher, als bis sie 
im Stande sind, ausser sich, auch Frau und Kinder er- 
nähren zu können; halte sie unter strenger, medidnal- 
» polizeilicher Aufsicht durch öftere und unvennuthete Vi- 
sitationen, wegen heimlicher Eröflfnung der metallischen 
Versiegelung und wende im Uebertretungsfalle die an- 
gezeigten Strafen ohne alle Ausnahme ernstlich an. 

Viertens. Alle unverheirateten Militärpersonen in 
den unteren Graden werden intibuliert. 

Fünftens. Da in freien Staaten Gleichheit aller 
Staatsbürger vor dem Gesetze stattfinden muss, so kann 
die vornehme und oft sehr ausgelassene Jugend der Ex- 
mittirten, inso ferne sie die Grenzen der Sittlichkeit über- 
schreitet, nicht befreit bleiben, sondern wird sich mit 
einigen Modificationen den gleichen Gesetzen unterwerfen 
müssen.'^ 

Bevor ich mich auf eine Kritik über diesen Vorschlag 
einlasse, werde ich erst einige Aussprüche von anderen Ver- 
fassern eitleren, u. zw. aus dem Buche: „Der Mensch nnd 
seine Rassen von Langkavel. 1892*'. In demselben schreibt der 
* Verfasser : 
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^Bei den Somali wird zwischen dem achter und 
zehnten Jahre bei Knaben und Mädchen die Beschueidung 
vorgenommen und bei letzteren ausserdem noch die Infi« 
bulation, welche bei verschiedenen Stämmen südlich von 
den Nil-Katarakten üblich ist und darin besteht, äsM 
die Wundränder der Nymphen, welche etwas beschnitten 
sind, bis auf eine kleine Oeffnung zusammengenäht werden 
und dass man sie heilen (zusammenwachsen) lässt. Dui'ch 
eine solche Operation wird bis zur Heirat die Keuschheit; 
der Mädchen sichergestellt und kurz vor der Heirat die ent^ ' 
sprechende Gegenoperation gemacht/' 

Diese Art von Infibulation der Mädchen wurde auf den 
meisten Inseln des grossen Oceans, als die eisten Europäer 
dort landeten, vorgefunden, so wie es auch bekannt ist, dass 
sie unter vielen Völkern in Asien, Amerika und Afrika geübt 
wird. Bei allen ist jedoch das Zusammen^vachsen, das doch 
den sichersten Schutz gewährt, indem seine Aufhebung den 
Eingiiff einer geübt^.n und kundigen Hand erfordert, nicht 
gebiüuchlich, sondern man hilft sich mit Ringeln, die docb 
den Uebelstand haben, leicht gebrochen und wieder zusammen^ 
gesetzt werden können, ohne entdeckt zu werden, weil Weinhold's 
Ei-findnng mit metallischer Versiegelung damals noch nicht 
gemacht wai* und später die Keimtnis dazu auch nicht so weit 
gediomgen ist 

• In dem Buche: „Die Vorbeugung der Empföngnis aus 
EhenoÜi von Dr. Schröder. Verlag von Max Spor Leipzig 1892** 
der Verfasser auf Seite 4: 

„Bei den Inselbewohnern, wo die räumliche Aus- 
breitung der Bevölkerung durch den Umfang der Insel 
beschrtokt bleibt, wird der üebervölkerung des Einwohnei*- 
Zuwachses durch jene eigenthünüichen Sitten, wie 
Menschenfresserei, das Beschneiden der Männer und das 
Ringeln der Geschlechtsglieder bei Frauen etc. etc. vor- 
gebeugt. ^ 

Seite 6: „In diesen Ländern und speciell bei den 
das rothe Meer umwohnenden Volksstämmen Arabiens, 
wie das östliche Afrika, dann aber jene die Empfängnis 
der Frauen erschwerenden Manipulationen, wie das 
Beschneiden der Knaben und das Ringeln des 6e- 
schlechtsorganes der jungen Mädchen, sowie die sonstigen, 
später einzeln zu besprechenden der Empfängnis vor^ 
beugenden Mittel finden dort voi-wiegend ihre Stätte.* 
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Seite 8. «Die aus aralter Olaabensvorschrift bei 
den Hebräern eingeflihrte Beschneidüng der männlichtin 
Lidividnen, die sich bis anf den heutigen Tag erhalten 
hat^ lag wohl ni^prfinglich ausser dem hygienischem Ge- 
sichtspunkte, dabei die Tendenz mit zu Grunde, die 
sinnliche Erregung hintanzuhalten." 

In diesem Buche von Dr. Schröder ist eine ungeheure 
Menge von Mitteln zur Hintanhaltung der Uebervölkerung in 
der Familie und in den Staaten angegeben, sowie auch Hin- 
weisungen auf andere Verfasser mit derselben Tendenz. 

In einem Buche „Studien über Malthusianismus, Wien 1890 
VDn Dr. LincUier" finden wir auch viele Beiträge zur Sicherung 
der Völker gegen das schreckliche Unglück einer Hungersnoth 
wegen üebervölkerung. Dr Lindner räumt doch ein, daas 
diese Mittel nicht verlässlich sind. Der beste Beweis dalur, 
dass Üebervölkerung nicht durch sämmtliche Mittel verhütet 
wird, wird mau in dem Umstände finden, dass das meist noch 
jetzt gebrauchte Mittel vor 150 Jahren erfunden wurde, ohne 
bis jetzt die Üebervölkerung verhütet zu haben. 



Ich interessiere mich aber weniger fiir die Quantität, 
als für die Qualität der Menschen und diese Letzteren zu 
heben, ist das Ziel, welches ich mir gesetzt habe und gehe 
deshalb weiter. Um die Mittel zu finden, wodurch die geistige 
Und körperliche Qualität der Menschen auf eine höhere Stufe 
kommen kann, niuss man vorerst von den zu beseitigenden 
üh Vollkommenheiten, womit das schwache, gebrechliche 
Menschengeschlecht geboren is^ Kenntnis haben. Ich eitlere 
deshalb folgende Worte aus dem Buche des Dr. Brecher 
„Die Beschneidung der Israeliten* wie folgt: 

Dr. Brecher schreibt: 

„Gleich den Kräften, die Gott in die pli3'^sische Welt 
gelegt, wo auf eine Aeussenmg derselben die manig- 
fachsten Wirkungen erfolgen und mannigfache Zwecke er- 
reicht werden, bieten die Gebote Gottes — wenn wir 
vom eigentlichen göttlichen Zweck, der als Ausfluss der 
Allweisheit uns unzugänglich ist, absehen — der mensch- 
lichen Vernunft Zwecke dar, die nicht nur anf das mo- 
ralische Sein lies Menschen, sondern auch auf sein physi- 



sches Wohl die wohltbäti^ten Einflüsse fiben. So die 
Circumcision. Durch sie wird dem Circumcisirten die 
iHiiHunität für manche Erankheitszustände verschafft, die 
oft Vei-stümmelung des Körpers zur Folge haben, ja. dem 
Leben drohen. Unter diesen genügt es folgende zu 
erwäUnen : 

Die Phimosis. Eine oft angeborene V-erlängerimg; 
und ' Verengerung des Präputiums, dmch. welche der Ah- 
gang des Urins erschwert, schmerzhaft gemacht ui^d 
manahmal ganz gehemmt wird. 

Die Paraphimosis. (Spanischer Kragen.) Wenn 
durch angesammelten Schmutz oder sonst eine Ursache^ 
ein entzündlicher und schwüriger Zustand des Präpu- 
tiums imd der Eichel entstehet und das Präputium zu- 
fällig hinter die Eichel zui-ückgezogen wird, so ist ihre 
Znrückbringung m die naturgeniässe Lage oft unmöglich. 
Dadurch wird die Eichel zusammengeschnürt^ eingeklemmt,. 
Entzündung und Anschwellung nehmen zu, und leicht 
tritt der Brand der F^ichel ^in, wodurch das männliche 
Glied verloren gehen, und das Leben g^ährdet werden 
kann 

Der Präputiumatein (calculus praeputialis.) Wo 
zwischen dem Präputium und der Harnröhrenmändung 
sich beim Ausfluss des Crins steinige Concremente an- 
setzen, wodurch die Hamröhrenöffnung verstopft, und die 
Urinaussonderung unmöglich wird*). 

Jener Krankheitszustand, den wir unter dem Nnmen 
Phimosis beschrieben, kann, wenn er bis in das männ- 
liche Alter andauert, auch Ursache werden, dass die 



♦) S. Philo Jnd. (2, 210.) Im Orient ist die Brundblase (Kar- 
bunkel, Antraz) d^s Präput^oms eine häufig vorkommende Krankheit. — 
KoUin (die Circnmciwon etc. von Elias Kolin, Wundarzt zu Dresden. 
Leipzig 1842) erinnert, dass durch die Circumcision die Absonderung 
der klebrigen Schmiere (Smegma) zwischen Präputium und Eichel, ak 
die häufigste Ursache des Eicheftrippers wegfgJit, und glaubt vermöge 
seiner langjährigen Praxis behaupten zu können, dass wegen der durch 
die Circumcision verminderten Empfindlichkeit der Eichel die Juden 
für syphilitische Absteckung verhältnismässig weniger Empfänglichkeit 
besitzen; den Blutungen, welche durch Zerrcissung des Präputium- 
bändchens an «ntstehen pflegen, sei der Circumcisionirte nie ausgesetzt; 
endlich lassen sich die Krankheiten der Eichel etc. leichter erkenneu 
tuid behandeln. 
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Ooition selff schmerzhaft und die Befiiichtung gehemmt 
wird, wovon Niebuhr in seiner K eise nach Arabien (S. 77. ff) 
ein Beispiel erzählt. Dieses ii ag eme der mannigfachen 
Ursachen gewesen sein, weshalb einige Völker des Alter- 
thums die Circumcision angenommen haben*). 
Aus diesem letzten Citat lernen \m erkennen, dass 
das männliche Individuum mit einem Eörpertheil geboren ist^ 
der immer eine um'eine Substanz absondeit, vor welcher der 
reinlichkeitsliebende Mann täglich durch Waschungen sich 
schützen muss, was häufig auch nicht ausfährbar ist, so dass 
der Mann häufig nur durch Entfernung dieses K5rpei*theUet 
«idh befreien kann. Diese Umeinlichkeit ist nicht der einzige 
Dabeistand dabei. Dieser bnngt noch schlimmere Uebelstände 
mit sich und das schlimmste davon ist das, dass er den Ge- 
schlechtstrieb zu einer solchen Höhe erregt, dass der Mann 
zu unkeuschen Handlungen und Uebei-tretungen verleitet wird, 
sowie ztti* Erzeugung von Kindern, die in seiner Familie 
Uebervölkerung, Elend und Hungersnoth verui*sachen. Aus 
dem angefahrten Citate wii*d man erkennen müssen, dass 
solche Verleitungen vom Alterthum bis jetzt unsägliches Un- 
glück über das arme Menschengeschlecht gebracht haben, 
und dass man unzählige Mittel angewendet hat, um solche 
Unglücksfälle fernzuhalten. Von blutigen Mitteln werde ich uii^ht 
sprechen, da solche absolut barbarisch und verwerflich sind 
und von den unblutigen werde ich erst die Infibulation in 
Erwägung ziehen. 

Durch Weinhold's Erfindung mit Verringelmig und 
metallischer Versiegelung ist den Mißnschen ein sicheres 
Mittel gegen unerlaubte Beproduction seiner Art gegel(»n, 
die Uebelstände scheinen mir aber dabei sehr gross zu seiit; 
eratens weil die Reinhaltung dabei schwer sein muss und auch 
weil der Trieb durch die immei*währende Imtation von dem 
Ringel möglicherweise zu ungewöhnlicher Höhe steigen konnte. 
Wenn dies wirklich der FaB sein sollte, so kann ein solcher 
Vorgang nicht zu empfehlen sein, denn es könnten vielleicht 
in dem Geschlechtstrieb Ursachen zu IiTsinn mit den sdu cck- 
lichsten Folgen liegen. 



♦) Taoidus (6. B.) und nach ihm Yielc A^rite nyiui Bibel aas- 
leger hielten diesen Umstand für den vorn^buietei^ ycnn iiiclit chizI^'cd 
Grund der Einfühnrng der Circumcision. - .^ - 
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Wir sehen ja häufig in den Zeitungen unter der Rubrik 
„Local-Chronik^ oder „Gerichtssaal" Berichte über die so- 
genannten Lustmorde, Eifersuchtsmorde, Doppelmorde und 
Selbstmorde wegen Nichtbefriedigung, Nothzucht und Ver- 
fühiung von Kindern, Messerstiche gegen Frauen, Leichen- 
schändungen, Bauchaufschlitzungen von Frauen mit voran- 
gehender oder nachfolgender Belriedigung. Wenn man in 
niedicinischen Büchern oder Zeitschriften liesst, so sehen wir, 
dass die Anziehungskraft (Geschlechtstrieb) zum anderen Ge- 
schlecht häufig sich zu leblosen Gegenständen angezogen 
fühlt, welche in gai* keiner Beziehung zu dem anderen Ge- 
schlechte steten oder sogar zu Personen des eigönen Ge- 
schlechtes, die sogenannte conträre oder perverse Sexual- 
empfindung (Psychopatliia sexualis, geschlechtlicher Wahnsinn) 
in den verschiedensten und mitunter unglaublichsten Formen. 
Alle Triebe und Gefühle, die ihren Sitz in einem mensch- 
lichen Körper haben, können ja irrsinnij^ werden. Wii* sehen 
ja, dass der angeborene Trieb zum Erwerben bei einem 
Jlillionär derart ausarten kann, dass er Cigarren und andere 
Kleinigkeiten stiehlt. Der Sparsinn bei einem anderen Millionär 
artet so aus, dass er sparsamer als der einfachste Arbeiter 
lebt und kaum den Muth hat sich satt zu essen. Ein dritter I 

Millionär liebt wieder Pracht und sinnliche Genüsse und 
manipuliert so sinnlos mit seinem Gelde,. dass er in wenigen 
Jahren ein Bettler geworden ist. Ein Vierter hält seine 
Millionen für die Menschen versteckt, kleidet sich in schmutaige 
' Fetzen und geht herum nnd bettelt, um den geringen Erlös 
zu seinen versteckten Millionen zu legen. Ein füjifter Millionäi* 
ist beseelt von dem Triebe zum Wohlthun und wirft sein 
Geld nach reehts und links unter alle Menschen, die sich noth- 
leidend stellen und in wenigen Jahren hat er all' sein Geld 
ausgegeben nnd ist nun selbst ein Bettler. Ein Mensch hat 
Trieb 2tmi Trinken und dieser Trieb eiTcicht eine solche 
Höhe, dass er in kurzer Zeit seine ganze FamiÜe an den 
Bettelstab gebracht und sick^selbst an alkoholischen Getränken 
' todt getrunken hat. Eün Mensch* hat einen stärken .Trieb zum 
' Essen und «ein Geschmacksinn und seine Esslust artet derart 
aiifly dass er Haare, Zwii-a, Fetzen und andere noch ^kel« 
huftere Dinge verschlingt, öi% gar keine Nahrung geben and 
sdir seiyUUMi sind. 

^Mt- 4t^ fmtimi es^ «dass «in Mensoh etilen soIcIma 
ISSkel vor Allem, selbst vor den reinlichsten und besten 
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belcomiiit^ dass er gar nichts essen will, sondern vor Hnnge r 
In Mitten des grössten Uebei*flasses stirbt. So endeten solche 
Irrsinnige fiüher durch Hungertod, aber jetzt soll man humaner 
Min und so setzt man solche in ein IiTcnhaus, wo sie täglich 
einige Male durch einige Wärter festgehalten werden, wähi*end 
flmen dann flüssige Nahrung mittels eines Schlauches von 
wideren Wärtern dm'ch die Nase in den Magen befördert 
^rd. Solche IiTsinnige leiden eine schreckliche Qual und erst 
nach ein paar Jahren ' sterben sie. Welcher von den zwei an- 
geführten Vorgängen ist nun der humanste und menschlichste ? 
Ich wage nicht diese Frage zu beantworten. 

Solchen Irrsinn in der geschlechtlichen Sphäre hintan- 
«nhalten, ist eine der wichtigsten Aufgaben des menschliche i 
Geistes, und die Juden haben schon im Alterthum etwas \:\ 
dieser Richtung geleister. 



Das in vernünftigster Weise gereglte geschlechtliche 
lieben sowohl vor als in der Ehe ist die Grundursache 
der grösseren Geschättstüchtigkeit uad Ueberlegenheit der 
Juden im Vergleiche zu den Christen. Wir müssen deshalb 
die Circumcision bei uns einführen und die Wertschätzer 
derselben wird man meist unter Männern mit grossem Rein- 
lichkeitssinne finden, weil sie im Gegensatz zu den Juden 
Jeden Tag Waschungen vornehmen müssen, so lange sie 
leben und mit Ekel an eine Zeit denken, wo sie möglicher- 
weise wegen eintretender langwierige)* Ki^ankheit, z. B. blos 
l)ei einer Lähmung der Hand oder eines Armes genöthigt 
Verden könnten, iJne Waschung von Anderen i^^sföUien zu 
lassen oder mit einem unreinem Körper fortleben :;u.mi^$seu. 
Auch werden solche Personen Wertachätzer .sßin, w^che 
ei'tahmn haben, dass Vei'wandte oder Bekannte ui^scbuldjiger 
Weise lästige Krankheiten haben durchmacben müssen, weil 
«ie nicht im frühestea Kindesalter ciroumci^oniert worden sind. 

Dieses geistig und körperlich hygienische' Mittel ist 
da^ Ziel, wonach gestrebt werden muss, aber man muss 
Geduld und Ausdauer haben, denn* die Vorurtheüe, die nieder- 
igekämpit werden milsseu, sind so gross und li^c-den siich atdit 
^0 leicht beseitigen. Man mus& an das Sprict^wort denken, 
das sagt: „Gegen Vorurtheile käm;:feu.;lfiugW:;iÄd. T-fjjrfel 
Vergebens ^;^' In^^^deti Wwgm «eiimuMfr >^ ioMCvessteu) 
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Massstabe, wie Vorurtheile die Menschen für die gvössten 
Wahrheiten blind und taub machen können. In einem Lande 
hat man Neuerungen in Kriegswaffen eingeführt. Ein Nach- 
barland, das doch auf einen Krieg mit dem ersteren Lande 
vorbereitet sein muss, kennt wohl diese Neuerung, aber 
in einem falschen Vertrauen auf die Vo . treff lichkeit seiner 
eigenen Waffen, schenkt es den neuen Waffen des feind- 
lichen Landes nur wenig Aufmerksamkeit und denkt sich 
alle möglichen Unvollkommenheiten dabei und bildet sich 
eine Meinung, welche sich zu einei* vollständigen Gering- 
schätzung und Vorurtheil gegen die feindlichen Waffen festigt. 
Si i leben unbekümmert dahin, glücklich in ihren Vorurtheilen, 
ohne solche Waffen unter sich einführen zu wollen. Nun 
bricht aber der Krieg aus und sie gehen voll guter Hofiftiung 
muthig dem Feinde entgegen, aber was geschieht? Ihre 
Soldaten werden durch die Maclit der feindlichen Neuerungen 
zurückgewoifen und die Schlacht ist verloren. Nun erst, 
nachdem man den Schaden erlit'en hat, sieht man, dass man 
blindlings in einem falschen und schädlichen Voruitlieil be- 
fangen war. 

Ganz auf dieselbe Weise steht es mit den Juden. Diese 
haben in mehi* als tausend Jaliren wirtschaftliche, fiucUizielle 
Siege über uns ei fochten und wir kennen die Waffen, welche 
sie zum Siege führten. Diese Waffen sind ihre eigenthüm- 
lichen, sonderlichen Gebräuche, welche wir ja auch miter uns 
einfahren könnten, aber statt dieses zu thun, so sprechen wii* 
nur höhnisch dai-über und lassen uns weiter besiegen. 

Alle Neuerungen, Erfindungen und Entdeckungen in der 
medicinischen Welt haben einen schweren und langen Kampf 
zu bestehen, bevor die Nützlichkeit derselben allgemein an- 
erki^nnt wiJ-d; warum sollten auch nicht hier Gegner auf- 
treten. Ich habe auch gesehen, dass Gegner sogar die nütz- 
lichsten Wirkungen der Circumcision als einen Uebelstand 
verurtheilt haben, so z. JB., dass die Circumcision den Trieb 
nach Vermehrung herabsetzen sollte; dass sie den ehelichen 
Act verlangsamt, was der Gattin schädlich sein sollte und 
auch, dass sie die Wollustempfindung des Mannes dabei vei*- 
. mindeit. Was diespe letztere Behauptung anbelangt, so. gibt 
. es kwie sicheren Beweise dafür, und wenn auch der Genius 
. (lea.Mauixe&in diesem Jcurze^^ gleich von Abßp^nnung g;gfo]gti^n 
, ^o^eulÄ^ffiii. eWg%JBrocente yepiiigei:t wei*d6ja:.so,llt^,:-so §|iid 
.diese öeluule- -so himmelweit vou den edleren Gefühlen, ent- 
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fernt, dass man eine kleine Verringerung derselben nicht be- 
dauern muss. Was die erstere Einwendung, dass die Verlang- 
samung den Gattinen schädlich sein sollte, anbetrifft, so ist 
dieselbe durch Jahrtausend lange Erfahrungen widerlegt, indem 
wir eine unglückliehe Ehe, eine Ehescheidung oder Ehebruch 
von Seite der jüdischen Gattinen weit seltener, als von den 
christlichen sehen, und auch sind in der Regel die jüdischen 
Ehen fruchtbarer als die christlichen, so dass man mit gutem 
Gewissen die hier angeführten Argumente als null und nichtig 
und von vorausgefassten Meinungen oder von Oppositionslust 
herrührend, erklärc'U kann. 

^ Die Juden haben ja immer die Chiisten in Angst und 
Schrecken versetzt, nicht nnr durch ihre grössere Erwerbs- 
tüchtigkeit, sondern noch mehr durch ihre stärkere Vermehrung, 
so dass man durch Jahrhunderte in vielen Städten den Juden 
das Heiraten ohne specielle Erlaubnis der Obrigkeit verboten 
hatte. Man hatte bestimmt, dass nur eine gewisse Anzahl von 
verheirateten Juden in der betreffenden Stadt wohnen dürften. 
Wenn nun ein verheii'ateter Jude stai'b, so wurde die Obrigkeit 
gleich von einer grossen Menge von Verlobten um Heirats- 
erlaubnis bestürmt. Derjenige verlobte Jud, der seinem Heirats- 
gesuch nicht gut klingende Argumente beilegen konnte, musste 
alt und grau werden, bevor er in den ehelichen Himmel em- 
gelassen wurde. Solche Gesetze hatte man als Nothwem* 
gegen ihre stärkere Vermehrung und grössere Erwerbstüch- 
tigkeit in Kraft gesetzt, so dass man sich jetzt wundem muss, 
dass es Jemanden einfallen kann, zu behaupten, dass die Cir- 
sumcision für die Vermehrung schädlich sein könnte. Noch 
lieutzntage, im Zeitalter der Humanität sehen wir viele Christen 
für die mittelalterlichen Mittel, wie — beschränkende Aus- 
nahmsgesetze, Ausweisungen etc. — kämpfen, aber sie echauf- 
fieren sich wahrscheinlich vergebens, um derartige Gesetzes- 
bestimmungen zu einwirken. Dennoch sträuben sie sich gegen 
die Anwendung der in diesem Buche angegebenen humahen 
Mittel zum Unschädlichmachen der Juden. 

# Ich glaube auch, dass die Circumcision etwas zu der be- 
kannten jüdischen Enthaltsamkeit von alkoholichenOeti'änken 
beitiägt. Wir sollten uns doch aufraffen, um ^e Joden in der 
Kntiialtsamkeit vjQjn Spirituosen Getränken nachzttahmein, Diea 
kOimten wii* dodltbon ohne grosse y4>rtu:tbdle i^^ 
Ktt rnüasdo- und wir sollten uieht bei etaar Häsiigkeik iei(|6- 
nusse von alkoholisdien Getränkeüi wte die Jaden 8!telhAn 
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bleiben, sondern nns für die totale Enthaltsamkeit ^erklären, 
wodurch wir uns doch in Beziehung auf Alkohol etwas yer- 
vollkommnen, welchen wohl die Juden auch gemessen, aber 
ohioie sich zu betrinken und zu berauschen, und wenn sie 
nicht wohlhabend sind, so enthalten sie sich auch ganz davon, 
indem sie im Gegensatz zu den Christen so viel Macht über 
alle smnlichen Triebe besitzen, dass sie niemals von solchen 
sich beherrschen lassen. 



Da wir nun sehen, dass der Geschlechtstrieb so stark 
ist, dass er häufig in Irrsinn verfällt, so sollte es unsere 
Aufgabe sein, den Trieb abzuschwächen und alles was den 
Trieb verstärkt, sollte als ein Verbrechen gegen die Menschheit 
betrachtet werden. Zu den Dingen, welche bei den Männern 
den Trieb möglichst vei'stärken, glaube ich, die männliche 
Inflbttlation rechnen zu dürfen. — Dass einzelne Ver- 
brecher von der Fortpflanzung femgehalten werden sollten, 
muss man eim'äumen, hauptsächlich weil die Anlagen und die 
Triebe zu verbrecherischen Handlungen gewöhnlich sich auf 
die Kinder vererben. Wir haben aber ja andere Mittel zur 
Disposition, z. B. Vei*schneidung ; und dass auch Verschnittene 
glücklich leben können, sehen wir unter anderem ein Beispiel 
an den Sköpzen in Russländ. Die Mitglieder dieser Secte, 
ursprünglich nur arme Bauern^ haben in einem kui*zen Zeit- 
räume sich zu grossen Beichthümern aufgeschwungen. Die 
Meisten haben zwei Kinder bevor sie 20 Jäire alt geworden 
sind und nach dieser Zeit sind sie Verschnittene, also wie 
geschlechtslose Individuen zu betrachten. Sie fähren auch in 
allen anderen Richtungen ein sehr sittliches Leben, ohne 
Trinken, Bauchen, Faiüenzerei und Wirtshausleben, so dass 
sie in vielen Beziehungen als Muster für andere dienen 
könnten. Wenn sie die Maximalzahl ihrer Kinder auf vier 
setzen würden, so wäre fär die Regierung kein Grund vor- 
handen sie zu verfolgen, da die Geburten dann den Abgang 
durch Tod mehr als ballancieren könnten. Das einzige An- 
stössige dabei würde nun dann die Sitte sein, dass die Frauen 
ihre Brüste abschneiden müssten. Der Stifter dieser Secte hat 
watirsdieiQlich geglaubt, dass der Geschlechtstrieb der Frauen 
in den Brüten seinen Sitz hätte, oder er hat geglmibt,' dass 
eine Frau jeden Mann von sich vei-scheuchen würde, wenn 
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ei ihre verstümmelte Brust zu sehen bekäme, mit welcher 
Ansicht er wohl aucli recht hatte, da der Trieb bei einem 
Manne gec^enüber dem Garstigen und Verstümmelten in Ekel 
verwandelt wird. Vielleicht hat auch ein geringer Theil von 
diesem Triebe seinen Sitz in den Billsten, aber das musz> 
auch so gering sein, dass man bedauern muss, dass die Frauen 
ilu^en schönsten Körpertheil nächst ihrem Gesichte hergeben 
müssen Um einen Mann zu verscheuchen und auch um un- 
tähig zu werden, Milch an Kinder zu geben, wäre es genügend, 
wenn nur die Brustwarzen abgeschnitten wüi*den. 

Mit 4 oder 5 Kindern und ohne Brustabschneiden wäre 
diese Secte vielleicht vor Verfolgung verschont geblieben 
und würde vielleicht glücklicher als alle Anderen leben. Wenn 
Herr Prof. Weinhold für eine solche Ordnung sich eingesetzt 
hätte, so wüi'de er davon gewiss mehr Glück gehabt haben, 
als mit seiner Infibulation mit metallischer Versiegelung bei 
mämilichen Personen, welche wahrscheinlich niemals im all- 
gemeinen durchdringen wird. Eine solche refonnierte Scöpzen- 
Secte würde durch alle ihre Tugenden zu grossen Reichthum 
kommen und wüi'de in dieser Richtung nicht nur die anderen 
Russen, sondern selbst die Juden distancieren können. Wenn 
nur die meisten Russen die Sitten der Sköpzen angenommen 
hätten, welches sie ja thun könnten, ohne aus der russischen 
orthodoxen Kirche auszutreten, so hätte Rnssland sich nicht 
gedrängt gefühlt, die Juden auszuweisen. In Erwerbstüchtigkeit 
hätten die Juden nun ihren Mann in dem sköpzischen 
Russen gefunden. Die Juden könnten mit den ersteigen 
nicht concuiTieren und müssten der Verannung entgegen- 
gehen und würden selbst die russische Regierung um die. 
Erlaubnis zur Auswandeinmg in andere Länder mit einer 
weniorer gebildeten Bevölkerung anflehen. Eine solche Lösung 
der Judenfrage würde in der Geschichte als eine Ehre tür 
die russische Nation verzeichnet werden. Die Russen würden 
mehr und mehi* zu den sköpzischen Gebräuchen übertreten, 
wenn sie erst erfahren hätten, dass diese Gebräuche eine so 
frute Wiikung auf den Geist und die Erwerbstüchtigkeit hätten 
Theoretisch lässt diese Tüchtigkeit sich auch erklären, denn 
gleich nach dem Ei*wachen des Triebes findet dieser seine 
natürliche Befiriedigung in der Ehe, wodurch dieselbe die 
] rrltabilität verliert, <iie immer das Gehini in dieser Riditang 
in schädlicher Thätigkeit erhält. Die Gehirn Wirksamkeit con- 
•:entriert nun alle ihi^e Kräfte und Aufmerksamkeit .auf die 
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werterzengende Arbeit, welche Wirksamkeit bei weitem nicht 
ßo schwächend ist. als die immerwährenden geschlechtlicheB 
Vorstellungen imd Phantasiebilder, welche den unbefriedigten 
oder abnorm befriedigten Trieb zur Folge liat. Deshalb mos» 
eine frühe Ehe einer späten Ehe vorzuziehen sein, wenn sonst 
alle übrigen Bedingungen für eine Ehe. wie das nöthige Eiiv- 
kt»mmen und übrige Nothwendige vorhanden ist. 

• Nun sind 65 Jalire vergangen seit Professor Dr. Wein?' 
Iiold seinen Vorschlag /.ur zwangsweisen Einführung der Iih 
fibulation mittelst Bleidi^aht und Bleiversiegelung den Männern 
des preussischen Staatsministeriums vorlegte. Ob etwas bezüglich 
der Einführung dieses Brauches vorgenommen wurde, darübet 
habe ich keine Kenntnis. Seine Methode hatte auch einige 
üebelstände, indem er ein Metall anwendete, das leicht oxy» 
diert und dadurch schädlich für die Gesundheit sein kann^ 
wpun es in immerwährender Berührung mit dem menschlichen 
Körper sein soll. Wenn nun auch die Verringelung nützlich 
und empfehlungswert sein sollte, (in einzelnen Fällen gewiss), 
so würde der ei'wähnte üebelstaud bei dem Bleimetall alleia 
eine allgemeine Einfiihrung verliindern. Ich habe deshalb 
nähei* über die Sache nachgedacht und habe in Reinsilber 
(nicht legirtes Silber) ein Mittel gefunden, das völlig uii* 
schädlich und so weich ist, das£ es zu Ringeln und als 
Siegel benützt werden kann, und überdies den Yortheil hatL 
daas es in unbegi*enzter Zeit die Schärfe der Stempelmarke 
beibehält. Die Infibulation bei Frauen mit Verschluss ist in 
höheren Ki-eisen häufig hier in Europa zm* Anwendung ge- 
kommen, aber auf eine andere Weise, worauf ich hier nidkt 
eingehen werde, aber die Methoden sind mehr kostspielig, 
unsicher und complicirter. Für dauernde Infibulation ist Zu- 
saiamenwachsen das Vollkommenste, für periodische Ver- 
ritigfelung mit Reinsilber die beste Methode. 

Die Liebe aber, die zusammenbindet, muss von echter 

Qualität und aus mehreren Elementen zusammengesetzt sein. 

Von diesen Elementen werde ich nur die zwei wichtigsten 

hiei* erwähnen. Das ei*ste ist die Liebe, die aus Wertschätzung 

der guten Eigenschaften des Gemüthes, Charaktere, Herzens, 

• Verstandes jind der Tugendhaftigkeit entspringt; diese Liebe 

bat ihren grössten G-enuss darin, dass der geliebte Gegenstasd 

. srlUoklich werden kapn, etwas ähnliches wie die Liebe, welche 

> FJjtern füi* j^i^lyinder empfinden; man könnte sie vielleicht 

mit dem Worte Fremidschaftsliebe bezeichnen. Das zweite ist 
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die Liebe, die aus Gefallen und Wertschätzung des schönen 
Aeusseren oder gesundheitstrotzenden Körper- und Gesidbts- 
baues bei einer Person des anderen Geschlechtes entspringt; 
diese Liebe ist die niedere sinliche Liebe. Dieselbe ist von 
sehr flüchtiger Natur ; wenn eine Krankheit oder ein anderes 
Unglück der geliebten Person zustösst, wodurch die Schönheit 
verdorben wü'd, so verduftet diese Liebe spurlos. 

Diese zwei Arten von Liebe müssen, um eine glückliche 
Ehe zu gründen, zu einer Ehe vereinigten, welche ver- 
schmolzene Liebe man wohl ^die eheliehe Liebe^ nennen 
könnte. Bei den Sköpzen lebt nun diese ebriiche Liebe bis 
die Maximalzahl der Kinder erreicht ist, aber dann müssen 
die Eltern sich der Op^^ration unterwerfen, wodurch sie zu 
Krüppeln werden. Der Geschlechtstrieb ist beider Frau wohl 
nicht dadurch getödtet, aber indirect ist die Geschlechtsbiet 
im geistigen Wege doch vetnichtet, indem sie weiss, dass ihr 
Mann nun geschlechtslos und ein Ki-fippel ist, and dass die 
Geschlechtsbegierde, die in einem anderen Manne zu ihr ent- 
stehen sollte, nicht von Dauer sein könnte, sondern durch den 
ersten Anblick ihres brustlosen Busens sich augenblicklich in 
Schaudern und Ekel vei*wandeln würde. Solche antipathische 
Gefühle kommen doch nicht auf in ihrem gegenseitigen Leben, 
denn die vergängliche sinnliche Liebe ist bei Beiden erloschen 
und todt. Die unvergängliche Freundschaftsliebe dagegen fährt 
fort zu leben in ihrer reinen, edlen, innigen Gestalt, ohne v<tn 
der unreinen sinnlichen Liebe befleckt und gestört zu wei*den; 
so leben sie in inniger, edler Liebe zu einander und zu ihren 
Kindern fort, bis der Tod einmal sie für eine kurze Zeit 
trennt, um sie wieder in einem künftigen Leben zu vereinigen, 
um dann ewig in reiner Liebe zu leben, wie ihre Religion 
es ihnen verspricht. 

Sowohl der Sköpzenismus als der Infibulationisiiius haben 
ihi'e Licht- und Schattenseiten und in vereinzelten Fällen 
könnten sie vielleicht empfehlen^^wert sein, aber wenn meine 
Ansicht, dass die Inflbulatiou bei Männern auf den Trieb stei- 
gernd wirken sollte, richtig ist, so muss doch bei irrsinnig- 
'-exualen Verbrechern die Verschneidung den Vorzug haiben. 
Man müsste doch jedenfalls erst die rechte Ansicht haben über 
das was strafbar oder irrsinnig sei. Ich meine, dass jede 
Handlung, wodurch man weder sich selbst, seineii Nächsten, 
noch der Gesammtheit Schaden thut, andere Menschen nichts 
angeht, und weder mit Zuchthaus, Irrenhaus, Inflbniation 
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oder Verschneidung bestraft werden kann, wenn man nich^ 
humanitäre Gesetze verletzen will. Wenn der sexuell Irrsinnig® 
voü seinen psychopathischen Empfindungen zu Attentaten an^ 
Kindei- oder schwache wehrlose Frauen getrieben wird, und 
besonders wenn sein Verlangen Nothzucht, Lustmord, körper- 
liche Verletzung oder Bauchaufschlitzen ist, dann muss oiie 
scharfe Salbe angewendet werden ; man kann ihn dann meinet- 
wegen hinrichten, in's Lrenhaus, Zuchthaus oder irgendwo 
anders unter sichere Absperrung setzen oder verschneiden, 
aber nicht inflbulieren, denn dies würde ihn wahrsch einlicli 
noch mehr irrsinnig machen. Sollte man indessen dafür Beweise 
haben, dass die Infibulation der Männer nicht die Beinerhaltong 
schädigt und auch nicht den Geschlechtstrieb steigert, so ist 
sie ein vortreffliches Mittel, das im grossen Massstabe sowohl 
beim Verbrecher, als mit ansteckenden und verderblichen 
Krankheiten behafteten Personen angewendet werden sollte. 
Wenn aber eine irrsinnige perverse Person Unzucht mit 
Bäumen, Felsen, Möbelstücken oder anderen leblosen Gegen- 
ständen treibt, so thut sie ja keinem Menschen damit einen 
Schaden und so hat logisch auch kein menschliches Gmeht 
dazu ein Recht, sie in's Irren- oder Zuchthaus zu sperren. Im 
äussersten Falle könnte man sie fragen, ob sie nicht wünsche, 
verschnitten zu werden, um von ihrer Krankheit geheilt zu 
werden, so wüide man unentgeltlich diese Operation bei ihr 
vornehmen. Sollte sie das rechte Bewusstsein von dem Un- 
glücke haben, das ihre Krankheit bereitet, und den Wunsch 
äussern, am liebsten für ihr Leben durch eine schmerz- 
lose Hinrichtung befreit zu werden, so könnte es viel- 
leicht zur Frage kommen, ob man ihrem Wunsch will- 
fahren sollte. 

Auch in solchen Fällen, wo die psychopathische, perverse 
Person, Verlangen nach einer lebenden Person hätte, bei 
welcher die Möglichkeit, dass ihre Wünsche erfüllt winden 
könnten^ ausgeschlossen ist, sollte sie freigehen. Wenn eine 
schwächliche, kleine Person z. B. Verlangen nach Ring- 
kämpfern und ähnlichen grossen Menschen mit herkulischen 
Kräften hätte, so wäre dies keine gefahrliche Person,^ die 
man einzuspeiTen nöthig hätte, denn wenn dieselbe ein 
Attentat auf solche Herkulesse verüben wollte, so wtliden 
diese ^wohl den Angreifer eine Luftreise machen lassen, die 
ihn von der Wiederholung solcher Attentate curieren würde, 
80 dass Gerichtspersonen, Aerzte und Zeitungsschreiber nicht 



r 



— 26 — 

iK'Uhig hätten, sich mit dieser Sache zu beschmutzen und das 
Publikum wäre vor dem unangenehmen Gefühle, welche .oll 
solche Berichte beim Lesen in den Tagesblättern verui'sachen, 
ve rachont. 

Eine andere Sache ist es mit Attentaten auf Kinder 
und schwache Frauen, denn hier können die Zeitungsberichte 
deii' Nutzen stiften, dass Eltern ihre Kinder besser überwachen 
und Flauen sich vor einsamen Stellen, wo sie ein Opfer werden 
können, hüten, und besonders dort, wo Kinderschänder, Lust- 
mörder, und Baüchaufschlitzer ihr Spiel treiben. 

Es ist Schrecklich, was alles ekelerregend und qualvoll in 
der Welt ist und was der Mensch jetzt zu wissen bekommt, das 
die AVeit zu einer Hölle macht. Vor 30—40 Jahren wohnte 
ich häufig dem Gottesdienste bei, welchen ein circa 80j ähriger 
Bischof celebrierte. Mehrere Male hörte ich ihn von der Kanzel 
lierab zu seiner Gemeinde sagen: „Willst Du sagen, dass keine 
Hölle existiert, so will ich Dir sagen: „Schau nur recht hinein 
in Dein eigenes Herz, so siehst Du die Hölle." Ein anderes 
Mal holte ich ihn sagen: „Wenn jeder Mensch seine Leiden 
auf seiner Stirn geschrieben hätte, so würdest Du denjenigen 
bedauern, welchen Du jetzt beneidest." Ein diittes Mal sagte 
er: „Du wirst vielleicht Dir glauben machen, dass Du kein 
Mörder bist." Nun so will ich Dich fragen: „Bist Du nicht 
dabei gewesen, ehrkränkende Gemchte über Jemanden zu 
verbreiten? Sagst Du so, wenn Du es darfst, dass Du kein 
Mörder bist, und keine Gnade nöthig hast?* Ja der alte, er- 
fahiene, beliebte Bischof hat gewiss recht, dass alle -Menschen 
Sünder sind und häufig eine Hölle in ihren Herzen haben, 
aber mitunter kann doch auch ein Genuss zu Hause sein und 
nicht die geringsten Genüsse sind die geschlechtlichen, aber 
die Folgen von diesen Genüssen können auch die sßhwärzeste 
Hölle sowoli! für den Geniessenden selbst, als aucli für die 
Fnicht oder den Gegenstand dieses Genusses erschaiFen. 

*'.' ' .Wie viele Kinder kommen nicht zur Welt, dort wo die 
Ünterhaltsmittel, Nahrung und Bekle^iung in ungenügender 
(luaiitität oder Qualität vorhanden sind. Da ist nun eine 
Arbeiteifamilie mit 6 Kindern im Alter von 3 bis 12 Jahren. 
^Vaiv im^^ haben ein mageres Aussehen, das deutlich 

jfefuig sagt, (to# der Hunger hier seine Wohnuiig aufgeschlageih 
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ha^. Die Frau hat schon, bevor die letzten Kinder zur Welt 
kamen bestmimt, nicht mehr Kinder zu haben, ebenso der 
Mann ; mitunter kommt es jedoch vor, dass letzterer bei eiuei 
Abschiedsfeierlichkeit im Wiitshause gegenwärtig sein muss 
weil ein Arbeitsgenosse nächsten Tag zum Militärdienst ein- 
rücken muss oder ineine andere Stadt ühei-siedelt, wenn ei 
dann bei Nachtzeit nach Hause kommt, wo Frau und Kindei 
im festen Schlafe liegen, so hat der Spiritus seine Genusslust 
entflammt. Die Frau kann .sich nicht wehren, ohne dass die 
lünder erwachen und der Grund zu einem neuen Weltbürger, 
der schon im frühesten Alter die Qualen der Hölle durcli 
Hunger kostet, ist gelegt. So ist es nun mehrere Male ge- 
gangen und nun, nachdem die Eheleute durch drei Jahre sich 
nach gemeinsamen üebereinkommeu, von einander gehalten 
haben, ist wieder ein Abschiedsfeier abend und die alte Ge- 
schichte wiederholt sich; bald werden die. Eheleute bei der 
Beobachtung, dass sie nun das siebente Kind haben müssen, 
verzweifeln. Den 5 schon hungernden Kindern soll nun 
etwas abgenommen werden für das siebente Kind. Nun ist die 
Ration für alle so klein geworden, dass Hungerkrankheiten 
sich einstellen ui i einige Kinder in das Grab bringen. 



Die verstorbeneu Kinder sind nun glücklicher, als die 
lebenden, die noch nicht genug Nahrungsmittel bekommen und 
die Eltern, hauptsäclilich der Vater ist von Gewissensbissen 
erfüllt, so lange er lebt. Auf diese Weise kommen sehr viele 
Arbeitei'kinder zur Welt. Der Spiritus in Verbindunof mit dem 
nicht abgeschwächten Geschlechtstrieb trägt die Schuld an 
diesen Gräuelscenen unter den Arbeiterclassen, die gewöhnlich 
trotz der eingetretenen Hungersnoth nach den ersten Kindern 
dennoch fortfahren Kinder zu erzeugen. Wenn wir alle die 
Kinder mitrechnen, die durch Entbehrungen gestorben sind, 
und die in vielen Familien sich auf zwei Drittel belaufen, so 
erzeugen die armen Eheleute gewöhnlich mehr Kinder, als 
die Reichen, und es sollte ja doch eigentlich das Umgekehrte 
der Fall sein. Wie man die Reichen zu stärkerer Reproductiou 
bringen soll, ist nicht leicht auszufinden, aber wie man bei 
den ärmeren Eheleuten die Reproductiou im rechten Verhält- 
nisse zu ihrem Einkommen bringen soll, darüber sind Vor- 
schläge mehr als genug in die Welt gebracht. Von den m<|isten 
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und vielleicht von allen sageu doch einige Sachverständige: 
„Alle diese Verhütungsmittel sind eine Mauer tnr den Genuss 
ohne dass sie doch den Zwedc erfüllen. Das einzige empfehlens- 
werte Verhütungsmittel ist die vollständige Keuschheit auch 
in der Ehe, welche die Juden leichter als die Christen halten 
können und auch unter dringenden Umständen thun.^ 



Ich sehe in einem vor mir liegenden Buche: ^Die k&S8t>- 
liche Beschränkung der Eanderzahl als sittliche Pflicht^ deren 
Beziehungen zur preussischen Bevölkerungspolitik und die ^ele 
malthusianischer Propaganda in Deutschland, von Hans Fordy. 
III. vollständig umgearbeitete Auflage. Berlin G, Spittelmaikt 2 
Neuwied a Rh. 1888'* einige Citate, von welchen ich nach- 
stehende wiedergebe. Auf Seite 85 heisst es: 

„Niemand ist berechtigt eine grössere Zahl toh 
Kindern zu erzeugen, als er voraussichtlich selbst ernähreii 
kann. Ausserdem sind die Wohlhabenden ffegenflber dem 
Staate zur Erzeugung einer bestimmten Minimalzahl von 
Kindern verpflichtet und gegenüber den Unbemittelteii 
nur zur Erzeugong einer bestimmten Maximalzahl voa 
Kindern berechtigt." 

Femer auf Seite 86: 

„Es sollte gesetzlich jedei* Ehefrau in jedem ein- 
zelnen Falle frei stehen zu bestimmen, ob sie Mutter 
werden will oder nicht." 

Seite 87: „Ein den gebildeten Glassen angehöriger 
Franzose, den man beschuldigte, die Schwangerschaft einer 
Frau gegen deren Wunsch verursacht zu haben, wflrde 
als ein Schuft gelten und aus anständiger Oesellschaft 
ausgeschlossen sein, selbst wenn die Frau seine Ehefraa 
wäre*" und femer: „Man könne von einer durchaus acht- 
baren und sittsamen, der gebildeten Gesellschaft an- 
gehörigen Dame die Aeussemng hören: Ich habe drei 
Kinder; mein Mann und ich glauben, dass wir einer 
grösseren Anzahl nicht gerecht werden könnten, und 
deshalb beabsichtigen wir nicht mehrere zu bekommeiL 
Und das werde so harmlos vorgebracht, als wäi*e vem 
Wetter die Rede." 

Seite 92 : „In einer zur Gratisverbreitung in Arbeittr- 
familien bestimmten Flugschrift, deren Titel: „DenudeUn / 
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ter voorkoming van gi-oote geginnen" findet sich (Seite 12) 
folgende Annonce: „Dienstags und Freitags von 9 bis 
11 ühr ist im Gebäude des Amsterdamer Arbeitervereines 
Frauen Gelegenheit geboten, sich von Frl. Dr. Aletta 
H. Jacobs unentgeltlich im Gebrauch zweckentsprechender 
anticonceptioneller Mittel unterweisen zu lassen. Die Mittel 
selbst sind dort zu massigem Preise zum Verkauf aus- 
gestellt." 



Aus vorangeführten Citaten ist ersichtlich, dass sowohl 
Beschränkung der Kinderzahl bei den Armen, als auch Ver- 
grössenmg der Kinderzahl bei den Reichen gefordert wird, 
und da die Natur nun nicht flir eine solche Ordnung gesorgt 
hat, so müssen die Menschen selbst durch Kunst und Gesetze 
für die zweckentsprechende Regulierung Massregeln treffen. 
üeber die Mittel zur Verhütung der Proliflcation sind nun 
Bücher dutzendweise geschrieben, so dass es leicht ist für jeden, 
dessen Vernunftmoral sich nicht dagegen sträubt, diese Mittel 
zu finden und insofenie diese nicht veilässlich sein sollten, so 
sind sichere Mittel in der Infibulation und im Verschneiden 
für die Beschränkung der Kinderzahl zu finden. 

Aber ebenso nützlich und nothwendig es sein kann, die 
( reburten unter den ärmeren Eheleuten zu beschi-änken, ebenso 
nützlich und billig könnte es sein, die Geburten bei reichen 
Eheleuten zu steigern, indem bei letzteren die Mittel zur Er- 
ziehung einer grösseren Anzahl Kinder vorhanden sind, während 
bei äi-meren Eheleuten das Los der unschuldigen Kleinen ein 
wahres Martyrium sein kann, wenn sie nicht so glücklich sind, 
gleich nach der Geburt zu sterben, in oi:iem von den angeführten 
C4taten ist auch der Gedanke ausgesprochen, dass die Reichen 
eine Kinderzahl haben sollten, die das Normale übersteige, und 
deshalb sollte Ferdy, um sein Buch besser zu bezeichnen, den 
Titel: „Die künstliche Beschränkung und die Vermehrung der 
Kinderzahl je nach den Umständen als sittliche Pflicht", ge- 
geben haben. Die Umstände, welche die Vennehrung der 
Kinderzabi zur sittlichen Pflicht macht, sind Reichthum und 
Gesundheit. Aber wenn man auch eine Noim für die Minimal- 
zaU der Kinder einer jeden Kategorie von Reichen je nach 
der Orösse des Beichthums und des Grades der Gesundheit 
in dem Staate .. ausarbeiten könnte, so wäre es vielleicht Ar 
die Meisten unmöglich, die gestellteii Forderungen in eräUyfti 
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ja in vielen Fällen könnte es mit bestem Willen un- 
möglich sein, nur ein einziges Kind hervorzurufen. Möglicher- 
weise könnte ein Ausweg durch ein Gesetz gefunden werden, 
das bestimmt, dass, wenn der Eeiche nicht aus eigenei- Ehe 
die geforderte Anzahl Kinder stellen könnte, er dann ver- 
pflichtet wäre, die Mangelnden durch fremde Kinder zu com- 
pletieren, welche dann dieselben Erbrechtsansprüche, wie seine 
eigenen Kinder gemessen sollten, und dass der Staat im 
Weigerungsfalle berechtigt wäre, die restierende Anzahl 
Kinder auf seine Rechnung erziehen zu lassen oder nacli seinem 
Tode mit in sein Erbe eintreten zu lassen. 

In Deutschland steigt die Bevölkerung mit beinalie 
400.000 Menschen per Jahr, weshalb man anfangt für die all- 
gemeine üebervölkerung Angst zu bekommen und eine Ver- 
ringenmg der Geburten wünscht. In Franki*eich dagegen ist 
nur ein äusserst geringer Zuwachs von Einwohnern und der 
Rückgang würde vielleicht stattfinden, wenn die gi^osse Ein- 
wanderung aus Nachbarstaaten aufhören sollte. Deshalb ist 
die dortige Regierung schon eine Prämie von 1000 Francs 
für jene Familien ausgesetzt haben, welche das siebente Kind 
bekonunen. Ob dies auch helfen wird, ist fraglich, denn die- 
jenigen, welche von diesen 1000 Francs verlockt werden 
können, können nur sehr arme Leute sein, die eine solche 
Summe fiir gross ansehen und die schon in Ehenoth mit 
4 bis 5 KindeiTi sitzen, welche schon nur ungenügende Ver- 
pflegung bekommen können und sonst fi*ei von weiteren Zuwacte 
in der Familie zu sein wünschten. 

Aber nun winken diese 1000 Francs und diejenigen, 
die schon 5 Kinder haben, denken: Vielleicht können wir das 
nächste Mal so glücklich sein, Zwillinge zu bekommen und 
die Familie mit 4 Kindern denkt, vielleicht kommen Drillinge 
und wagt den Versuch. Aber zu ihrer Veraweiflung kommt 
nur ein Kind und sie müssen also nun noch ein Jahr warten 
bevor sie die Prämie beheben können. Nun, was geschieht 
.aber bevoi: das siebente, so seimlich gewünschte Kind kömmt; 
da 1)^^ ^mittlerweile Krankheit unter deli halbverhungr^rten 
jCinderfl ausgebrophen und zwei oder drei sterben. Nun Tr.ö^stn 
^^l^.yon. neuem aivTangen und bevor sie sieben lebende'Riöder 
vollzähfig haben, können von ihnen zwei Mal sieben 'Binder 
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geboren werden und wegen unzureichlicher Nahrung und Pflege 
gestorben sein, ohne dass es ihnen gelingt sieben lebende 
Kinder zu besitzen. 

Eine solche Prämie kann nur in seltenen Fällen ein un- 
schuldiges Mittel sein und führt nicht zum Zweck, sondern im 
Gegentheil weg von dem Zweck, denn wenn die betreffende 
arme Familie nicht in der Hoffnung auf die 1000 Francs sich 
hätte zum Erzeugen von mehr Kindern verführen lassen, so 
hätte sie doch ihren 4 oder 5 Kindern mehr Nahiung zukommen 
lassen können und diese wären vielleicht am Leben geblieben, 
aber bei dem Mangel, welchen die Neugeborenen herbeige ührt 
hatten, ^vtirden periodisch Todesfälle vorkommen, so dass diese 
Familie durch die Verlockung auf die Prämie, vielleicht nur 
zwei Kinder zum erwachsenen Alter erzogen bat, während 
sie sonst 4 erwachsene Kinder an den Staat abgeben k nute. 



Eine Prämie für Kindererzeugung zu allem und jedem 
zu stellen, ist nach meiner Ansicht eine im höchsten Örade 
unmoralische Handlung. 

Dagegen könnte es zulässig und empfehlenswert für 
alle Eheleute sein, bei welchen vorher sichergestellt wäre, 
dass sie frei für alle vererblichen Krankheiten wären und 
genügend Mittel hätten, um die Kinder ernähren und er- 
ziehen zu lassen. Um solche Eheleute aber zu gewinnen, 
müsste die Prämie weit höher sein, denn 1000 Francs sind 
nicht viel mehr als ein gut ernährtes und gepflegtes Kind in 
ein paar Jahren kostet. Uebrigens werden in Frankreich uie'ir 
als genügend Kinder geboren um eine passende Steigerung 
der Völkerzahl zu bewirken, aber wegen Mangel an guter 
Pflege sterben so viele Kinder schon in den eraten Jahren. 
Dieses traurige Factum rührt hauptsächlich von den grösseren 
Forderungen der Franzosen an elegante Kleidung und Wohnujig 
her. Sie «agen: 

„Man kann sehen, wie wir wohnen und was für 
Kleider wir am Körper haben, aber man kann nicht sehen, 
was wir im Magen haben." 

Deshalb bekommen die Kinder ungenügende und nicht 
ijahrlmfte Speisen und sehr oft geben selbst Eheleute "ihre 
kinller zu armeii Landleüten in die Koi^t, ^weltjheJ sich ans 
derartiger KindereiJziel/ang'^nen Ei;\veiM'i'Äiteeii.u&i4ff15«#i"n 

' • ■ . .. ■ ". . . -■ . r . , 
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gewöhnlich eine Vorauszahlung für mehrere Jalu-e, und wenic 
das Kind indessen sterben sollte, so bezahlen sie nichts zurück. 
Dadurch entsteht unter den armen neugeborenen Kindern eine 
grosse Sterblichkeit; diese in Verbindung mit dem Umstände, 
dass die Arbeiter auf dem Lande leichtsinnig im jungen Alter 
okne Veimögen heiraten und viele Kinder in die Welt setzen, 
wovon der grösste Theil im ersten Jahre oder doch in den 
ersten Jahren sterben, ist die wirkliche Ursache zu dem ge- 
lingen Völkerzuwacliä in Frankreich. 

Die Ursache liegt, wie allgemein geglaubt wird, nicht 
IB den Empfängnisverhütungsmitteln, denn diese sind sehr 
nnverlässlich und die Erfahrung soll auch gezeigt haben, dass 
solche selten mehr als ein paai* Jahre unter einem Ehepaar 
gebraucht werden, und die Meisten werden am häufigsten 
schon nach ein paai' Monaten davon satt, indem sie statt 
Genuss, mehr unangenehme Gefühle und Unwohlsein empfinden. 
Die Natur lässt sich eben nicht so leicht foppen; sie hat schon 
von Anfang die Anordnung getroffen, dass solche künstliche 
Gebräuche durch baldigen Ekel und Krankheiten zum Auf- 
hören zwingen. 

Ueberall werden Kinder genug geboren, wenn man nur 
einen Modus finden könnte, wodurch der grossen Sterblichkeit, 
im frühen Kindesalter vorgebeugt werden könnte. 



Es ist wohl den meisten hochgebildeten Männern bekannt, 
dass vor lOO Jahren Professor Gall mit der Lehre auftrat. 
dass alle Leidenschaften und Triebe ihren Sitz unter der Hirii- 
' schale haben, und dass man statt den Veibrecher ins Zucht- 
haus zu sperren, durch chiruigische Eingriife an der Stelle. 
wo der Antrieb zu jedem speciellen Verbrechen ausging, für 
diese verbrecherisclie Lust den Verbrechei- heilen sollte. Gall 
hielt durch 20 Jahre an den meisten europäischen Universitäten 
Vorträge über seine vermeintliclie Entdeckung und lorderte, 

• dass man seine Verbrechei-Heilmetliode probieren sollte. Er 
gewann im Anfange wohl \iele Anhänger, aber diese fielen, 
der £ine nach dem Andern, wieder von ilini ab, und ohne 

' sur Bealisienmg zu kommen, ging die Saclie in Brüche. 

In jedem Gonversations-Lexicon kann man ausilhrlicbe 
4MrfUiniiig bekommen. GM war wabn^theinlieli das Opftt 
emer Selbsttäuschung, denn man hat trotz der gt*fttittt{eiMiir 
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Foi-schungen noch nicht entdecken können, wo spedeH (8^ 
Antriebe zum Mord, Diebstahl und anderen Verbrechen ihren 
Sitz haben, und ist dagegen zur Meinung gekommen, dass diese 
Triebe ihren Platz so tief in der Gehimmasse haben, dass man 
ohne tödtliche Operation dazu nicht kommen kann. . . 

Der einzige Trieb, der seinen wesentlichsten An3ganga- 
punkt so äusserlich am Körper hat, dass man dazu operativ 
ohne tödtlichen Ausgang kommen kann, ist der Geschlechts- 
trieb. Dies ist den Menschen schon vor uralten Zeiten bekannt 
gewesen, und die Operation ist so wenig schmerzhaft und 
gefahrlos, dass man sich darüber wundem muss, dass die 
Gesetzgebung nicht früher dazu gekommen ist, bei allen solchen 
Personen, bei denen dieser Trieb für das Glück und das 
Leben anderer Menschen gefährlich wird, diese Operation in 
Anwendung zu bringe«. 

Das Entfernen der betreifenden Organe kann nicht .«ehr 
schmerzhaft sein, da es constatiert ist dass viele von stal'kea, 
sittlichen und moralischen Charakter durchwebte Studierende^ 
diese Operation entweder als Voll- oder Halbverschneidung 
an sich selbst ausgeführt haben, lediglich aus dem Grunde^ 
weil sie diesen Trieb niedrig und unwürdig fanden, und weil 
er gegen ihren Willen das Gehirn belästigte und die Gedanken 
von dem Studiumgegenständen ablenkte. 

Wir haben ja auch so oft gesehen, dass das Verschneiden 
im Privatleben gegen andere als Straf- und Selbstvertheidigungs- 
mittel in solchen Fällen, wo Polizei und Gericht ohnmächtior 
und sogar schädlich werden würden, ins Feld geführt werden. 
Hauptsächlich in Amrika ist das Verschneiden das Mittel^ 
wodurch Ehemänner und Väter sexuelle Angiiffe auf ihre 
Frauen oder Töchter rächen. Die Amerikaner sind zu klug 
lun von der Polizei und dem Gericht Geuugthuung fiir geschledht- 
liehe Versündungen gegen ihre Frauen und Töchter zu fordern^ 
denn sie wissen ja, dass sie so zum Spott für das ganze 
lesende Publikum werden würden. Wenn ein Ehemann ei-st 
zur Erkenntnis gekommen ist, dass ein Mann seine Frau ver* 
führt hat, so hält er die Sache so geheim wie nur möglicli, 
vertraut sich aber einigen handfesten Freunden an ; sie locken 
den Verführer in einen Hinterhalt, knebeln und binden ihn, 
ziehen ihn die Kleider aus und verschneiden ihn.^^Cnn ist est 
kein Mann mehr, sondem ein Krüppel, der niemals nielir ein 
4tte&tat auf eine Frau ausüben kann. Er ist von seinem ver^ 
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brecherischen Trieb geheilt; nun ist ein derartiger Verbrecher 
weniger in der Welt, was gut ist. 

Nun ist aber der strafende Ehemann vor dem bürger- 
lichen Gesetze ein Verbrecher, denn es ist nur der Behörde 
erlaubt zu strafen und deshalb kann nun der Verschnittene 
tDjegen den Ehemann Klage erheben und ihn wegen körper- 
licher Verletzung in Arrest bringen lassen. Dies fälschtet aber 
der Ehemann nicht, denn es ist ihm bekannt, dass der Ver- 
fuhrer aucli weiss, dass, wenn die Sache vor Gericht kommt^ 
es durch die Zeitungen dem ganzen Land bekannt wird, dass 
der Verführer für sein Verbrechen verechnitten worden ist, 
wodurcli er zum Spott und Hohn für alle Menschen wird, 
weshalb er sich wohl hütet, mit einer Klage über Körper- 
verletzung zu Gericht zu gehen. Er weiss, dass er in einem 
Augenblick von einem llasculinum zu einem Neutrum geworden 
ist, aber er tröstet sich damit, dass dieser Reduction doch 
auch einige gute Seiten abgenommen werden können, so dass 
er dieses Unglück doch ertragen kann, wenn es nur filr die 
Menschen geheim gehalten wird. Sollte es aber bekannt werden, 
dass er auf eine solche schmachvolle Weise zum Neutnira 
geworden ist, und hören, dass man mit spöttischen und mit- 
leidigen Lächeln ihn Herr Neutnmi tituliert, so wird er es 
recht zu fühlen bekommen, und kein Neutmm der Welt ist 
so reich, dass er sich zu einem Masculinum machen lassen 
kann, deshalb hütet er sich wohl vor dem Verklagen. • 

Es gibt aber auch gemeinere Arten von Verfiihrem, 
and zwar sind das. solche, welche verfühi'en und dann unter 
Bekannten sich prahlen, einen solchen Sieg erinrngen zu haben. 
Solche begnügen sich nicht damit einer Frau ihre Unschuld 
zu rauben, sondern sie rauben auch der Verführten ihre 
I öffentliche Ehre. In einem solchen Falle findet die verführte 
i und verleumdete Frau und ihr Ehemann nicht genügende Ge- 
luigthuung in der einfachen Verschneidung der Verführer und 
Ehrenschänder, sondern es erwarten ihn noch grössere Leiden* , 
Er wird wie der Vorige behandelt, aber noch dazu wJurd er 
mit einer Ruthe so tractirt, dass sein Körper von oben bf» 
unten mit Striemen bedeckt ist. 

Noch schlimmer sind die Verleumder, die sich praUen^i 
dass sie so viele Verhältnisse mit Frauen haben, däss sie^ 
kaum die Anforderungen bestreiten können. Solche konmm 
^-^icht selten unter jungen Menschen vor, die in ihrem Umgang» 
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kreis eine Ehre darin finden, für einen siegreichen Don Juan 
angesehen, bewundert und beneidet zu werden. Sie prahlen 
sich, Siege über so viele Frauen errungen zu haben, obgleich 
sie in Wirklichkeit nicht einen einzigen errungen haben. Die 
Eitelkeit kommt einen solchen Prahler manchmal theiier zu 
stehen, indem es einem Eheinä^nn zu Ohren kommt, dass er 
so über seine Frau gesprochen hat, und der Prahler und Ver- 
leumder muss da auf die schön angegebene Weise, seine 
Prahlerei mit dem Verluste seiner Manneskraft blbsen. 

Die gemeinste Ait von Frauenverführer und Frauenver- 
leumder ist doch diejenige, w^che erst einer Frau lange Zeit 
unerhört nachstreben und endlich, wenn die betreffende Frau 
ihn mit so kräftigen Woi*ten zurückweist, dass der Verführungs- 
histige versteht, dass sie eine ehrbare Frau s^ bei welcher 
nichts zu eiTeichen ist, dann Hiass zu dieser Frau empfindet. 
Der abgewiesene Verftthrer findet nun Lust daiin, fiberall wo 
er dazu Gelegenheit finden kann, zu erzählen, dass er lange 
Zeit in einem intimen Verhältnis mit dieser Frau gestanden, 
und manchmal satt davon gewesen ist, weil sie so leiden- 
schaftlich ist, aber doch nicht los werden kann. 



Vor vielen Jahren spielte sich, wenn ich mich recht er- 
innere, in Philadelphia ein solcher. Fall ab. Es wurde einer 
so verfolgten und verleumdeten, sehr schönen Frau bekannt, 
wie der verabscheute, abgewiesene Verführungslustige über sie 
gesprochen hatte. Sie sowohl, wie auch ilir Mann, der von 
ihrer Ehrbarkeit überzeugt war, brannte nun vor Bachedurst. 
Der Verfuhrer wurde ineine^ Hinterhalt gelockt, schi'ecklich zu- 
gerichtet, darnach vei^chnitten und mit dem guten Rath ver- 
abschiedet, sobald er gesund wäre, die Stadt zu verlassen, 
wenn er sonst nicht wünschen sollte, noch besser zugerichtet 
zu werden. 

Ein Vierteljahr später erfuhren aber die gekränkten 
Eheleute, dass er öfters auf den Strassen gesehen wurde, 
wie er spazieren girig. Die schöiie Frau war von einem sehr 
energiscUn Charakter und durch den Gedanken, welche Qual 
sie leiden sollte, wenn sie ihm einniäl auf der Strasse sehen 
sollte, bestimmte sie sich für eine weitere Straf}iistiz 
über ihn und kaufte sich einen Revolver, welchen sie immer 
mit sich trug, wenn sie auf der Strasse ging. Sollte sie ihm 

3* 
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l)f'.:jpgnen, ^vüiile sie ihm diesen geladenen Revolver mit dei 
Bemerkung zeigen, dass, wenn sie ihn noch einmal begegnen 
sollte, sie ihn niederschiessen würde. Anderen Personen hatte 
sie gesagt, dass sie diesen Revolver zu dem Zwecke trage, 
um durch Vorzeigen desselben, den vielen Verfühiungslustigen 
gleich verstehen zu geben, dass sie nicht mit sich spassen 
Hesse, sondern jeden, der sie in unanständiger Weise belästigen 
sollte, niederschiessen wollte. 

Ein Vierteljahr nachdem er die Züchtigung durch die 
Verschneidung erlitten hatte, ereignete es sich, dass sie, während 
sie mn eine Strassenecke bog, ihm plötzlich begegnete. Sie 
zog den Revolver und wollte ihm drohen, aber die Qual, 
die sie durch die Verleumdungen dieses gemeinen Menschen 
erlitten hatte, sowie der Gedanke an die Qualen, die sie und 
ihi-e Kinder in Zukunft leiden müssten, überwältigte sie in 
dem Grade, dass sie ihn mit den Worten: „Elender Ehren- 
mörder, Du sollst keine ehrbaren Frauen und Familien mehi- 
durch Verleumdung unglücklich machen", eine Kugel in den 
Leib jagte, die ihn gleich zu Boden streckte. Sie wurde ver- 
haftet und als Mörderin unter Anklage gesetzt. Welche Strafe 
sie bekam, habe ich nicht zu wissen bekommen, aber viel- 
leicht haben die Geschwornen sie mit der Begründung frei- 
gesprochen, dass seine Verleumdungsverbrechen gegen sie 
und ihre Familie so gross waren, dass der plötzliche Anblick 
von ihm, eine augenblickliche Geistesstörung hervorrief, 
unter welcher Geistesstörung sie im unzurechnungsfähigem 
Zustande die That begangen hatte. Aber nicht immer haben 
die Richter so viel Verstand und Humanität, dass sie mil- 
dernde und zwingende Umstände so weit walten lassen. Sie 
meinen manchmal, dass sie die mildernden Umstände genü- 
gend lierücksichtigt haben, wenn sie statt Todesstrafe, die 
fü Mord festgestellt ist, die unglückliche Entehrte zu einigen 
Jahren Zuchthaus veruitheilen 



Es ist traurig, dass es noch in keinem Land gelungen 
ist, eine Rechtspflege zu finden, die solche Rechsthilfe über- 
Uüssig macht. Nicht nur ausserhalb, sondern auch innerhalb 
der Ehe werden geschlechtliche Verbrechen von der starken 
gegen die schwache Ehehälfte begangen. Millionen Frauen 
lebön in Eheiioth mit einer Kinderschaar, deren Hungergeschrei 
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die einzige Musik ist, die sie morgens, mittags und abends 
hören. Diese Musik hat ihre Geschlechtslust getödtet, so dass 
sie um keinen Preis mehr damit zu thun haben wollen, weil 
sie bei dem Gedanken schaudern, dass noch ein Hungerschreier 
zur Welt kommen sollte. Der Mann aber ist den grössten 
Theil des Tages ausserhalb des Hauses beschäftigt, entweder 
mit werterzeugender Arbeit oder bei wertverschwendender 
Arbeit im Wirtshause. Von ihm gelit der Impuls zur Weiter- 
erzeugung von unglücklichen Kindern aus. Die Frau weigert 
sich, aber sie ist zu schwacli, sie wird ein Opfer seiner rohen 
Gewalt und unter ihren Thi-äuen wird der Grund zu einem 
Weltbürger gelegt, der in Hunger und Sehmutz gewöhnlich 
noch im frühesten Kindesalter ersticken muss. Wenn eine 
solche Frau über solche Brutalität des Mannes höheren und mass- 
gebenden Ortes sich beklagen sollte, in der Meinung, dass sie sich 
retten könnte, wenn sie infibuliert würde und den Wunsch äusserte, 
dass die Infibulation bei ihr vorgenommen würde, so sollte 
die Behörde dafür sorgen, dass dies unentgeltlich für die 
Person geschehen könnte. Sollte der Mann dennoch in gefahr- 
licher Weise excessiv sich zeigen, so müsste sie zu fordern 
berechtigt sein, dass er durch Verschneiden von seinem Irrsinn 
geheilt werde. 

Ein Ti'inker, der seinen Verdienst, ohne Theilnahme für 
die hungernden Kinder, an Spiritus verbraucht, und noch mehr 
Kinder in die Familie setzen will, welche später vor Hunger 
sterben müssen, ist ja nicht besser als ein Mörder, denn er 
erzeugt die Kinder, um sie durch Hunger zu morden. Etil 
solcher Menscli steht ausserhalb der Menschheit und die Ge- 
sammthelt muss ihm mit anderen 'Waffen als mit feinen höf- 
lichen Worten begegnen. ^ Hier ist das Vei^schneiden am rechten 
Platz, da es vor roher »Behandlung der Familie trchützt und 
verhütet, dass er noch mehr Kinder in die Welt setzt, die 
wahrscheinlich den Keim der Tmnksucht mit sich zui* Welt 
bringen. Alle solche Personen, deren Verbrechen aus Rohheit, 
ünmoralität und Uebennnth entspringen, wie Einbrecher, Kauf- 
beide, Bänber und ähnliche Roh- und Wildheit trafirende Charak- 
tere, sollten vei-schnitten werden, da die Erfahrung gelehrt 
hat, dass diese Operation den Charakter mildert und zei"- 
störungssüchtigen Uebermuth in Sanftmuth verwandelt. Wir 
sehen ja, dass der wilde, kampfeslustige Stier zum lamms- 
frommen Ochsen wird; dieselbe ümwandlimg sehen wir beim 
Hengste, Eber,. Hahn, Katzen und allen anderen Thieren« 
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warum sollte man so auch nicht diese Yerbesserungsmittel in 
der Rechtspraxiä einführen und besonders bei Allen, die an 
Psychopathia Sexualis leiden. Solche Verbrecher muss man 
sonst für ihre Lebenszeit im Irrenhanse halten; durch diese 
Operation aber wird man sie nach ein paar Monaten freilassen 
können und daduich kann man der Familie und der Gesellschaft 
eiüen guten Arbeiter zm*ückgeben, der sonst auf Staats- oder 
Fainilienkosten im Lren- oder im Zuchtbaus ernährt werden 
soiue. 



Der ungebildete und manchmal auch der etwas gebildete 
Mann besitzt nicht immer genug ürtheilski-aft, um zu unter- 
sclieiden, was moralisch und was unmoralisch ist. Was 
die Gesetze und die allgemeine Meinung verbieten, be- 
trachtet er als unmoralisch, und was sie nicht verbieten, als 
moralisch. Nun ist ein solcher Mann verheiratet und bei seiner 
Trauung hat der Priester ihm nicht die Kindererzeugung ver- 
boten, also ist sie moralisch und noch mehr hat der Priester 
gesagt, veimehret Euch. Demnach ist die Eindei*zeugung ihui 
sogar zu einer moralischen Pflicht, und die Unterlassung dieser 
Pflicht ihm zur Sünde gemacht. Gegenüber seiner mit vielen 
hungernden Kindern gepeinigten Friau hat also der Mann die 
Gesetze auf seiner Seite, wenn die J'rau sich gegen seine 
Brutalität wehren will. Ihre Einwendung, dass die schon 
lebenden Kinder kaum die zum Unterhalt des Lebens nöthigen 
Naihrungsmittel bekommen können, was dann, wenn noch em 
Kind dazu kommt, wird mit der Bemerkung zurückgewiesen, 
dass der Priester nicht ein Wort über die Umstände gesprochen 
hat, und nur ihm als Pflicht auferlegt hat, sich zu vermeinen, 
und dass er nicht durch Weibsgeschwätz sich von der Erfüllung 
seiner Pflichten abhalten lassen wird. Gegen solche Argumente 
und gegen diese Uebermacht hat sie nicht Kiäfte genug, um 
zu kämpfen, und die Uebervi^lkerung in ihrer Familie ist ver- 
grössert. Wir sehen häufig in den Tagesblättem, dass solche 
Frauen in Verzweiflung si(Ä mit alten ihren Kindern zusammen- 
binden itnd sich ins Wasser stüi*zen, während der Mann im 
Wirtshause sitzt und ein Glas Spiritus nach dem au- 
deren hinunterstürzt. Die vielen Geburten haben hier 
nicht zur Uebervölkerun? im Staate, sondern im Gegejitheil 
zur ÜRtervölkemng gefiihrt. Während ich dies schreibe, höre 
ich in Gedanken Millionen kleine Kindei* nach Brot jammer» 
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und schreieD, weO ihre Eltern so unmoralisch sind, Kinder ift 
die Welt zu setzen, die verhungeni müssen. 

In China hat (üe Regierung schon vor uralten Zeiten 
dieses Geschrei gehört und deshalb den Eltern erlaubt, die 
Kinder, welche sie nicht ernähren können, nach der Geburt 
zu tödten. Indem die Kinder dadui'ch vor der jahrelangea 
Qual des Verhungems verschont werden, betrachten sie ein 
solches Tödten als eine sehr moralische Handlung. Wir sehen 
aber, dass die instinktive Liebe zu den Neugeborenen so viele 
der Kinder vor diesein Schicksal rettet, das? von China, dem 
meist übervölkerten Land in der Welt, chinesische Arbeiter 
massenweise auswandem, um Brod anderswo zu verdienen. 

Nordamerika ist das Land, wohin die Chinesen meist 
auswandem, um Arbeit zu suchen. Sie arbeiten dort viele 
Jahre und reisen als Capitalisten zuiiick nach China, um in 
diesem, ihnen so heiligen Lande einmal zu sterben. Ihre Be- 
dürinislosigkeit ist bewunderungswürdig. Bei einem Lohne, der 
geringer ist, als der, welchen ein amerikanischer Arbeiter 
bekommt, und womit dieser kaum auskommen kann und un* 
zufrieden ist, kann ein chinesischer Arbeiter sich zwei Drittel 
seines Lohnes ersparen. Nun scheint, das Schicksal der Chine* 
sen in Amerika besiegelt zu sein. Die eingeborenen und euro-^ 
päiscben Arbeiter arbeiten daran, dass keine Einwanderung 
von Chinesen mehr stattfinde, und übei-dies haben die Arbei* 
ter in vielen Städten sich vereinigt, diejenigen, welche von 
fi-ülier noch da sind, gewaltsam zu vertreiben. In Portland ent- 
stand im Mai v. J. eme förmliche Schlacht zwischen Chinesen 
und Ameiikanern. Bei Nachtzeit zogen die Amerikaner gegen 
das von 1000 Chinesen erbaute und von denselben bewohnte 
Ghinesendorf ausserhalb der Stadt aus. Die Chinesen hatten 
Nachricht von dein geplanten üeberfall bekommen und sich 
bewaffiiet, sie wurden aber geschlagen, alle ihre Hütten nieder- 
gebrannt und sie retteten nur das nackte Leben, indem sie in 
andere Städte floben, aus welchen sie jedoch in ähnlicher 
Weise veitrieben wurden. Die Ursache dieser Chinesen- 
frage in Amerika ist ähiüich der Ursache der Judenifrage. Die 
Eingeborenen glauben sich durch die fremde ConcmTenz ge- 
schädigt, aber es ist doch der Unterschied, dass die Chinesen 
nicht mehr verdienen, eher weniger, als die Eingeborenen» 
während die Juden mehr al^ die Eingeborenen zu verdienen 
verstehen. Auch ist der Unterschied, dass sie nicht im Ver- 
dacht des rituellen Chiistenmordes stehen, und dass die 
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Chiuesen ein Vaterland haben, in das sie ziehen können, 
während die Juden keines haben. Es kann doch vielleicht fttr 
die Juden besser werden, da Baron Hirsch sich nun ver- 
pflichtet hat, 3,500.000 Juden in 25 Jahren aus Eussland zu 
empfangen, welche er in Argentinien ansiedeln will. Dort ist 
Platz für eine viel grössere Anzahl von Menschen, und so 
darf man hoffen, dass die Juden sich nun ein eigenes Eeich 
gründen können. 



Was nun die Ueber- und üntervölkerung anbelangt, so 
steht diese m innigster Verbindung mit dem Geschlechtstrieb 
und dem geschlechtlichen Leben. Das geschlechtliche Leben 
der- Juden ist in vielen Beziehungen ein Musterleben, aber es 
hat auch grosse Schattenseiten, indem der ledige Stand sowohl 
bei den Männern als auch bei den Frauen verachtet ist, so 
dass selten eine unverheiratete Person unter den Juden stirbt. 
Die Furcht vor dem Ledigsein ist so gross, dass häufig Hei- 
raten stattfinden, die die traurigsten Folgen für die Nach- 
kommen haben, indem Personen, in deren Familie vererbliche 
Krankheiten, wie Tuber^^ulose, Wahnsinn, etc. (Materialien zur 
Statistik des jüdischen ötammes von Alfred Nossig bei Carl 
Coüegen. Wien 1887) sehr häufig vorkommen, dennoch ohne 
Bedenken heiraten, wozu sich noch der unglückliche Umstand 
gesellt, dass es als eine Schande betrachtet wird, ohne Kinder 
zu sterben. Wenn dieses letztere Vorurtheil nicht wäi'e, 8<i 
würden solche mit erblichen Ki*ankheiten behaftete Judet if^ 
platonischer kinderloser Ehe leben, was si^ unschwer tihm: 
können, indem sie eine grössere Gewalt über ihre sinnlidiM 
Triebe haben, als die Christen. Dieses Unterordnen der sina^ 
liehen Geschlechtstriebe unter die Leitung der Vernunft i^ikrt 
sowohl von ihrer grösseren Uebung in Selbstbeherrschung jnd 
vom Befolgen der Vernunft, als von der geringeren Stärke des 
Geschlechtstriebes h^r. Diese letztere geringere Starkes' ist nicht 
eine angeborene Eigenschaft, sondern sie ist ein Pröduct eines 
hygienischen Vorganges bei den neugeborenen Knaben; welcher 
Vorgang unter den Christen noch nicht gebräuchlich ist. Ei 
ist mit einem Wort gesagt die Circomcision, die am achten 
Tage bei allen jüdisch u männlichen Eandem stattfindet, welchen 
Vorgang ich schon im ersten Theile geschildei*t habe, wo ich 
gleichzeitig die meisten anderen Vortheile, die daraus resul* 
üeren, angab. 
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Alle diese Mittel, welche in vorgenannten nnd in vielen 
anderen Büchern angegeben sind, um unglückbringenden Pro- 
lificationen unter den Christen vorzubeugen, sind zum Theile 
überflüssig für die Juden, denn es fällt ihnen nicht schwer, 
in platonischer keuscher Ehe zn leben, welches Leben vom 
moralischen und ästhetischen Gesichtspunkte aus beti*achtet, 
doch ein höheres ist. Es ermangelt in dieser Beziehung nur, 
dass ein jüdischer Cultus Vorsteher einen bisher übersehenen 
Pai'agraphen in ihren religiösen Büchern finden könnte, dessen 
Sinn folgender wäi-e: 

„Ihr könnt gerne heiraten, aber Alle, welche mit 
vererblichen Krankheiten behaftet sind, dürfen sich nicht 
fortpflanzen, sondern sollen keusch und platonisch auch 
in der Elie leben. Ebenso sollt Ihr auch leben, wenn Ihr 
voraussichtlich nicht im Stande seid, die Unterhaltsmittei 
lür die eventuell zu erzeugenden Kinder zu erringen. Ihr 
müsst Euch vor Augen halten, dass. diejenigen Gebote, 
die Euch die Vermehrung befehlen, unter der Voraussetzung 
gegeben sind, das- Ihr im Stande seid, gesunde Kinder 
zu erzeugen und diese gut versorgen zu können. Wenn 
diese Bedingungen nicht erfüllt werden können, so begeht 
Ihr ein Verbrechen beim Fortpflanzen, denn dabei baut 
Ihr für Eure Nachkommenschaft eine Hölle auf.'* 
Wenn ein solches Gebot den Juden verkündet würde, 
so würde die grosse Anzahl von vererblichen Krank- 
heiten, an welchen sie jetzt leiden, bald verschwinden, ich 
will nicht sagen, aussterben, denn die Keime zu Krankheiten 
können oft in einer Generation todt liegen, um in der zweiten 
oder dritten Generation zui* Entwickelung zu kommen. Deshalb 
sollten solche Personen, welche sich völlig gesund fühlen, aber 
wissen, dass ihre Grosseltern und Geschwister der Grosseltem 
von erblichen Krankheiten belastet waren, nicht heiraten oder 
sie sollten in platonischer Ehe leben. Doch wäre es eitel 
zu erwai-ten, dass alle Juden ohne Ausnahme dieses Gebot 
befolgen sollten, u. zw. die Juden, welche den Keim der Psy- 
chopathia Sexualis in sich tragen 

In den Familien, wo diese Arten Wahnsinn häufig vor- 
gekommen sind, sollte gar keine Heirat stattfinden, und wenn 
Jeman l beim Selbstbescbauen beobachten sollte, dass solche 
conträre Gefühle zu keimen anfangen, so sollte er sich gleich 
verschneiden lassen, wodurch wahrscheinlich die Entwickelung 
zur ausgeprägten Krankheit gehemmt werden könnte. 
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Auch die Christen sollten, mehr als sie es thun, Bttck- 
äicht auf erbliche Krankheiten nehmen, bevor sie sich in Fort- 
pflanzungs-Verpflichtungen einlassen. Es wurde von mehreren 
Seiten vorgeschlagen, dass ein Gesetz in Kraft treten solle^ 
das feststellt, dass keine Heiraten stattfinden dürfen, ehe es 
äi*ztlich constatiert ist, dass beide betheiligte Personen von 
erblichen Krankheiten frei, und dass man recht kräftige 
und gesunde junge Menschen zum Heiraten ermuntein solle, 
indem ihnen von Seite des Staates für jedes Kind bis zum 
Alter von 14 Jahren eine Unterstützung versprochen werden 
sollte. Wenn so alle schwächlichen Personen von der Fortpflan- 
zong ausgeschlossen werden, so würde ein kräftiger Menschen- 
stamm entstehen, und wenn nur die Hälfte oder vielleicht ein 
Drittel der Menschen rechtzeitig verheiratet und die Kinder 
gut ernährt würden, so könnte kein Eückgang üi der Bevöl- 
kerung stattfinden. Wenn aber so die Hälfte oder mehr von 
der Bevölkerung von der Reproduction ausgeschlossen wäre, 
so müsste man ihnen auch das Ledigsein so leicht als möglich 
machen. Dies könnte man dadurch thun, dass man den un- 
verheirateten Stand hoch in Ehren hielte, so wie die Katho- 
liken es thun gegenüber den Priestern und Nonnen. Die$ 
ist ein geistiges Mittel, dazu müsste aber auch ein körperliches 
Mittel verwendet werden, nämlich die Circumcision, wie die 
Juden es gebrauchen, welcher sie hauptsScRlich ihren Wohl- 
stand zu verdanken haben, so dass man sagen daif, dass 
di^es Mittel nun durch einen jahrtausendlangen Gebrauch 
seine Probe bestanden hat. 



Ein Bibelspruch sagt: „Du siehst den Splint m Deines 
Bri^ders Auge als einen Balken, aber den Balken in Deinen 
eigenen Augen siehst Du nicht. " Seit ich zur Entdeckung kam, 
dass die Juden ihre Ueberlegenheit über die Christen haupt- 
sächlich dem Gebrauche zu verdanken hätten, dass sie die 
Starke des Geschlechtstriebes durch Circumcision im ftühesten 
Kinqesalter abschwächten, habe ich die Christen als Menschen 
mit _ einem Balken im Auge betrachtet, weil sie nicht die 
Nützlichkeit dieses Gebrauches früher begreifen und ent- 
decken konnten. 

Nachdem ich nun den ersten Theil meines Buches in 
^elen Exeniplai*en an einige Buchhändler versendet hatte und 
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dennoch die Bequisitionen nur spärlich einlangten, so scheint 
es mir, dass meine christlichen Mitbrüder noch grössere 
Balken in den Augen haben müssten. Ohne meine Verfasser- 
schaft zu verathen, lenkte ich bei zufälligen Gesprächen mit 
Menschen, die doch zur sogenannten gebildeten Gesellschaft 
gehörton, die Eede auf die Circumcision hin und erfuhr dann, 
dass eine ungeheuere Antipathie und ein Vormtheil gegen 
diese Sitte besteht. 

Ich fieng nun an, an meinem eigenen Verstände zit 
zweifele» und dachte : „Vielleicht hast Du selbst einen solchei) 
Balken in Deinen Augen, und dass der Balken, den Du in 
Deines Bruders Auge zu sehen meinst, doch nur ein 
Splint sei." Immer und immer aber kam ich durch meine 
Grübeleien zur Ansicht zuiiick, dass ich bei meinem Glauben 
im Eechte war, dass die jüdische Abschwächung des Ge- 
schlechtstriebes ein grosses Stärkungsmittel für die Conser- 
vierung der Geisteskräfte wäre. Um aus diesem Zweifelszustand 
herauszukommen, musste ich wissen, was die hochgebildetesten 
Persönlichkeiten über diese Frage denken mochten. Ich nahm 
mir dann die grosse Freiheit, an einige mir persönlich un- 
bekannte Celebritäteu der schriftstellerischen Welt ein Buch 
und ein Schreiben mit der höflichen Bitte zu senden, mir Ihr 
Gutachten über meine Eeform vorschlage abzugeben. Die Meisten 
sind meinem Wunsche entgegengekommen und ihr Gutachten 
fiel sehr verschieden aus. Es war doch nur das Uitheil 
über meinen Vorschlag für die Circumcision der Kinder, das 
ich zu kennen wünschte, da selbes nach meiner Ansicht am 
meisten den Geist zum Sieg über die Natur führt, um die 
Urtheile über meine anderen Vorschläge kümmerte ich mich 
nicht viel, denn ich hatte die feste üeberzeugung, dass wohl 
einige verächtlich damber denken, aber dennoch die Meisten 
mir beistimmen werden. 

Von Einem erhielt ich ein Dankschreiben, weil er durch 
mein Buch auf die Gefahr bei einer mehr als gewöhnlichen 
Enge und Länge des Körpertheiles, das durch Circumcision 
entfemt wird, an seinem einzigen ^lUirigen Sohne aujfmerksam 
gemacht worden ist. Er wandte sich gleich an einen Arzt, 
der Verklebung und anfangende Pannaphimosis constatieite, 
weshalb er dringend eine bald möglichste Circumcision an- 
lieth, die auch ausgeführt wurde. Er betrachtete mich deshalb, 
als Better seuies Sohnes. Die Operation aber ist im Geheimen 
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geschehen und er bat mich, dies anch geheim za halten, was 
ich selbstverständlich auch versprach. 

Von einem Anderen wurde mii' mitgetheilt, dass er gegen- 
wärtig zu viel beschäftigt wäre, um das Buch studieren zu 
können, aber durch eine flüchtige Durchsicht war er zui* An- 
sicht gekommen, dass er kein günstiges ürtheil über die 
Beformvorschläge geben könnte und ausserdem äusserte er, 
dass es anch ein Buch zu sein scheint, «das durch die 
Arbeit Anderer zu Wege gebracht werden sollte." 
Ich hatte nämlich in meiner Bitte um ein Ghitachten, auch 
um die Erlaubnis gebeten, das Gutachten eventuell abdrucken 
dürfen zu lassen. 

Nach diesem erwähnten Hiebe bescliloss ich, gar kein 
Gutachten abdnicken zu lassen, aber dennoch ein Buch 
mit einem Dankschreiben an jeden der Hen-en, welche ein 
solches einsandten zu schicken, denn ich bin Allen, auch 
denjenigen, welche das grösste Vorurtheil gegen die Aufnahme 
der. hygienisch jüdischen Gebräuche unter den Christen ge- 
äussert hatten, dankbar, indem ich dabei gelernt habe, dass 
ich mir die grösste Mühe geben müsste, um die Beweise für 
die Nützlichkeit meiner Voi-schläge zu erbringen. 

Deshalb werde ich mir erlauben hier an dieser Stelle 
meinen innigsten Dank auszusprechen, für die Zeit, die die 
hochgeehrten Herren mir geopfert haben, mit der Bitte um 
Entschuldigung, dass ich nicht schon früher meinen Dank 
erstattet habe. 

Leider kommt aber durch meine unverzeihliche Ver- 
säumnis, die ich mir selbst nicht verzeihen kann, mein Dank 
zu spät, um Alle diejenigen, die auf meine Bitte reflectierten, 
zu treffen und ich muss jetzt stark bereuen, dass ich so lauge 
mit dem II. Theil gezögert habe ; ich erwartete nämlich immer 
sichere Nachrichten über die Judeneinwauderung und über 
den Stand der Stimmung ab und so verging in Unwirksamkeit 
eine Zeit, bis ich die traurige Nachricht bekaiu, dass der 
ausgezeichnete vielseitige Dichter und Schi*iftsteller Emil 
Maria Vacano nach dreissigj ähriger ausserordentlich produc- 
tiver schriftstellerischer Wirksamkeit in Karlsrahe gestorben sei. 

Es hat mich sehr schmerzlich berührt, dass ich ihm 
nicht gleich ein Dankschreiben gesendet habe, denn er hat 
mich vielleicht für einen undankbaren Menschen bis zu seinem 
Tode gehalten und Undankbarkeit zu begegnen, ist ein grosser 



Sclimerz. Ich kann deshalb nicht andei-s als mir selbst Yor- 
wttrfe zu machen, und um diese Vorwürfe zu mildern, werde 
ich sein Gutachten hier wiedergeben und selbes mit dem Buche 
und mit dem Danke und der Bitte um Entschuldigung an 
seine Anverwandten senden 

Sein Gutachten lautet folgendennassen: 

Earlsruhe. 

Hochgeehrter Herr! 

Besten Dank für die freundhche Mittheilung Ihrer hochinteres- 
santen Broschüre: „Die Lösung der Judenfrage". Nun worden doch 
sowohl Philo- als Antisemiten zufrieden sein. Sie hahen jetzt einen 
Fleck, wo sie sich auf neutralen Boden finden, und wenn überhaupt 
fon einer oder der anderen Seite guter Wille da ist — was ich aber 
sehr bezweifle — dann ist der Anfang einer Lösung wirklich gegeben. 

Schon der alte Weise sagt: „Gebt mir ausserhalb der Erde einen 
Stützpunkt, und ich will die Welt aus den Angeln heben!" 

Was mich selber betrift, so stehe ich in der Judenfrage ganz 
ausserhalb der Parteien. Manche nannten mich schon einen Philose- 
niiten, weü ich für geniale, jüdische Künstlerinnen und Künstler ge- 
radeso öchwärme, wie für christhche — und Andere hielten mich so- 
gar für einen Antisemiten, weil ich aufrichtig äusserte, dass mir der 
specifisch-jüdische gesell schafthche Ton nicht sympathisch ist. Und in 
Wahrheit ist mir auch niemals eingefaUen bei einem Menschen zu 
fragen: was ist er? sondern immer: wie ist er? 

Ihre Broschüre nun ist ein brillanter, wohlgemeinter Vorschlag 
zu einem Compromiss, und jedes Compromiss ist wohlthuend, weü es 
immer die Folge von Bildung und Civilisatior ist. 

Sie haben den ersten Vorschlag zu einer Einigung gethan. Bravo 
Eühu Burrit. HochachtungsvoU 

Emil Maria Vacano, 

Die meisten Zeitungen haben seinem Andenken eine 
rührende Nachrede gewidmet; besonders die illustriite Wochen- 
schrift „Das interessante Blatt", das sein Portrait in Nr. 24 
vom 16 Juni wiedergab mit einer Lebensbeschreibung. Die 
„Sonn- und Montagszeitung" und das „Deutsche Volksblatt" 
vom 11. Juni widmete ihm auch eine ehrende Nachrede. Diese 
und mehrere andere Blätter haben die Hoflfnung ausgesprochen, 
dass er eine Selbstbiographie hinterlassen hat, die sicherli(ih 
viel Interessantes bieten wird; auch sehne ich mich sehr 
darnach, seinen Lebenslauf }*echt kennen zu lernen. 



Auch drängt ein anderes Gutachten mich zur Verpflichtung, 
bier xu veröffentlichen, weil ich den Absender sehr dank- 
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bar geworden bin, indem ich duich dieses Gutachten anf 
einen Wohlthätigkeitsverein anfinerksam gemacht wurde, von 
weichein ich früher keine Ahnung hatte, und dieser Verein 
arbeitet in derselben Richtung, wie ich es thun möchte, gegen 
die mederen sinnlichen Triebe und spedell gegen Trunksncht, 
die die Mutter aller anderen niederen Laster ist. Ich wusste 
wohl, dass in Skandinavien, England und Nordamerika zahl- 
reiche Vereine gegen die Trunksucht existieren, aber mir war 
nicht bekannt, dass auch so ein Verein in Deutschland be- 
stehe, bevor ich das Gutachten von Dr. Wilhelm Bode bekam. 
Dasselbe war nämlich auf einem Geschäftsbriefbogen ge- 
schrieben, welcher mit der eingedruckten Bezeichnung über 
den Zweck dieses Vereines versehen war. Dasselbe lautete 
folgendermassen : 

Helmsdorf bei Dresden. 

„Alkoholgegner-Bnnd ist eine Vereinigung von Männern und 
Frauen, die in der Sitte, geistige Getränke zu gemessen, eine QueUe 
manigfacher wirtschaftlicher, gesundheitlicher, geistiger und sittlicher 
Verderben erblicken und demgemäss diese Sitte nach Verhältnis ihrer 
Ejräfte bekämpfen wollen.*' 

„Mitglieder des Vereines können solche Personen werden, die 
sich während eines voUen Vierteljahres aller geistiger Getränke ent- 
halten haben, „Anhänger'^ solche, die den Grundsätzen des Vereines 
zngethan sind, aber während der letzten drei Monate kein alkoholisches 
Getränk getnmken haben. Ein Verzeichnis der vom Vereine yerbrei- 
teten Schriften sendet unentgeltlich Buchhändler Chr. G. Tienken in 
Bremerhaven; weitere Auskunft ertheilt der Absender dieses Briefes.*' 

Nach Empfang dieses Schreibens wünschte ich einige 
von diesem Bunde verbreitete Schriften zu bekommen imd 
suchte jeden Tag an den Schaufenstern der Buchhändler nach 
kleinen Schriften gegen die Trinksitten, aber vergebens. Mfide 
von diesem Nachschauen ging ich endlich in einige Buch- 
handlungen und ftsLgte nach kleinen Schriften gegen die Trink- 
sitte, aber auch vergebens. Dann gab ich einem Anderen den 
Auftrag, eine kleine Partie solcher Bücher vom Trinken für 
mich zu requirieren und wurde durch dieselben erst recht 
über den ungeheueren Umfang dieses Unglückes, welches das 
Trinken venirsacht, aufgeklärt. 

Herr Dr. Bode beweist durch Darlegung von Berichten, 
die er mit. gi*ossen Aufwand von Arbeit gesammelt haben 
muss, wie viele hundeit Millionen Mark für Deutschland durch 
das Trinken verloren gehen, wie viele tausende Menschen 
jährlich vom Tiinken insinnig werden oder sterben und wie 
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viele Verbrechen dem Spiritusgenusse zugeschrieben werden 
mflssen. 

Man lese nur die „Deutsche Alkoholfrage von Dr. Wilh. 
Bode, Verlag von Dunker S^ Humbold, Leipzig 1892" und man 
wird staunen. 

Wenn nur recht Viele mit solchen Thatsachen bekannt 
würden, so möchten wahrscheinlich auch hier in Oesterreich 
philanthropische Männer sich zusammenfinden, welche sich dem 
Älkoholgegner-Bund anso,hliessen und durch Beiträge es er- 
möglichen würden, dass kleine Bücher in allen österreichischen 
Sprachen verfasst und zu billigen Preisen verkauft oder an 
die Arbeiter verschenkt werden. 

Das Gutachten desselben über mein Buch lautet 
folgendermassen: 

Sehr geehrter Herr! 

Ich habe Ihre Schrift mit dem grOssten Interesse gelesen nnd 
finde Ihre YorschlSge sehr erwägungswert. Sie zeigen ein aufrichtiges 
Wohlwollen für Christen und Juden und das ist jedenfalls der recnte 
Standpunkt. Was Sie Über die Wucherer und über die Begründung 
einer jüdischen Creditanstalt mit gemeinnützigem Charakter sagen, 
scheint mir besonders von Wert, da es leicht segensreiche Fo^en 
haben konnte. Ich wünsche deshalb Ihrer Schrift bei guten Menschen 
beider Bekenutnisse Verbreitung und Beachtung. Den Wert Ihres 
origineUsten Vorschlages, Einführung der Beschneidung auch bei den 
ClmBten, kann ich wegen Mangel an Erfahrung nicht beurtheilen. 

An sich bin ich geneigt eine Sitte, die sich seit Jahrtausenden 
anter Millionen yon Menschen gehalten hat, für zweckmässig zu hiü- 
ten; dennoch scheint es mir, als ob der Beweis von dem Nutzen der- 
selben erst noch erbracht werden muss. Jedenfalls ist es nicht das 
rechte, dass die Juden die Sitte foHsetzen und die Christen sie nicht 
annehmen, beide ohne über die Sache nachzudenken und zu disputieren. 

In ausgezeichneter Hochachtung 

Dr. W. Bode, 

Von den anderen Gutachten waren einige, die meinem 
Vorschlag zur Einführung des 24stündigen jüdischen Total- 
fastentages, so auch die feierliche Hausandachtsstunde ani 
Abende vor dem Feiertage nicht zugethan sein konnten. Ich 
aber bleibe doch bei meiner Ansicht, dass solche Gebräuche 
ftlr die Jugend nützlich sein müssen, aus dem im ersten 
Theil angeflUirten Grunde. 

Die meisten der Herren, welche Gutachten einsandten, 
konnten sich doch nicht mit dem Gedanken der Circiimcision 
versöhnen. Einer findet einen solchen Vorschlag befremdend. 
.^in Anderer unbegreiflich und ein Dritter schreibt: 
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„Di?^ Hevülkening bei uns wüiile sicli lieber eiiien 
Finger abschneiden lassen, als das altte.^tamentarische 
Gebot befolgen etc." 

Dennoch bin ich von meinem Glauben nicht abgefallen 
und hoffe, dass Diejenigen, welche sich jetzt dagegen erklärt 
haben, Anhänger davon werden sollen, so wie ich selbst in 
dieser Beziehung von einem Saulus zum Paulus geworden bin. 

Ich werde jedem der geehrten Zweifler ein Buch senden, 
von welchen hoffentlich auch Einer oder der Andere zu einem 
Paulus werden wird. 

Ich habe schon im Vorhergehenden einige Citate wieder- 
gegeben, die doch Aufmerksamkeit für die Sache erwecken 
müssen und zeigen, dass die Rede hier nicht von spasshaften 
Dingen ist. So gut meine geringen Kräfte es vermögen, werde 
ich nun versuchen, die nach meiner Ansicht irrigen Anschau- 
ungen über die Bedeutung der Circumcisioni äu bekämpfen und 
wenn möglich zu beseitigen. # 

Aus der Mehrzahl der Begutachtungen leuchtet eine 
sehr grosse Voreingenommenheit gegen diese Sitte hervor, 
was doch nicht wundern kann, da das wissenschaftliche Ver- 
ständnis für die nützlichen Wii*kungen denselben fehlt 
Wenn gefordert würde, dass man jedem neugeborenen. Kinde 
einen. Finger abschneiden sollte, so würde eine solche Zu- 
muthung als eine befremdende, unbegreifliche, ja als eine em- 
pörende betrachtet werden und mit vollem Rechte, denn ein 
Finger macht ja Nutzen und nur im kranken Zustande Schaden. 
Wenn aber ein Finger krank war und die ganze Hand, der 
Alm oder das Leben selbst zu vernichten drohte, so würde 
man den Vorschlag der Amputation desselben nicht befremdend, 
sondern sehr vernünftig finden, indem diese Operation mit 
Bücksicht auf die Verhütung eines noch grösseren Unglückes 
sehr angezeigt wäre. 

Wenn man beweisen könnte, dass die Vortheüe der Cir- 
comcision im Verhältnisse zu den Nachtheilen überwiegend 
grösser wären, so würde man ganz anders nrtheilen. 

. Viele Aerzte, wie Rosenzweig, Charcov, Erichsen, Cla- 
poredoy Park Lallemand und mehrere Andere, sprechen sich 
zu Grünsten der Circumcision aus nnd haben die obligatorische 
Einführung der Circumcision beförwoi-tet, indem sie die grossen 
sanitären Vortheüe horvorgehoben haben. Ihre Bestrebungen 
sind doch nicht beachtet und auch nur in medicinis^hen 
Zeitschriften obei-flächlich erörtert worden. 
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£iiie spedelle Schrifty die nur diese Frage alieiii grOud- 
Heh erörtert, ist meines Wissens noch nicht erschienen, nnd 
wenn äe anch erschienen wäre, so ist doch nicht eine einzige 
Stimme genfigend, um ein Gesetz über die obligatorische Ein- 
ftthrnng der Circomcision za bewiiken. Dieses kann nur dann 
geschehen, wenn eine Anzahl hervorragender Aerzte mit lang- 
j&hrigen Erfahrungen eine Statistik ausarbeiten möchten, iu 
welcher die Vortheile unwidei-sprechlich documentiert würden. 

Der Umstand, dass der allgemeine Gebrauch dieser 
Operation schon von der Urzeit, wo man noch keine 
Schneideinstrumente, als emen scharfen Flintstein hatte, ein- 
geführt gewesen ist und sich unter beinahe zweihundert 
Millionen ]\Ienschen erhalten hat, muss doch viel zu Gunsten 
derselben sprechen. 

Der grösste Theil dieser Menschen sind braunhäutige 
Asiaten und Aegypter, schwarzhäutige Neger und rothhäutige 
Indianer, mit welchen wir doch keine Paralelle mit den Ariern 
ziehen können, einerseits weil diese Racen schon von Gebmt 
mit einer unvollkommenen Gehirnthätigkeit geboren sind, und 
anderseits weil diese Völker gewöhnlich erst im halb- 
erwachsenen und häufig erst im geschlechtsreifen Alter diese 
Operation unternehmen. Die Motive dazu sind verschiedene, 
aber doch muss immer die Ansicht vorhanden sein, dass sie 
darans einen Nutzen fäi* ihr Woblergehen haben. Bei vielen 
dieser Völker ist diese Operation weder eine religiöse sacra- 
mentale gebotene Handlung, noch eine staatliche Pflicht, so 
lange es Jedermann freisteht, ob er sie unteinehmen oder 
unterlassen will; aber sie thun es doch alle aus Gesund- 
heitß- und Reinlichkeits-Bücksichten. Ein Mann wird nur als 
ein vollkommener Ehemann betrachtet, wenn er drcumcisioniert 
ist, in dem Grade, dass Eltern ihre Töchter keinem Manne 
als Gattinnen geben wollen, bevor er sich dieser Operation 
unterworfen hat. Sie wissen, dass dadm-ch eine Verminderung 
der Sensibilität eintritt, wodurch verhindert wird, dass der 
eheliche Umgang einen zu Mhzeitigen Abschluss findet, 
woraus folgt, dass die nie in ihren Gefühlen befriedigte Frau 
eine Abneigung gegen ihren Ehegatten bekommt. 

Diese Herabsetzung der Reizbarkeit und Sensibilität ist 
vielleicht eine der wichtigsten Wirkungen der Circumdsion. 
Mehrere Medidner behaupten, dass die Cii*cumcision die be- 
gangenen Jugendsünden, die so viele Christen für ihre ganze 
Lebenszeit oder doch für eine Zeit schwächen, obwohl nicht 
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vollstftndig verhindert, so doch bedeutend vennindert. Dr. LaDe- 
mand ^n viele sensible Kranke, die an fibermässigen vn- 
äreiwilligen Pollutionen (gehimerschfittemde und nerven- 
sehwächende sexuelle Träume^ gelitten haben, vor dem sicherem 
Untergange durch Circumdsion gerettet haben. 

unter der weisshäutigen Race sind nur die Juden, 
zwischen welchen wir eine Paralelle mit den Ariern ziehen 
können, um Beweise für die Nützlichkeit dieser Institution zu 
erinringan. Die Juden sind auch das einzige Volk, das rationell 
circumcisionirt, indem sie diese Operation gleich nach der 
Qeburt am achten Tage in Uebereinstimmung mit dem Befehle 
des unsterblichen Abraham ausfuhren. 

# Wer ein Mittel erfinden könnte, wodurch der Eintritt 
der niederen sinnlichen Tiiebe um 10 Jahre verschoben wüide, 
ohne die spätere Yermehrungsfähigkeit zu beeinträchtigen, der 
würde der Menschheit eine grosse Wohlthat erweisen und 
sich einen noch unsterblicheren Namen als Abraham erwerben. 

Wenn wir nun von der Ansicht ausgehen, das die Semiten 
mit gleicher geistiger Anlage wie die Arier geboren sind und 
wenn wir dann nachweisen könnten, dass die Juden im Wohlr 
Stande gegenüber den Ariern zurückgehen, so würden wir 
daraus den Schluss ziehen können, dass die Nachfiiefle der 
Oircumcision gi*össer sind als die Vortheile, und dass wir .au 
folglich davor hüten sollten. 

Wenn wir dagegen nachweisen könnten, dass die Juden 
uns im Wohlstande vorangehen, so liegt darin ein untrüglicher 
Beweis, dass die Vortheile dabei giösser als die Nachtheile 
sind, und dass wir also diese Institution unter uns einfBhreB 
müssen, um uns emporzuschwingen zur gleichen Höhe irie 
die Juden. 

Wir haben wohl keine Statistik, woraus man beweieeii 
kann, dass die Juden uns in der Beichthumansammlung und 
im jährlichen Einkommen vorausgehen, aber die Judenfeinde 
behaupten es bestimmt und wahrsoheinlidi mit Recht. 

• Durch reichlicheres Nachdenken und Forschen bin Uk 
auch in der späteren Zeit zur festen Ansicht gekommen, däas 
die Juden ein grösseres Jahreseinkommen iJa die Gluisten 
Ilaben. Dass das Uebergewicht der geistigen üeberlegenheit, 
Ai*beitsamkeit und anderen Tugenden zuzuschreiben ist, das 
wollen die Judenfeinde doch nicht einräumen, denn es wire 
ja eine grosse Demüthignng für sie, dieses zuzugeben. 
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Aus diesem Dtleanma helfen sie sich dadoreh herao% 
dass sie «sagen, die Jaden haben ihre grösseren Erfolge nnr 
verbrecherischen Handlungen, wie Wacher, Diebsti^^ Ver- 
(intreuungy Fälscherei, Baob, verbrecheiischen Concors etc. zu 
verdanken. Diese Aasrede ¥rird wohl bei der grossen Menge 
für baai*e llünze genommen, aber bei dem vemfinftig 
^lenkendem Theile der Christen ist sie nicht stichhältig^ 
denn wenn die Jaden sich überwiegend mit yerbrecherischtt 
Handlangen befassten, so würde es bald mit dem Jaden* 
^Vohlstande ans sein, weil die meisten Verbrechen doch esati- 
deckt werden, and was geschieht sodann? 

Die Verbrecher müssen das verbrecheriscli Erworbene 
aorückgeben and dann kommt ihre Wirksamkeit in Strafe 
Anstalten oder durch Selbstmord zum Abschlüsse, so dass 
diejenigen, die den ganzen Untergang des jüdischen Stammes 
wünschten, sich nichts besseres wünschen könnten, als dass 
die Jaden den verbrecherischen Weg einschlagen sollten. 

Nehmen wir nun an, dass die Juden in Wirklichkeit 
niehr erwerben als die Christen, so steht noch za beweisen, 
dass dieser gute Eifolg nicht ans angeborenen grösseren 
Eigenschaften resultiert. Wenn sie mit grösserer Intelligenz 
geboren wären, so müssten alle die grossen Ei^ndnngen und 
Entdeckungen in allen Zweigen des Wissens, die in dem 
letzten Jahrhundert gemacht wurden imd das ganze mensch- 
liche Leben vortheilhaft geändert haben, aus jüdischen Köpfen 
entsprungen sein. Aber wie verhält es sich in Wirklichkeit 
damit? Es steht so, dass die Juden nicht das Pulver erfanden 
haben, und dass fast alle Erflndangen in arischen Gehirnen 
gesponnen wurden. 

Darin erscheint ein genügender Beweis dafür erbracht, 
dass die Juden nicht mit voUkonuneneren, sondern sogar mit 
geringeren Eigenschaften geboren sind, als die Christen. 

Woher stammt nun ihre Ueberlegenheit? Das ist 
wirklich eine Frage, worüber es wert wäre nachzudenken, 
denn von deren Beantwortung hängt das künftige Schicksal 
von Millionen Menschen ab. Ich kann nicht anders als bei 
meiner hier ausgesprochenen Meinung bleiben, dass es eine 
Folge von ihren besonderen Gebräuchen ist, und hauptsäch* 
lieh von der Circumcision. Kann Jemand andere 
richtigere Gründe erforschen, so muss sein Gewissen 
ihn dazu verhalten, es zu veröffentlichen, damit 

4* 
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««lie Menschen von seiner Entdeckung Nntze 
säehen können. 



Wenn wir nns nur so yervollkomnmet h&tten, dass wir 
'Wtaen. guten wirtschaftlichen Erfolg in der Goncurrenz mit 
Uten Juden bemerken könnten, so wfirden wir von den fast 
4Mglichen Brandreden der Antisemiten verschont werden un^ 
'inon deren Widerlegung von gegnerischer Seite mit dem 
istehendeu Befrain: „Der Antisemitismus ist eine 
fichmach und Schande für unser Jahrhundert". 

Diese Widerlegung macht indessen nicht die geringste 
Wirkung auf die Antisemiten; sie nehmen es mit höhnischen 
'Gelächter entgegen, indem sie sagen: 

„Nein es ist eine Schmacli und Schande für einen 
Christen, nicht Antisemit zu sein, denn die Rücksicht 
auf unsere Nachkommenschaft gebietet uns dringend die 
Semiten mit aller Energie zu bekämpfen, damit unsere 
Urenkel nicht die Qualen leiden sollen, dass sie sieb za 
Füssen der reichen Juden werfen müssen, um ein Stück 
trockenes Brod zu erbetteln; von einem so traurisr^ 
Lose können sie nnr durch das Austreiben der Juden 
oder durch Ausnahmsgesetze gerettet werden, die iliren 
Vermögens- und ihren Vermehrungszuwachs eine Gi*€nze 
setzen könnten. Deshalb könnt Ihr Euch gern heiser 
schreien mit den AVorten: „Der Antisemitismus ist eine 
Schmach und Schande". Dieses Gesclirei wird uns nicht 
imponieren oder bekehren; wir wollen unseren Kampf 
fortsetzen bis die Juden für unsere Nachkommen un- 
schädlich gemacht worden sind. Wenn wii' Eurem Eathe 
folgen und ihnen erlauben würden, sich ohne Beschrän* 
kungen zu entwickeln, so würden unsere Nachkommen 
uns für unsere Sorglosigkeit vielleicht bis in die dreissigste 
Generation fluchen," 

Die Bekämpfer des Antisemitismus müssen deshalb ihre 
Taktik ändern und nicht mehr sagen: 

„Der Antisemitismus ist eine Schmach und 
Jlchande für Euch", sondern: 

„Es ist eine Schmach und Schande für die 
Christen, dass sie nicht mit den Juden wirt- 
schaftlich concurrieren können, denn wir sind ja 
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doch mit ebenso grossen oder sogar mit noch grOss 
&äften als die Juden geboren, aber statt unsere angel»^ 
renen Kräfte zn conservieren, entwickeln und zu stftrknj^ 
80 schwächen wir dieselben, indem wir sinnliche Gten1la8% 
zum Hauptziel des Lebens machen. Wir machen mehr afe 
die Juden den Genuss von Bier, Wein, Schnaps, Tabak,. 
Müssiggang und den Besuch des Wirthshauses zum ti#» 
Uchen Bedärfnisse für uns, und dazu verhöhnen wir mn^ 
jüdischen hygienischen Gonservierungs- und Stärkunga^ 
mittel, statt dieselben unter uns einzuführen. Darin steekfc 
die Ui'sache unserer Unfähigkeit den erwerblichen Eamiff 
mit den Juden erfolgreich aufzunehmen. Wir sollen nor 
^e LebensfBhrung der Juden nachahmen und, mit Au»- 
nidmie einiger nutzloser Gebräuche, ihren Beispielen folgen^ 
80 werden wir gut den Juden wirtschaftlich contrabal^ 
lancieren können, und haben dann keinen Grund mehr^ 
ihre Arbeitstüchtigkeit als Verbrechen zu stempeln. De^ 
halb sollt Ihr, antisemetischen Christen, die Zeit, welcte 
Ihi jetzt auf antisemitische Hetzereien verschwendet 
lieber zu Belehrungen über die jüdischen Gebräuche uni 
ihre Lebensfühinmg benützen und Euren christlichem, 
Glaubensbrüdem empfehlen, diese Gebräuche unter siA 
einzuführen. Damit werdet Ihr den Christen mehr nützei^ 
als mit allen Euren Brandreden gegen die Juden". 

Das Ziel, welches ich mir gesetzt habe, ist hanptsächlii^ 
die obligatorische Einfährung der Gircumcision als die meiaik 
eingreifende und nutzbringende von allen jüdischen Gebräuchen^ 
aber ich weiss auch wohl, dass selbst, wenn man meine Vop» 
achläge nicht ganz todtschwiege, wie man es denjenigen, öm 
früher solche Bathschläge hervorgebracht haben, gethan, m 
wird doch eine lange Zeit vergehen, bevor ein diesbezügliche« 
Gesetz in Wirksamkeit treten kann; denn wenn auch mehren 
eompetente Capacitäten sich dafüi* aussprechen sollten, » 
werden doch Opponenten dagegen auftreten, um sich bemerkbar 
zu machen. 

Bis zu dieser Zeit hoffe ich doch schon etwas Nützlich«) 
gethan zu haben, dadmxh, dass Eltern durch mein Buch ihrea^ 
kleinen Söhnen in dieser Beziehung mehr Aufmerksamkeit zm^ 
wenden w;erden, und im Falle bemerkbarer Abnormitäten sidb 
an die Aerzte wenden. Es sollen nämlich 10 bis 16 Proceifc 
von den Emdem an ungünstigen abnormen Bildungen oder 
krankhaften Zuständen leiden, welche die Circumdsion 
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jiDgrteD Alter dringend nothwendig madit, wfthrrad Ab- 
mormitftten in günstiger Sichtung (wo nichts oder nur sehr 
wenig zu entfernen ist) sich nicht einmal aof ein Procent be- 
laufen. Die ungfinstigen Abnormitat^i bestehen meist darin, 
daas der hei der Circiuncision zu entfernende Eörpartheil von 
zu grosser Länge und Enge ist nnd Verklebongen entstehen, 
die wegen der Enge leidbt in Verwachsung (Pannaphimosis) 
tbergehen, das sehr gef&hrlich werden kann, wenn, nidit redit- 
seitig das Uebbl durah Circomd^on beseit^ wird. 



Es steht fest tor mich, dass unsere Oeringheit im Ver- 
gleiche mit den Juden in Allem, was Erwerbstnchtigkeit, die 
doch das wichtigste Mittel zor Selbsterfaaltung ist, angeht, 
«eine Orundursache darin hat, dass wir in verbl^ideter 
Verkennnng der Nntzlichkeit einiger den jüdischen Geist und 
Xörper stärkenden Gebräuche ^ese nodi nicht in unsere 
Ijebensweise eingeführt haben, nnd ich darf wohl hoffen, dass 
einige Leser ?on d&i schon angeführten in ihren Vorurtheilen 
doch etwas erschüttert worden sind. Aber vollständig sich 
von einem tief eingewurzelten Vormtheil losznreissen, ist eine 
der schwersten Aufgaben für den menschlichen Geist, weshalb 
ich noch etwas nachhelfen werde, dui*ch Citieren einigei* Aus- 
sprüche berühmter Aerzte, welche mir eben jetzt vor Augen 
gekommen sind. 

Der „Wiener medicinischen Presse 1892 Nr. 10, 11 und 12" 
«ntnehme idi aus einer Abhandlung über CSrcnmcisioii 
Folgendes : 

Nr. 10: nZweihundert Millionen Menschen be- 
flehneiden Ati» *^ 

Nr. 12: „F. Bergmann sieht in der ^eschueidung 
eine gemfldeite Castration etc.^ 

„Herodot erklärt ausdrücklich, dass die Aegypter 
die Beschneidung der Reinlichkeit wegen vornehmen etc.** 

„Pliilo schreibt, dass die Beschneidung ihre grosse 
Verbreitung dem Umstände verdanke, dass man dadurch 
von heftigen und schwer heilenden Krankheiten bewahrt 
bleibe, welche die Nichtbesclmitteneu angreifen etc.*' 

„Hervori*agende Aei-zte, wie J. E. Erichsen, Cüo- 
porede, Bosenzweig, Pogorelski und Andere treten als 
Anhänger der Besclineidiin^r üiif und fordern, dass sie 
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gleich der Blattern-Vaccination all^einein eingefOtut 
werde etc " 

„Die Beschneidnng verhütet eine Summe EriuÄk- 
heiten, welche durch Zersetzung des Smegmapräpliti 
hervorgerufen werden, nämlich die Oeschwürbildung und 
Abscesse und die Verwachsungen und Verklebungen etc." 
„Die Beschneidung macht das Auftreten von Phi- 
mosen und Paraphimosen und ihre Folgezustände un- 
möglich und verhindert oder erschwert die Onanie. Sie 
schätzt endlich vor Ansteckungen, da die Haut der Eichel, 
wenn sie beständig ohne Bedeckung ist, alhnälig ein» 
derbe Beschaffenheit annimmt, und daher nicht ein- 
reisst etc." 

„Dagegen hat die Derbheit der Haut der Eichci 

den Nachtheil, dass sie die Wollustempfindimg dieses 

Organes herabsetzt, in Folge dessen eine Verlängenm^^ 

des Beiwohnens herbeigefähii; wu*d etc.'* 

Ich habe schon die meisten von den hier augeffihrteo 

Empfehlungen fBr die Beschneidung besprochen und auch die 

Ansicht ausgesprochen, dass die Wollustempflndungs-Herab- 

minderung lüchts zu bedeuten hat, und dass die Verlängerung 

des Verkehrs nicht als Nachthcdl, sondern in den meisten 

Fällen sogar als Vortheil fiir die Frau betrachtet werden mus^ 

In „Die Hygiene der Liebe von Paul Mantegäzza. Jena. 
Verlag von Costenoble" schreibt der Verfasser: 

(S. 83). Die Vertheidiger der Circumcision haben auch 
diese f&r ein voitreffliches Mittel gehalten, um dies Laster 
(die Masturbation, Selbstbefriedigung) weniger leicht zn 
machen, und der berühmte englische Arzt Copeland ist 
in seinem Hauptwerke „dem grossen Wörterbuche dei 
Medidn^ so weit gegangen, zu behaupten, dass die Jude» 
ihre grosse Widerstandsfähigkeit gegen manche Epidemie i 
und eine gewisse geistige üeberlegenheit dem umstand 
verdanken, dass die Mastm*bation unter ihnen unbekannt 
ist Ich leugne nicht, dass die Abwesenheit der Vorhaut 
einen mdirecten leichten Einfluss auf dieses Laster äb«t 
kann, aber ich habe nicht einen, sondem mehrere l8i*aelite;> 
gekannt, welche sich der Onanie mit unwiderstehlichem 
Antriebe hingaben.^ 

Hierzu muss bemerkt werden, dass die Circumcision 
sehr häufig unvollständig ausgeführt wird, weil die Mfittei 
weinen und Jammern, wenn diese Operation ausgeffthrt werds"« 
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foU; sie fl^en den Operateur an, dass er so schmerzlos wie 
mSglich die Opeialion aasfAhre, und bieten ihm ein gutes 
Donceu* an, wenn er ihren Wflnsehen nachkommen werde. 
IXe Mfltter betraditen es nnr als eine religiöse Ceremonie 
■nd meinen, dass wenn nor etwas BInt aosffiesst, so ist die 
rftoelle Fordenmg befriedigt, und für die hygienischen Yor- 
tbefle hat sie kdn Verständnis. Ffir den Operateur ist der 
OMdyerdienst ntaochmal die Hauptsadie, und so bleibt er 
bei einer Halb- oder Quaitbeschneidang nnd manchmal nur 
bei einet Spaltmig. Davon kommt es, dass auch mitunter 
Masturbation mit Befriedigung unter den Juden stattfinden 
kann. Es ist nicht angenehm, aber es ist nothwendig, wenn 
Bum sonst etwas aiuffichten will, sich recht in das Geschlechts* 
kben und in die geschleehtlichen Verhältnisse zu vertiefen, 
denn verkehrte Ansiditen Aber diese Verhältnisse machen 
Millionen Menschen unglücklich. Die üeberlegenheit der Juden 
entspringt ans ihrem besseren Verständnis des praktischen 
geschlechtlichen Lebens. Sie haben dieses auf eine vemfinftige 
Weise geregelt sowohl fbr die Zeit vor als auch nach der 
Ehe nnd die Besultate davon sehen wii* in ihrem gi*össeren 
Wohlstand. Ihre kOnstliche Herabsetzung des geschlechtlichen 
Triebes gewährt ihnen diese Voiiiheile, aber wir dfirfen doch 
Bicht glraben, dass die Herabsetzung in genügendem Grade 
bei allen Juden stattgefunden hat, denn wir sehen doch, dass 
es mitunter anch unter Juden zn sexuellen Ezcessen und zu 
sezaeUem Irrsinn kommt. 



Der sexuelle Irrsinn (psydiopaihia sexnalis) ist etwas 
von dem Schrecklichsten, was in dem menschlichen Leben 
vorkommt; nichts in der Welt setzt den Menschen in seiner 
Würde so tief herab, als derartige Abnormitäten. Deshalb 
worden auch Beschuldigungen in dieser Richtung als Ver- 
leumdungsmittel mit der schrecklichsten Wirkung gebraucht 
Kein Schlangengift ist so wirksam, wie das Gift, welches 
eine menschliche Znnge erzeugt, wenn ein Mensch dieselbe 
spielen lässt mit ges(^echtlichen Beschnldigungeu über den- 
jenigen, welchen er umbringen will. Was ist ein Biss von 
der giftigsten Schlange dagegen? Entweder stirbt der Ge- 
bissene nach einigen Minuten, Stmden odef Tagen und so 
haben seine Leiden ein Ende oder er wird genesen, als wenn 
Sun nichts passiert wäre, wogegen deijenige, der von dem 
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menscliiiclien Znngengift durch Beschuldigung von geschlechtlich 
in*sinnigen Handlungen getroffen ist, von der menschlichen 
Gesellschaft ausgeschlossen wird; er wird gemieden, wie ein 
Pestkranker. Niemand darf mit ihm freundschaftlich yerkehi*en, 
weil er iurciiten muss, als ein Complice seiner wahnsinnigen 
Gelüste betrachtet zu werden, und dadurch selbst, wie er, 
von der menschlichen Gesellschaft ausgestossen zu werden. 
Die Giftschlange tödtet entweder gleich oder peinigt nur 
eine kurze Zeit, um dann das Opfer wieder glücklich leben 
zu lassen, während der Ehrenschänder das Opfer so lange 
peinigt, bis es seine Qualen durch Selbstmord enden mnss: 

leb habe schon erwähnt wie Verleumdung tödten kann, 
und werde hier noch einige Beispiele anführen von der tödt- 
lichen Wirkung. Die Verleumdung kann als Meuchelmordwaffe 
gegen unschuldige mit Erfolg gebraucht werden; sie kann 
auch als Hinrichtungsmittel, grausamer als Bichterbeil un^i 
Strick gegen Verbrecher gebraucht werden, wo die bürger- 
liehen Gesetze machtlos sind. Sie kann auch benützt werden, 
um einen Concurrenten zu beseitigen. Wie viele angesehene 
Aerzte, Schauspieler, Lehi'er Beamte, Künstler und andeie 
gebildete talentirte Männer sind nicht dadurch um Ehren- 
stellung und Glück gekommen? Kein Gebildeter ist sicher, 
nur die niedersten ärmsten Classen sind verschont, weil die 
dumme Meinung verbreitet ist, dass nur die hochgebildeten 
Classen Liebhaber solcher geistig und körperlich widernatür- 
licher ünreinlichkeiten sind. Man sollte doch eigentlich glauben, 
(lass solches mehr vorkommen könnte bei Canab-äumern und 
anderen armen Leuten, die mit stinkenden und unreinliclien 
Arbeiten sich zu befassen genöthigt sind. 

Da alle Triebe in Irrsinn übergehen können, warum sollte 
nicht auch der Geschlechtstrieb in Irsinn übergehen können? 
Thatsächlich thut er es auch, aber wie alle anderen Arte:i 
Irrsinn doch nm* einen geringen Percentsatz aufmachen, 
so verhält es sidi auch mit der Psychopalhia-Sexualis. Wenn 
wir die Abhandlungen über dieselbe in Büchern und ii 
medicinischen Wochenschriften lesen, welch' letztere in Ann 
Kaffeehäusern aufliegen, so finden wir eine unbegi*eiflic!r^ 
Anzahl von Variationen in den Arten dieser &ankheit 
factisch festgestellt, aber über die Anzahl Personen,^. welc]K^ 
zu dieser oder Xener spedellen Kategorie gehören, ist man im 
Unklaren, da nur ein geringer Theil derartiger Verbreche.! 
entdeckt wird. Wie viele von jeder Art Perversität ge- 
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richtlich vemrtheilt werden, wüide man wohl statistisch nach* 
weisen können, aber von den nicht gerichtlich constatierten 
Fällen wissen wir nichts. Ein nicht sehr selten vorkommender 
Fall von Perversität ist der irrsinnige Trieb zu einer Person 
des eigenen Geschlechtes (Homosexualität), bei Männern 
Päderastie, bei Weiberii Tribadie genannt. Es war nach der 
Bibel wegen dieses Lasters Sodoma und Gomorha zerstört 
worden, weshalb man dieses Laster auch Sodomie nennt. 
Wenn nun ein solcher Irrsinniger ins Irrenhaus kommt, so 
schämt er sich und je mehr vereinzelt er dasteht mit seiner 
theils Lachen, theils Ekel und Mitleid hervornif enden Per- 
versität, desto mehr schämt er sich und wird verhöhnt. Solche 
Fälle interessieren wissenschaftlich die Irrenärzte und um die 
Wissenschaft mit Kenntnissen zu bereichem, fragen sie den 
unglücklichen mit der Bemerkung aus, dass er hier ganz 
seine Erfahrungen und seine Handlungen frei aussagen kann,, 
da in keinem Falle etwas von der Polizei oder Gericht 
denunciert wird. Nun denkt der Perverse,- dass er nicht 
schlimmer ist, als es die meisten Menschen sind, und so er- 
zählt Einer, dass er pervei*sen Verkehr mit 50, ein Anderer 
mit 100, ein Dritter mit 300 perversen Männern gehabt hat, 
und dass er keinen von diesen, sondern diese ihn verfähit 
hätten, so dass er glauben muss, dass wenigstens zwei Diitt- 
theile der gebildeten Menschen dem perversen Verkehr er- 
geben sind, wodurch er zu dem Schlüsse gekommen ist, dass^ 
Diejenigen, welche die Männer lieben die Noimalen und Die- 
jenigen, welche lediglich die Frauen lieben, die Abnormalen 
sind. Er bemerkt hierzu, dass \on den ungebildeten Männern 
nicht hier die Rede ist; diese leben wie die Thiere und 
kennen und pflegen wie die Thiere nui* Verkehr sajt dem 
anderen Geschlechte. Alle Diejadgen, mit welchen er Veikehr 
gehabt hat, sind Männer von dem höchsten Bildungsgrade, 
die classische Studien durchgemaclit haben und die grosse 
Männer Griechenlands als Vorbilder und Ideale von höherer 
Vollkommenheit genommen haben. 

Wenn es einem Unschuldigen passiert, dass er wegen 
falscher Beschuldigung eines solchen Delictes in's Irrenhaus 
kommt (wir haben ja Beispiele genug), so muss er bei diesem 
Schicksal besonders viel leiden. Er kann die grösste Abscheu 
vor einer solchen Handlung haben, so dass er selbst um die 
ganze Welt damit nichts zu thun haben will, aber Hass» 
Bosheit, Neid oder andere Factoren haben durch falsche 
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Behaaptangen ilni dahin geb]*acht. Er ist nun gebrandmarkl 
nnd kann nicht mehr unter den freien Menschen, die noch 
nicht gebrandmarkt sind, herumgehen. Er hat nun Hass und 
Verachtung für die Menschen und er wird nun lieber hier 
unter den för irrsinnig Erklärten leben, als unter dem ausserhalb 
des Inenhauses lebenden Gesindel, das ihn beleidigen würde, 
so lange er lebt. Er bindet nun den Irrenärzten solche Lügen- 
geschichten über den Verkehr mit so vielen hundert Personen 
auf, und wenn der Ai'zt Zweifel über seine Wahrheitsliebe 
änssem sollte, wird er sagen: 

„Aber hochgeehrter Herr Doctor, Sie sollen sich 
vor mir nicht verstellen, denn ich werde Sie nicht denun- 
deren; ich bin nun hier und werde immer hier bleiben, 
deshalb kann ich sagen, dass ich stolz darauf bin, dass 
ich die griechisch sokratisch höhere Liebe in mir fühle. 
Ich habe deshalb einen Vorzug vor anderen ungebildeten 
Menschen. Ich sehe mit Verachtung auf die Menschen 
nieder, die nur ein Weib lieben können, aber ich sehe 
nicht mit Verachtung auf Sie, Herr Doctor, nieder, denn 
Sie sind ein M^nn von grosser Bildun? und haben durch 
Ihr Studium von der gerichtlichen Medicin gelernt, dass 
die altgriechisch sokratisch sexuellen Genüsse ein Vorzug 
der höchsten Bildungsstufe sind. Sie, HeiT Doctor, sind 
ein Gesinnungsverwandter von mir und Sokrates, aber 
fürchten Sie sich nicht, ich werde sie nicht den dummen 
Menschen verrathen, denn Sie lieben ja auch sich ausser- 
halb dieses Hauses zu bewegen, was ich nicht thue, 
ich befinde mich hier am besten. Seien Sie nur versichert, 
das? ich Sie nicht denuncieren werde". 

Der Irrenarzt schliesst aus dieser Rede, dass er wirk- 
lich verrückt ist und so oft der Ai*zt zu ihm kommt, um zu 
probieren, ob er nicht so viel gebessert ist, dass er aus dem 
überfüllten Irrenhaus entlassen werden kann, so spricht der 
Internierte im selben Sinne, wodurch er zuletzt so glücklich 
ist, für einen unheilbaren Irrssinnigen, der für sein ganzes 
Leben im Irrenhause verbleiben muss, angesehen zu werden 

' Dieser Glaube an den irrsinnigen conträren Geschlechts- 
verkehr, auch durch Missverständnisse gi*iechische oder sokra- 
tische Liebe genannt, ist sehr verbreitet, und wenn man 
junge Männer bei ihrem Trinkgelage belauscht, so hört man 
dass die Anzahl solcher Personen, die dieser Art Unzucht 
ergeben sein sollen, in jeder Grossstadt sich auf viele Tausendr* 
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belaufen soll. Dieser Wahnglaube kostet jährlich vielen 
Menschen das Leben, denn in allen Grossstädten sind Ganner- 
eompagnien von drei bis fanf Personen, die diesen Wahngl/iaben 
zn Gelderpressungen ausnützen. Diese wissen, dass kein Mann 
Beweise dafür erbringen kann, dass er unschuldig an solchen 
wahnsinnigen Gelüsten ist, und dass das dumme Pabliknm 
immer glaubt, dass derartige Beschuldigungen immor auf 
Wahrheit beruhen und sie wissen auch, dass man glaubt, d&ss 
nur die reichen und hochgebildeten Personen dieser wahn- 
sinnigen unreinen Unzucht ergeben sind. Auf dieses Factum 
bauen sie ihren Plan. ^' Der Eine kleidet sich sehr ärmlich, 
passt dem auserkorenen Opfer auf der Strasse auf, erz&hlt 
ihm von seinem Unglück und bittet ihn um eine kleine Unter- 
stützung. Gibt er diese, so ist er verloren, denn seine Gom- 
plicen, die in der Nähe sind, treten hinzu und det* als Betder 
sich Anstellende sagt dann, dass das auserkorene Opfiar ihm 
Geld gegeben habe, um ihm zu Willen zu sein. Von diesem 
Tage an passen die Erpresser ihm auf, und bitten ihn nicht, 
sondern fordern Geld und drohen im Weigerungsfalle ihn so 
zu verleumden, dass alle Mensehen auf der Strasse mit dem 
Finger auf ihn zeigen sollen, so dass er seine ganzen Kund- 
schaften verlieren soll; oder diohen sie auch damit, dass sie 
ihn dem Gerichte anzeigen weiden und dort beeidigen, dass 
er ihnen Geld versprochen imd auch gegeben hat, um ihm zu 
Willen zu sein. Für einen Mann von Ehre und Ansehen ist 
es eine Vernichtung auf einer Anklagebank platzzunehmen, 
wenn auch völlig unschuldig, denn es kommt in die Zeitungen 
und wegen des verbreiteten Aberglaubens glaubt das Publikim, 
dass er doch schuldig sei. Viele Aerzte, Virtuosen, Schau- 
spieler, selbst Eichter und Priester und auch andere Mttschen 
sind auf diese Weise zum Selbstmord getrieben worden 

Es ist auch ein verbreiteter Glaube, dass solche ge- 
schlechtlich irrsinnige Personen grosse Vereine gebildet hatoii, 
wo sie einen solchen unreinen, widernatürlichen Verkehr mit- 
einander pflegen, theils auf entlegenen Plätzen ausserhalb det 
Stadt, theils auch in gewissen Parkanlagen und Hainen oder 
in einem grossen zu diesem Zwecke, aber unter einem anderen 
Verwände gemietheten Locale. Ausserdem wird auch geglaubt, 
dass einzelne Personen sich bei Nachtzeit in den Aborten 
Stelldichein geben, um dieser Schweinerei zu huldigen. Den 
Gauner-Comploten ist dieser Glaube auch bekannt, welchen 
sie auf die Weise auszunützen wissen, dass sie bei Nachtzeit 
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in der Nähe solchea- Aborte oder Pissoire Wache halten. 
Wenn sie sehen, dass ein anscheinend nicht kräftiger aber 
reicher Mann in den Abort öder Pissoir geht, so geht gleich 
darnach der eine Ganner auch hinein, welchem dann nach 
einigen Secunden die anderen folgen. Der erste Gauner hat 
nun das ahnungslose Opfer so angefasst, dass es den Schein 
hat, als ob das Opfer den Gauner angefasst hätte, der sich 
nun so anstaut, als wenn er sich gegen einen Gewaltact oder 
gegen Verfiihrung wehren würde. Die anderen nun hinzuge- 
kommenen Gauner sagen: „Was steht Ihr hier um Unzucht 
zu treiben? Kommt mit zur Polizei, wir haben es gesehen.** 
Der zuerst gekommene Gauner rechtfertigt sich damit, dass 
das Opfer allein der Schuldige sei und nun sind die zwei 
oder di-ei anderen Gauner so gnädig, dass sie von der Anzeige 
abstehen wollen, wenn das Opfer seine Börse, Uhr und andere 
Wertgegenstände hergeben will und sie bekommen es auch. 

Dieses Gaunergeschäft soll ein sehr erträgliches sein, 
und ich gebe deshalb jedem gut gekleideten Mann, der nicht 
von so herkulischen Körperkräften ist, dass er mit einem 
Faustschlage jeden erpressenden Gauner zur Erde schlagen 
kann, sich gut umzusehen, bevor er in ein solches Local 
hineingeht, denn für diese Art Angriffe und deren Folgen 
kann keine Polizei und kein Gericht schützen. Hier ist nur 
Rettung in der Selbsthilfe. . Hier ist das Faustrecht auf dem 
rechten Platze. Deshalb nehme sich jeder, der nicht eine 
gute Faust hat, vor solchen Gaunern in Acht. 

'So ist es auch im Alterthume gewesen, aber die Athener 

waren kluge Leute und sie hatten ein Mittel dagegen gefunden. 

Sie hoben alle Strafen gegen den männlichen Verkehr auf. 

Das grösste Laster machten sie zui* grössten Tugend, indem 

sie folgenden Satz aufstellten; 

„Der sexuelle Verkehr zwischen einem Manne und 
einem Weibe ist nur etwas ganz natürliches, was jeder 
Sclave und Bettler betreibt; dabei können wir hochge- 
bildete Philosophen und reiche Männer doch nicht stehen 
bleiben; wir wollen keine Gemeinschaft mit diesem Pöbel 
haben. Unsere Gelehrsamkeit und unser ßeichthum muss uns 
doch Anspruch auf etwas höhere Genüsse geben; wir 
wollen Männer lieben, denn ein Mann ist doch mehr als 
ein Weib; aber diese Liebe wollen wir für uns allein 
haben. Wenn der Pöbel sich dai-auf einlassen sollte, sv> 
sollen sie wegen Eingriff in unsere Hoheitsrechte bestralt 
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werden. Wii* wollen uns doch auch das Recht vorbehalten, 
Weiber zu lieben. Indem wir so das Recht Mben, bowoU 
Männer als Frauen zu lieben, haben wh: ja doch einen 
Vorzug vor den Sclaven und dem Pöbel, indem diese nur 
das Recht haben, Weiber zu lieben." 
So wurde die männliche Liebe zu einem Vorzug für die 
Gebildeten und das Gesetz machte sie zur grössten Tugend. 
Wenn nun ein Vornehmer stolz durch die Strassen Athens 
wanderte und ein Pöbelhaufen vorüberkam, der die gebräuch- 
lichsten Schimpfworte gegen ihn ausstiess, so nahm er dieses 
hl derselben Weise auf, als wie hier bei uns ein hochgeehrter 
Mann einen Hochruf aufnimmt ; er wendet sich gnädig lächelnd 
egen den Pöbelhaufen hebt seinen Hut herablassend dankend 
ftr die ihm erwiesene Ehre und raarschirt mit einer noch 
stolzeren Haltung weiter. Bei der nächsten Abendgesell- 
schaft mit seinen gelehrten Freunden erzählt er dann die 
Begebenheit und diese hatten auch verschiedene solche Spässe 
zu erzählen und erfreuten sich so gegenseitig beim Genosse 
von Wein, mit Geschichten über ihr Verhalten gegenüber dem 
dummen Pöbel. — So ungefähr habe ich einmal in einem 
kleinen Buche, betitelt: „Die griechisch sokiatische Liebe,, 
gelesen. Später werde ich eine andere Erklärung geben. 

Die alten Athener waren gi'osse Liebhaber von Wein 
und heiteren Gesellschaften, und wenn ersterer die humoristi* 
sehe Stimmung recht hervorgerufen hatte, so unterhielten sie 
sich mit satirischen Gesprächen, in welchen sie einander znm 
Zeitvertreibe im Scherze die grössten Grobheiten sagten. Einige 
solche vor mehi* als zweitausend Jahren stattgefundenen lusti- 
gen Abend- und Nachtunterhaltungen sind uns ftberlieferi 
worden. Ich empfehle dem Leser sich diese zu verschaffen; 
sie sind in den Buchhandlungen um 20 Pfennige oder 12 kr. 
per Heft zu bekommen. Das Wichtigste ist das „GastmaJü 
bei Agathen von Plato" 

Wenn der Leser glaubt, dass Alles, was darin erzählt 
wird, Ernst und Wahrheit ist, so wird er staunen und grausen; 
wenn er aber vei*steht, dass es nur ein ülk ist, so wird er 
herzlich lachen über die wilden Beden und die toUe Lustig- 
keit, der sich die Athener hingeben konnten. 

Ich will aber dem Leser diese Schilderungen nicht zu 
lesen rathen, bevor er die „Geschichte der Hexenprocesse von 
Dr. W. G Soldan, 1843***) gelesen hat, denn so lange er nicht 

^ Verlag der Cotta'schen Buchhandlung in Stattgart n. Tübingen. 
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dieses Buch f^elesen, ist er zu leichtgläubig und kann nicht 
verstehen, dass ein grosser Theil von dem Geschilderten bei 
den Gastmälem nur Scherze, Satiren und Parodien sind, wo- 
von man das Gegentheil glauben soll. 

üeber dem eilften Gapitel, Seite 191 des erwähnten 
Buches ist das Motto: 

„Man gebe mir ein halbes Dutzend Menschen, denen 
ich beibringen kann, dass die Sonne den Tag nicht mache, 
so zweifle ich nicht, durch ihre Hilfe eben denselben 
Wahn den ganzen Völkern beizubringen." 

Durch dieses Buch lernt man zweifeln über das, was 
einem durch Heden und durch Lesen eingepfropft wird und 
das ist gut, denn nur durch Zweifeln kommt man vom Lrrthum 
und Vorurtheil zur Wahrheit und Erkenntnis. Wer alles für 
Ernst und Wahrheit nimmt, was in diesen Gastmahlgeschichten 
gesagt wird, der bleibt sein Leben lang ein Narr. 

Damit der Leser sich nicht den Kopf zerbreche, um 
unterscheiden zu können, was Ernst und was Satire, was 
Ironie oder Paradoxie ist, so will ich ihn auf die rechte Spur 
führcn, indem ich ihm aus innerster Ueberzeugung mittheilen 
kann, dass das, was der betrunkene Alkibiades über sein Ver- 
liätnis zu Sokrates sagte, nämlich dass Alkibiades ihn durch 
List dahin gebracht habe, bei ihm zu übernachten, nur Un- 
wahrheit und Satire ist. denn wenn es Wahrheit gewesen 
wäre, so hätte Sokrat.es ihn gleich als einen Wahnsinnigen 
und Unzüchtigen ekelhaftester Art angespuckt und sein Haus 
verlassen. Sokrates war ja ein weiser und tugendhafter Mann, 
und Plato war es ja auch und dazu von so reinen Sitten, dass 
er seine Keuschheit bis zu seinem Tode im hohen Alter be- 
wahrt hatte. 

Man kann deshalb auch daran zweifeln, dass Plato wirk* 
lieh der Verfasser ist, und wenn es sich auch so verhalten 
.sollte, so kann in einem Zeiträume von zweitausend Jahren, 
wo man keine Buchdruckerkunst hatte, diese Schilderung bei 
den tausend Abschreibungen so viele Yerändei*ungen erlitten 
haben, dass sie gar nicht dem Originale ähnlich ist. Es ist 
auch von Seite einiger Zweifler die Meinung ausgesprochen 
worden, dass nicht Plato, sondern ein Spassvogel und Men- 
schen verachter das „Gastmahl" geschrieben hat, um zu pro- 
bieren, welche'^Mären man den dummen Menschen aufbinden 
kann. Wenn dies der Fall sein sollte, — was > ehr wahrschein- 
lich ist — und dieser Spassvogel in der anderen Welt sehen 
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konnte, wie die Menschen in das Zeag gegangen sind, so hat 
er nun durch ein paar tausend Jahre lachen können, denn 
die Menschen haben es mit grösster Andacht und höchstem 
Interesse gelesen und es als Ernst und Wahrheit aufgenom- 
men. Bis ^um heutigen Tage ist es von den meisten hochge- 
bildeten und talentirtesten Männern geglaubt worden, wodurch 
man sich überzeugen kann, wenn man nur die Lehrbücher 
über die gerichtliche Medicin der meisten euiopäischen Län- 
der in die Hand nimmt. Es existiren hunderte Ai^ten yon un- 
begreiflicher Unzucht, aber nur von irrsinnigen Menschen und 
diose bilden ja doch nur einen kleinen Binichtheil von einem 
Percent der Menschen. 

In der Geschichte der Hexenprocesse sehen wir Schil- 
derungen von noch sonderbareren Gastmähleni, wo die Gäste 
im Kothessen und in allen Arten Unzucht schwelgten, ittr 
welche Verbrechen, die gar nicht existiert haben können, 
viele hunderttausende Menschen unschuldig von den Gerichten 
zu dem qualvollsten Tod verurtheilt worden sind. Solche 
Greuelscenen hörten erst gegen Ende des vorigen Jahrhun- 
derts auf. sg 

Sollte man nun nicht gegen Ende dieses Jahrhunderts 
anfangen über das Unrecht nachzudenken, das man den grossen 
Philosophen und edlen Charakteren Griechenlands zugefiigt 
hat, indem man sie der ekelhaftesten Unzucht beschuldigte 
und sogar solche Unzucht mit dem Namen , Griechische Liebe** 
oder „sokratische Liebe'' bezeichnet hat? 



leh werde nun darauf aufmerksam, dass ich unverse- 
hens hier auf ein Gebiet gerathen bin, das doch eigentlich 
meistens zui* „Lösung der Forensischen-Sexual-Frage", welche 
]ßh erst in einem bald nachfolgenden vierten Theile zu lösen 
versuchen werde, gehört. 

* Ich unterbreche deshalb hier dieses Thema, und werde 
mich hier auf die Beweisführung meiner Behauptungen be- 
schränken, dass der Geschlechtstrieb zu stark ist, und das» 
alle die Mittel, welche die Christen zur Bekämpfung inn^- 
halb der sittlicheu Grenzen bisher gebraucht haben, unzu- 
reichlich und zum Theile nutzlos gewesen sind, indem wir 
sehen, dass massenhafte Ausschreitungen von dem Wege der 
Keuschheit stattfinden und Unglück, Krankheit, Lrsinn und 
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Tod eine reiche Ernte unter den Männern halten, deren Ver- 
nunft und Gewissen von dem Geschlechtstriebe eine Nieder- 
lage erleiden müssten. Zum Beweise hiefür werde ich den 
geehrten Lesern einige Citate aus Werken der berühmtesten 
Forscher, Denker und Praktiker in Behandlung der sexuellen 
geistigen und körperlichen Krankheiten und Zustände, vor- 
legen. Das erste Buch das ich citire, ist sehi* billig, so dass 
Jedermann sich es anschaffen kann, worin Väter und Jüng- 
linge die nützlichsten Bathschläge finden können. 

Der Verfasser verficht den Standpunkt: „Unbedingte 
Keuschheit oder Ehe'^. Ob er mit seinem Mittel allein cSes 
erreichen kann, muss doch gewiss in Frage gestellt werden, 
aber wenn auch seine Belehrungen und Mittel nicht bei Allen 
den gewünschten Effect erzielen können, so werden doch 
Eünige dadurch gerettet werden, und da wenig doch besser 
als nichts ist, so bedenke ich mich nicht, dieses kleine Buch 
zu empfehlen. Der Titel ist: „Die sexuelle Hygiene'* von 
Prof. Dr. Seved Bibbing. Verlag Peter Hobbing. Leipzig 
1892. *). Der Verfasser schreibt: 
Seite 96: (Citat Nr. 1). 

„Wir yerlassen nun die Literatur and die bildende Kunst, 
m uns einer anderen wichtigen XJrsaclie zur Versachung^ und zum 
paUe zuzuwenden, ich meine die Alkoholvergiftung, denn diese hat 
eine grosse Schuld an der Sklaverei der männlichen Jugend unter 
iUegitimen Geschlechtsverhältnissen. Wie viele Procente moralischep 
Verfalls sie verursacht, vermag ich freilich nicht zu entscheiden 
wohl aber hOrt man nicht gar so selten als Antwort auf die an 
junge Männer gerichteten Fragen: ,,ich war natürlich etwas ange* 
heitert**. Durch den Bausch und im Bausche gewöhnt man sich an 
Verhältnisse, gdgen welche man sich sonst empört hätte, und sind 
dann einmal die Eingebungen der Tradition und der Scham flber^ 
wunden und verstummt, so behält man das Schlechte als Gewohn, 
heit bei und sucht sich einzubilden, dass es ein natürliches Bedürf- 
nis sei. Die Fälle, wo ein JüDgUng mit kaltem Blute, mit klarem 
Kopf tmd bestimmten Vorsatz sich der Prostitntion in die Anne 
wirft, sind ganz selten im Vergleich mit^ denen, welche sich im 
Bausche ereignen. 

Ein englischer Militärarzt hat ziffermässig nachgewiesen, dass 
Geschlechtskrankheiten in einer Truppe weit seltener bei den An- 
hängern absoluter Nüchternheit als anter der übrigen Mannschaft 
vorkommen. 



♦) „Die sexuelle Hygiene" von Prof. Dr. Seved Bibbing. 
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Im Yorhergehenden habe ich mehrere Beweise und Beispiele 
fBr die Möglichkeit und das wirkliche Yorkömlnen der Abstinenz 
auf Seiten des Mannes nicht «Qein während dessen Junggesellen- 
Standes angef&hrt, sondern anch tlaf&r. dass der Mann, nachdem er 
in die Ehe getreten, ans dem einen, oder anderen Grande die Yer- 
pflichtong fühlen kasn, der Gattin eine Rnhepaose zu grewähien." 

Seite 142 : (Citat Nr. 2). 

„Mehrere Antoren sind trotz sonst sehr abweichender An- 
schauungen mit Recht empört über die zunehmenden Roheiten und 
Attentante gegen junge Mädchen. Es ist eine ei^enthfimliche Wahr- 
nehmung, dass die meisten derartigen Verbrechen an und gegen 
Mindeij ährige begangen werden. Tardieu konnte in Frankreich 
4360 Attentaten auf weibliche Individuen über 14 Jahre, niclit 
weniger als 17557 begangen gegen Kipder unter diesem Alter 
gegenüberstellen, und die gerichtlich • lüedizinischen Schriftsteller 
Caspar und Liman in Berlin hatten für Preussen gefunden, daat 
die jüngeren dieser Altersklassen 84% der ganzen Anzahl bildete. 
Bei Beurtheilung dieser empörenden Thatsache muss man sich er- 
innern, dass die Ursachen derselben oft in einer Art krankhaften 
Zustandes zu suchen sind. Idioten, Schwachsinnige und durch höheres 
Alter zurückgekommene Personen unternehmen oft derartige Hand- 
lungen, femer yerlebte Wollüstlinge, welche ihre Sinne durch un- 
gewöhnliche und minder natürliche Mittel zu reizen suchten; bei naa 
jn Schweden kommen solche gewaltthätige Anfälle nicht selten vor, 
weil der Verbrecher in dem durch XTeberlieferung erhal- 
tenen Aberglauben lebt, dass er Ton einer hartnäckigen 
▼enerischen Erkrankung genesen könne, wenn er dieselbe 
auf eine noch unberührte Jungfrau übertrage, und der 
Sicherheit halber wählt er dann ein Kind. Selbst der 
masslose aber natürliche Geschlechtstrieb yergreift sich 
weit seltener an minderjährigen Personen. 

Für die richtige Aufstellung aller dieser Erscheinungen dürften 
folgende Worte Krafft-Ebing's massgebend sein: 

„Die Eiiminalstatistik weist die traurige Thatsache auf, dass 
die sexuellen Verbrechen in unserm modernen Eultuileben fort. 
schreitend zunehmen. — Der Moralist erkennt in diesen traurigen 
Thatsachen weiter nichts als einen Verfall der allgemeinen Sittüeh- 
keit und kommt nach Umständen zur Anschauung, dass die im Ver- 
gleich zu vergangenen Jahrhunderten übergrosse Milde des Gesetz- 
gebers in der Abstrafung sexueller Verbrechtoi daran teilweise die 
Schuld sei 
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„Dem ärztlichen Forscher drängt sich der Gedanke auf, dftss 
diese Erscheinung im modernen socialen Kulturleben mit der über* 
handnehmenden Nervosität der letzten Generation in Zusammenhani^ 
stehe, insofern sie neuropathisch belastete Individuen züchtet, die 
sexuelle Sphäre erregt, zu sexuellen Missbrauch antreibt und bei 
fortbestehender Lüsternheit, aber herabgeminderter Potenz zu perver* 
sen sexuellen Akten führt. — 

„Yon diesen Thatsachen psychopathologischer Forschung hat 
die Jurisprudenz als Gesetzgebung und Rechtsprechung bisher sehr 
wenig Notiz genommen. — 

„Es geschieht deshalb der Justiz gar leicht, dass 
sie einen Verbrecher, der gemeingefährlicher ist als ein 
Mörder oder ein wildes Thier, nach festem Strafnv.asa 
abgestraft und ihn nach ausgestandener Strafe der Ge. 
Seilschaft wieder ausliefert, während die wissenschaft- 
liche Forschung nachweisen kann, dass ein Ursprung* 
lieh psychisch und sexuell entarteter Mensch der Thäter 
war, der zeitlebens unschädlich gemacht werden müsste 
aber nicht bestraft werden sollte." 

Seite 145 : (Citat Nr. 3). 

„Ich weiss ja gar wohl, dass verschiedene nervöse Personen 
durch naturgemässes eheliches Zusammenleben die früher erschütterte 
Gesundheit wieder gewonnen haben, aber ich weiss auch, das» 
eine noch grössere Zahl durch dieselbe Massregel ihren 
Zustand nur verschlimmert hat. Ausser der physisch- 
hygienischen Seite hat man jedoch auch die psychische 
zu beachten.'' 

Seite 174: (Citat Nr. 4). 

„Jenes öfter angezogene englische Gesetz (Contagious disea^ 
ses acts) vnirde zuerst 1864 erlassen, in den Jahren 1866, 1869 und 
1872 aber gänzlich oder teilweise revidirt. Es kann dasselbe ^so 
entschieden nicht durch einen Kunstgriif oder eine üeberraschung 
zustande gekommen sein. Bei den Verhandlungen, welche demseU 
ben vorangingen, veranschlagte Lord Holland die jährliche Anzahl- 
der mit Syphilis Behafteten im Königreich Grossbritanien auf 
1,662.600! Obwohl diese Zahl möglicherweise übertrieben ist, zeigt 
»ich doch aus den daraufhin getroffenen Massregeln, dass das Parla- 
ment jene Krankheit als eine grosse gesellschaftliche Gefahr betrachtete' 

Seite 212: (Citat Nr. 5). 

„Für meinen Theil erhoffe ich eine Verbesserung 
der Sitten durch gemeinschaftliche Erziehung, wenn 
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diese richtig geleitet und von Erziehern beiderlei Ge- 
schlechtes ausgeführt wird; in dem Unterrichte sollt» 
auch für jedes Entwickelungsstadi um so viel, wie gerade 
passend erscheint vom Geschlechtsleben Platz finden. 
Alles diesbezügliche Wissen stiftet mehr Nutzen, als wenn 
es auf dem Wege der geordneten Unterweisung, al» 
wenn es auf heimlichen Umwegen erlangt wird. Die- 
sem Unterrichte müsste sich schliesslich ein Kursu» 
an menschlichen Leichen demonstrirter Anatomie an 
schliessen, eine Methode, welcher meiner Ansicht nach 
yiel von der Neugier beseitigen müsste, die jetzt einen 
■o schädlichen Einflass ausübt. 

214: (Citat Nr. 6), 

„Ich weiss nicht ob ich in einem Irrthum befangen bin. för 
mich aber ist die sexuelle Frage sowol die Wufzel wie die Bl&tke 
der Anfang und das Ende jeder Moral. Arbeitet man auch Tag 
und Nacht für der Menschheit Wohl, opfert man dafür (jut nnd 
Blut, so scheint mir das alles nutzlos zu bleiben, wenn man dns 
Geschlechtsleben, die sich ewig verjüngende Elementarschule für 
einen wahren Altruismus vernachlässigt und herabzieht. Sie kennen 
alle den alten Spruch: „Vor allen Dingen behüte dein Her» 
denn aus ihm spricht das Leben;" ich möchte von diesem 
Satze eine Anwendung machen. Da jedes menschliche 
Leben und Dasein seinen Ursprung in einem geschlecht- 
lichen Verhältnisse findet, kann das letztere als das Herz 
der Menschheit betrachtet werden. Wird dessen Wirk- 
samkeit erschüttert und zerstört, so leiden davon alle 
Glieder der Menschheit. 

Von Frankreich ist ein Grundgedanke ausgegangen, der mit 
dem Sprichworte „Oü est la femme?" übersetzt wurde: „Wo ist 
es, das oft unheimliche, dämonische, sirenenhafte Geschöpf, dieses 
Wesen, dem keine männliche Kraft und Charakterstärke zu wider- 
stehen vermag, dieses dunkle unverstandene Naturmedium, welchen 
allgewaltig und masslos jedes männliche Wesen betäubt 
verwirrt, herabzieht und vernichtet? Dieses Sprichwort 
hat seine Ergänzung gefunden, welche ebenfalls in fränkischer Zunge 
lautet: „Tuez-la!" — tödte sie! — ein anderes Argument findet deh 
nicht in Seele und Herz des Mannes, tOdte sie oder du vernichtest 
dich selbst! 

Doch nein, für jeden Schritt, den wir noch vorwärts tiinn 
bei jeder Schwierigkeit, die wir überwunden, für jede Veredlung 
die wir gewonnen haben, laute unser Wahlspruch, weil er valur» 
empirisch bekräftig ist, lieber: Das ewig Weibliche zieht uns hinan !■ 
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Hiernach werde ich etwas aus: „Die Griindzüge der 
Gesellschaftswissenschaft" von einem Doctor der Medicin, Ver- 
lag von Elwin Staude, Berlin, citiren. 

Dieses Werk ist in das Deutsche nach der 26. Auflage 
des englischen Originals übersetzt. Es hat 13 deutsche Aiä* 
lagen mit einem Absatz von 24000 Exemplaren erlebt. 

Der Preis ist nach dem Umfange des Buches (624 8^ 
Seiten) staunend billig und beträgt nur M. 2*50. 

Der Verfasser schreibt auf Seite 66: (Citat Nr. 7). 

„ . . . Icli habe bereits von der heiligen Pflicht g^ 
gprochen, welche uns Allen, Männern und Frauen, auf« 
erlegt ist, einen Gegenstand zu erforschen, der uns s^ 
nahe angeht wie der menschliche Körper; und unter alle« 
Körperorganen verdienen keine vorzugsweisere Beaclfc- 
tung als die Zeugungsorgane, welche durch unsre Votw 
fahren so yernachlässigt wurden. Keine sind so tief mili 
den dringendsten Aufgaben der Gegenwart verflochteifc. 
Wir alle sollten daher streben, uns zu befreien von den, 
kindischen und erniedrigenden Gefühlen einer kranke 
haften Schaam, welche dieünwissenheit über dieseDing^ 
nähren und unsermGeschlechte, wie ich später v&rsuch&n 
werde zu zeigen, das grösste Elend gebracht haben.** 

«eite 94: («tat Nr. 8). 

„Die grosse Gefahr dieser Epoche (Pub ertät) ent» 
steht ans dem Umstände, dass die Zeugungs organe, dies« 
für das Glück oder das Elend eines jeden Individuumi 
so einfluBsreichen Mächte, dann zuerst ins Spiel kommeK. 
und aus der beklagenswerthen Unwissenheit, in welcli« 
die Jugend und in Wahrheit die ganze Gesellschaft, in 
Hinsicht auf die Gesetze dieser Organe, versunken it^ 
Auf keinem andern Gegenstand ruht gegenwärtig eine 
80 dichte Wolke von Unwissenheit, Vorurtheil und aii» 
entwickelter und entwürdigender Gefühle, wie auf den 
Zeugangsorganen, ihrem Wesen und ihren Pflichten. Di«-' 
gen Schleier des Dunkels und der Schmach, welcher dea 
geschlechtlichen Theil des Menschen entehrt, zu lüfteiL 
und in dem Lichte, welches die neuere Forschung darU^ 
her verbreitet hat, die einfachen und schönen Naturg»» 
Setze zu entwickeln, denen dieser wie alle andern Theile 
des Körpers unterworfen ist, werde ich mich in dieser 
Darttellungbemühen. Es ist nicht genug, dass aUe Menschen mit 
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den Gesetzen der Gesundheit bekannt werden, worüber einige neuer- 
dings veröffentlichte physiologische Werke so vortreffliche Aofschlfisse' 
gegeben haben ; es ist auch nothwendig, dass wir mit der Geschiclit» 
der Krankheit bekannt werden; denn es ist ebenso wich- 
tig dass wir die dem Bruch eines Gesetzes folgende 
Strafe kennen, als den seiner Beobachtung bestimmten 
Lohn.« 

Seite 96: (CStat Nr. 9). 

„Wenn andererseits die Geschlechtsorgane unmässig geübt 
werden, so werden sie ebenfalls erkranken, gerade wie das unmässige 
Schwelgen in dem Geftlhl der Liebe der Schönheit des moralischen 
Charakters Abbruch thut. Als Beispiele dieser Entartung kann man 
einige erotische Dichter und die ausschweifenden Yergnügungsjäger 
anführen, die ihre ganze übrige Natur dieser einen Leidenschaft 
opfern. 

Wenn femer die Art ihrer Thätigkeit nicht die normale ist^ 
werden die Folgen noch schlimmer sein, denn die Natur erlaubt 
kein Abweichen von ihren Gesetzen mit Straflosigkeit. Durch die 
schönste und zarteste Anordnung hat sie unsere Gesundheit und 
unser Glück so mit der natürlichen und normalen Art geschlecht- 
licher Befriedigung verbunden, dass wir nicht im geringsten davon 
; abweichen können, ohne Schaden zu erleiden. Jedermann wird ein- 

sehen, dass dies der Fall ist bei der schädlichen Gewohnheit der 
Selbstbefleckung; aber es wird nicht so allgemein erkannt, das» 
selbst bei dem geschlechtlichen Verkehr der anregende und erhe-. 
bende Einfluss um so grösser ist» eine je intensivere und wahrhaf- 
tere Leidenschaft man empfindet. Die Liebe muss wahrhaft and 
tief sein, frei von aller Furcht und allem Argwohn, um ihre beste 
Wirkung auf den Menschen hervorzubringen. Wenn sie käuflich oder 
verstohlen ist, in welchem Falle der Geist argwöhnisch, besorgt^ 
oder, besonders auf Seiten der Frau, apathisch ist, kami sie nicht 
auf normale Weise befriedigt werden.^ 

Seite 102: (atat Nr. 10). 

„ . . . . Aber jeder Einzelne sollte sich durch seine eigenez» 
Empfindungen leiten lassen und so oft er sich durch geschlechtli- 
chen Genuss im mindesten erschöpft oder entnervt fühlt, erkennen, 
dass er über seine natürlichen Kräfte hinausgegangen ist, und 
grossere Mässigung üben. Ausschweifungen werden oft begangen 
aus Unwissenheit über das Mass des geschlechtlichen Verkehrs, 
welches der Constitution zuträglich ist; auch durch das Verlangen 
zu gefallen und nicht mangelhaft zu erscheinen in dem was man 
mit Recht als einen Beweis männlicher Kraft betrachtet. Aber kein 
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Mann sollte sich dorcli solGhe GefOhle versuchen lassen, «eine wirk. 
liehen Kräfte zu üherschreiten und ebenso wenig sollte eine FnMi 
einen so gefährlichen Irrthnm zugeben. Es wird viel Unheil dadurch 
angerichtet, wenn swei Menschen mit verschiedenen Gonstitutiondii 
sich mit einander verbmden, wie man dies so häufig im ehelichen 
Leben sieht. Hier erschöpft entweder die Frau den Mann, oder der 
Mann die Frau, und der schwächere Theil wird beständig in Ver^ 
suchung geführt, über seine Kräfte hinauszugehen. Dies beweist 
uns, dass wir in allen geschlechtlichen Beziehungen, wie in allen 
Lebensverhältnissen überhaupt, ebenso sehr die Gesundheit und das 
Glück anderer als unserer selbst sorgfältig berücksichtigen und un- 
sem Gefährten nie erlauben sollten, seine oder ihre Energie zu un- 
serer eigenen Befriedigung übermässig anzustrengen. Solche Irrthümer 
werden nicht so sehr aus Selbstsucht begangen als aus Unwissenheit 
und noch mehr aus jenem beklagenswerthen krankhaften Schamge- 
fühl, welches in Bezug auf geschlechtliche Dinge vorherrscht und 
jede offene und verständige Besprechung derselben hindert, selbst 
zwischen denen, welche aufs Intimste mit einander bekannt sind.** 

Seite 105: (CStat Nr. 11). 

„ . . . . Die unglückliche Gßwohnheit des einsamen Geschlechts- 
genusses oder der Masturbation wird häufig in den Schulen oder 
sonstwo erworben und oft mehr zum Spiel oder aus Unwissenheit 
der daraus entstehenden Folgen beibehalten, als um eines ernsteren 
Zweckes willen. Allein die Gewohnheit gewinnt Macht über den 
Jüngling und kann, wenn er nicht davon abgelenkt wird, allmälig 
seine geistige Kraft bemeistem und fast unwiderstehlich werden. 
Mehrere der von Lallemand mitgetheilten Fälle zeigen den über- 
raschenden Umfang in welchem diese Praxis betrieben wird ; einige 
seiner Kranken gestanden ein, dass sie gewohnt gewesen fünf bis 
zehn, ja zwOlfmal täglich Samenergiessungen zu veranlassen u. zw. 
während eines langen Zeitraumes. Bei anderen brachte ein weit 
massigerer Genuss bald die schlimmsten Resultate hervor; denn 
hier, wie bei den venerischen Excessen, ist der Einfluss auf ver- 
schiedenen Constitutionpu sehr verschieden. Manche, die dieser Ge- 
wohnheit nachgeben, kennen deshalb ohne grossen Schaden davon 
kommen, während andere den schwersten Geschlechtskrankheiten 
anheim fallen, die ihre Kraft völlig brechen. 

Seite 106: (Citat Nr. 12). 

„ . . . Alle jene Symptome der Erschöpfung und der Schwäche 
die bereits als Folge des zu häufigen Samenverlustes ^beschrieben 
wurden, stellen sich ein. Nächtliche, und im weiteren Verlauf der 
Krankheit, auch tägliche Samenverluste finden statt. Das Gesicht 
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wird bleich und abgezehrt, die Augen schwach, der KOrper mager 
und das ganze Nefrensystem zerrQttet. Unfähigkeit zun Stadiren 
oder za irgend einer geistigen Anstrengung, nimmt aUm&lig tiber. 
haud, und kann in extremen Fällen bis zum Blödsinn fortseluraiten- 
LpJlemand theilt yerschiedene Fälle mit, wo Blödsinn oder Irrsinn 
dnrch die lange fortgesetzte Praxis dieser Gewohnheit henrorgemfen 
wurden. Die moralischen Wirkungen sind ebenso schlagend als die 
physischen. Krankhafte Sehen nnd Aengstlichkeit, besonders in weib- 
licher Gesellschaft, ist eine der häufigsten Folgen und in diesen 
Fällen viel ausgeprägter, als bei der aus Enthaltsamkeit oder Ana- 
Schweifung hervorgehenden Schwäche.*^ 

„ . , . . Von seinen krankhalten Freuden erweckt, durch das 
häufige Vorkommen nächtlicher Pollutionen, (die ich in dem Kapite} 
aber Samciifiuss oder SpermatorrhOe ausfQhrlicher beschreiben werde) 
findet er sich mit Entsetzen in das Netz der Krankheit yerwickelt. 
Seine Fantasie erhöht zehnfach seine wirkliche Gefahr; und wenn 
er sieht, dass seine Kraft durch- diesen verhängnisvollen Abfluss sich 
täglich vermindert, und dass alle seine Bemühungen demselben Ein- 
halt zu thun, vergeblich sind, sucht er endlich ärztlichen Bath. 
niedergedrückt von Scham über sein Bekenntnis, von dem er denkt, 
dass es dem Ohre des Arztes schrecklich sein werde. Wüsste er 
nur, wie wenig der Arzt, der das schlimmste gesehen hat, was 
Krankheit und Unverstand thun können, daran denkt, seine knaben- 
hafte Thorheit oder sein Leiden zu ernst zu beurtheUen. Glücklich 
für ihn, wenn seine Erzählung zu den Ohren eines wohlwollenden 
und geschickten Mannes kommt, dessen Bemühen dahin gerichtet 
sein wird, die Wunden seines blutenden Gewissens zu verbinden, 
und seine Krankheit zu heilen — nicht zu den Ohren des annonci- 
renden und unwissenden Empirikers, der sein Glück macht aus den 
Leiden seiner MitgeschOpfc," 

Seite 108:(Citat Nr. 13). 

„.,..Das einzige grosse Heilmittel dagegen ist, 
alle Männer und alle Frauen ebenso sehr mit Anatomie 
und Phisiologic bekannt zu machen, wie mit irgend 
einem anderen Zweige nothwendiger Erkenntnis. Dann 
wird das Geheimnis, die Scham und der Ekel verschwin- 
den vor dem vollkommensten und in allen seinen Theilen 
gleich schonen Typus des körperlichen Organismus und 
der Geist der durch Geheimthuerei und Unwissenheit 
immer entwürdigt wird, wirdseine krankhaften Empfin. 
düngen im Lichte der Wahrheit verlieren. Wie 
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könnten wir ohne die Hoffnung, dass diese Veränderung 
gen bald stattfinden werden, ohne ein Gefühl der Ver- 
zweiflung Opfer auf Opfer derselben Krankheit ver- 
fallen sehen, wegen der Unkenntnis ihres Wesens und 
ihrer Ursache? 

Die uns vorliegende Krankheit, nämlich die Selbstbefleckung, 
ist eines der verhängnisvollsten Beispiele dieser Unwissenheit. Wer 
soll den Jüngling vor dieser Gewohnheit warnen und ihn in den 
Gesetzen seiner geschlechtlichen Natur unterweisen? Die Gesell- 
schaft hält sich mit dem Ausdruck beleidigter Beinheit fem. Die 
Besprechung der Sache ist selbst in Familienkreisen untersagt; der 
Jüngling wird so seinem eisjenen Gutdünken überlassen, in völli- 
ger Unwissenheit über die Mittel, wie er diese neue Kraft lenken 
soll, die in jener Epoche seines Lebens sein ganzes Wesen absoluter 
beherrscht und beherrschen muss, als fast irgend eine andere Em- 
pfindung, und Tausende gehen so zu Grunde, ohne dass eine Hand 
zu ihrer Bettung ausgestreckt wird. 

Das wahre und aUein wirksame Mittel, dieser verderblichen 
Gewohnheit vorzubeugen, ist die Unterweisung der Jugend in den 
Gesetzen der Geschlechtsorgane und die Aenderung der herrschen- 
den strengen Moralgesetze — ein Gegenstand, worüber ich später 
ausführlicher sprechen werde. So lange die gegenwärtigen strengen 
Gesetze über Geschlechtsverhältnisse fortbestehen, so lange wird 
unsere ganze Jugend beider Geschlechter dieser Krankheit, sowie 
anderen geschlechtlichen und venerischen Leiden ausgesetzt sein. 
Die Masturbation wird nur deshalb geübt, weil der natürliche ge- 
schlechtliche Verkehr nicht erlangt werden kann, oder weil seine 
Erlangung schwierig und gefährlich ist. Könnte derselbe ohne die 
Gefahr der Krankheit und der Entwürdigung eines unerlaubten Ver- 
kehrs leicht erlangt werden, so würde man selten, wenn überhaupt 
je, zu der Masturbation seine Zuflucht nehmen und eine der furcht- 
barsten und am weitesten verbreiteten moralischen und physischen 
Krankheitsursachen würde ausgerottet werden." 

Seite 124: (Citat Nr. 14.) 

„Andere prädisponirende Ursachen, welche der Krankheit 
leichter aussetzen und ihre Heilung, wenn sie sich einmal festge- 
setzt hat, erschweren, sind: von Natur schwache und unvollkom- 
mene Geschlechtsorgane, die sich, in einigen seltenen Fällen, in der 
Periode der Mannbarkeit nicht entwickeln, sondern lebenslang in 
ihrem früheren Zustand bleiben; eine lange Vorhaut, ode^ 
angeborene Phimose (d.h. die Unfähigkeit, die 
Vorhaut über die Eichel zurückzuziehen) in wel- 
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chem Falle, wenn nicht sehr sorgsame Beinlich, 
keit beobachtet wird, die Vorhautschmiere sich 
am die Basis der Eiehel sammelt, scharf irird 
und einen gereizten Zustand veranlasst. In Tielen 
der von Lallemand gesammelten Fälle war eine lange Vorhaat. 
eine weite Mündung der HamrOhre, schlaffe und weiche Hoden und 
Hodensack und ein schwacher Haarwuchs vorhanden. Wo die 
Länge der Vorhaut die Reizbarkeit begünstigte, 
wendete er Beschneidung an.** 

„ . . . . Ein grosser Grund, weshalb die Menschen kein leb- 
hafteres Interesse an den Gesetzen des Körpers nehmen und ne 
nicht ehrerbietiger erforschen, ist der, dass ihre Belohnungen und 
Strafen ihnen verborgen sind; jede Einsicht in die Krankheit ist 
auf die Aerzte beschränkt und die werthvoUe Lehre geht so fOr das 
Publikum verloren. Denn wir lernen Ehrfurcht und Achtung vor 
den Gesetzen genau in dem Verhältnisse als wir in nahe Beziehung 
'u denselben gebracht werden und Gelegenheit haben zu sehen, 
wie ihre Beobachtung und Vernachlässigung uns oder unsere Neben- 
menschen afficiren. Ehe daher alle Menschen aufgefordert werden, 
ebensowohl von den verschiedenen Zuständen physischer als von 
denen moralischer Gesundheit und Krankheit Zeugnis abzulegen 
sich damit bekannt zu machen und darüber zu urtheilen, werden 
sie nie ein gehöriges Interesse an der Erforschung und der Beob- 
achtung der physischen Gesetze nehmen,*' 

Seite 160: (Citat Nr. 15). 

„....Werbeschnitten ist, leidet, wie ich be- 
merkt habe, nie an Eicheltripper und ist auch 
dem Schanker weniger ausgesetzt, weil die 
Schleimhaut der Eichel durch beständige Blots- 
stellung abgehärtet wird und beim Beischlaf 
selten Verletzungen der Haut stattfinden, in 
welche das Schankergift seinen Weg finden kann. 
Wer viel vermischten geshlechtlichenVerkehr hat, könnte dies nach- 
ahmen, indem er die Vorhaut zurückzieht und so die Kichel bloss- 
legt, ein Zustand der manchen Personen natürlich ist. Dies ist ein 
sehr wirksames Präventiv gegen Eicheltripper and Syphilis,^ und be- 
sonders nothwendig für alle Die, deren Schleimhaut beim Beischlaf 
leicht verletzt und zerrissen wird, was sie der Gefahr des Schan- 
kers sehr zugänglich macht Durch Blosslegung wird die 
Schleimhaut zähe und un e mp f in dlich ge gen Ab- 
r. t e c k u n g. Waschen mit kaltem Wasser, oder was noch wirk» 



— 76 — 

samer, mit einer adstringirenden Flüssigkeit, wie dem Dekokt 
von Eichenrinde, wirkt aach als Schutzmittel« 
indem es die Theile verhärtet,** 

Seite 260: (Citat Nr. 16). 

„Nichts verursacht der Jugend heider Geschlechter, beton« 
ders in den wohlhabenden Klassen, so viel Schwierigkeiten als die 
geschlechtlichen Zustände, von der Pubertät bis zur Ehe. Es fehlt 
Ihnen vollständig an einem Führer zu der wahren Erkenntnis der 
neuen Organe und Leidenschaften, die sich in ihnen entwickeln, 
nnd die Triebe der Natur stehen in so vollständigem Widerspruch 
zu den Gesetzen der Sitte, dass die Jugend ganz verwirrt wird. 
Einem jungen Manne stehen immer drei Wege offen ; Enthaltsam* 
keit, Selbstbefleckung oder käufliche Liebe. Enthaltsamkeit setzt ihn 
abgesehen von den grossen moralischen Uebeln der Unzufriedenheit 
und des Unglücks, welche aus der beständigen Unterdrückung der 
Naturtriebe entspringen, der ernstesten Schwächung der Geschlechts- 
Organe aus. Selbstbefleckung ist noch gefährlicher und führt zu der 
grössten Zerrüttung des Geistes wie des Körpers. Käufliche Liebe 
ist, ganz abgesehen von den furchtbaren Gefahren venerischer Krank* 
heiten, denen sie aussetzt, im höchsten Grade entwürdigend . . .^ 

In einem seiner vielen Werken „Die Hygiene der Liebe" 
von Paul Mantegazza, Professor der Anthropologie und 
Senator in Florenz, Verlag von Hermann Costenoble, Jena, 
schreibt der berühmte Verfasser auf Seite 28 : (Citat Nr. 17) 

„Das stürmische Auftreten des Geschlechtstriebes führt in 
der Jugend leicht zu Ausschweifungen, welche in diesem Alter ziem» 
lieh gefährlich sind." 

„Viele müssen schon mit vierzig Jahren über ihre geschwächte 
Manneskraft erröthen und mit fünfzig auf die Liebkosungen der 
Frauen ganz Terzichten. weil sie in der Jugend so viel Brennstoff 
verbraucht haben, als genügt hätte, ilu* ganzes Leben zu erwärmen. 

Den Jünglingen, welche dieses Buch lesen, rathe ich, in den 
ersten Jahren ihrer Männlichkeit ihre Liebe auf die Engel 
der Nächte zu beschränken. Möchten sie es mir 
glauben, der ich mein Lebenlang dem Menschen 
un d s ei n E len d eifrig studirthabe; das sinddie 
poetischsten, unschädlichsten und köstlichsten 
Liebeszustände, welche ihm die kräftigsten Um» 
armungen für die Zukunft verbürgen*' 
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„Ich habe mehr Vertrauen zu der Verhütung der Mastnrbft- 
tion als zu ihrer späteren Heilung. Väter, Mütter upd Lehrer mÜBseii 
fast von der Wiege an nach diesem hässlichen, «k«lhaften Sehea- 
sal ausspähen, um es von ihren Kindern und Zöglingen feam wa 
halten, und sie mit der aufmerksamen Wachsamkeit des Heneiu 
Tor dem Anfang des Lasters bewahien, wie man im Mittelalter 
durch gewisse Heiligenbilder den Teufel vom Sitz der Familie f«rB 
hielt. Die Natur hat, wie zum Spott, die Geschlechtstheile daf 
Mannes so auffällig angebracht, dass sie jeden Augenblick Beibmi* 
gen und StOssen ausgesetzt sind; der Berührung mit Stühlen, W»- 
gen, Betten. Wenn es wahr ist, wie es die Mythologie von nialir 
als der Hälfte der menschlichen Familie lehrt, dass die Welt 
zwei Göttern, einem guten und einem bösen, gemeinschaftlich 
schaffen wurde, so entständen die männlichen Geschlechtstheile 
sicher aus einer trunkenen Laune Lucifers. 

Schon das Kind lernt das Wollustgefühl durch einen jener 
tausend Zufälle kennen, welche das Gb'ed einer Reibung oder einem 
Druck aussetzen, und ohne der Verführung durch Andere in be* 
dürfen, lernt es die Masturbation schon vor der Pubertät. Nur zn 
oft hat sie begonnen, als es seiner Mutter die ersten Worte stam- 
melte, mit den ersten schwankenden Schritten, und das Laster hat 
beim Kinde eine groteske und scheussliche Gestalt angenonunen. Die 
Unschuld ist todt, ehe sie geboren war, und der Satyr-Krampf der 
Wollust hat die erste Furche in das Antlitz eines Engels eingegraben.* 

Seite 74: (Citat Nr. 19). 

„Nein, man darf den Schaden der Masturbation nicht über- 
treiben, um denen einen heilsamen Schreck einzig) agen, welche sieb 
diesem elenden Laster ergeben haben. Das junge Kind, weichet 
noch kein Sperma herrorbringt, erschöpft seine frische Empfindung 
in nerrösen Krämpfen, welche es ermüden, seine körperliche Ent- 
wicklung zurückhalte«, sein Gedächtnis und seine LemkrafI; sehwi- 
ehen, und ihm ein yerfrühtes und folglich zu kurzes Manneealter 
bringen werden.*^ 

Seite 75: (CStat Nr. 20). 

„In der ersten Gährung der sich entwickelnden Pubertät gibt 
es im Leben fast jeden Mannes einen Augenblick der Masturbation; 
aber die Willenskraffc, der Ekel yor dem hässlichen Laster und die 
Liebe, welche mit ihren warmen Strahlen diesen dicken Nebel der 
Selbstbefleckung yertreibt, führen die Besseren auf den Pfad der 
Natur zurück. Es ist ein Flecken auf dem Leben, welcher nach und 
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nach verschwindet, ohne Spuren zurückzulassen. Aber glücklich die 
welche nie darunter gelitten haben!" 

Seite 94: (Citat Nr. 21). 

,,Die ' 'jref ahr, venerische Exzesse zu begehen, ist am grOsste« 
in zwei Lebensaltem, nftmlich beim ersten Auftreten der Mannheit 
und beim Anfang ihres Rückganges. Der Jüngling ist rtoh und 
glücklich über die neu erworbene Kraffc und dar Durst naeh Wol- 
lust in Verbindung mit der natürlichen Spannung einer Kraft^ 
welche zum ersten Maie in Funktion tritt, verleiten ihn zum Miss- 
brauch. Die geistigen Fähigkeiten werden dadurch 
zuerst geschwächt, und während das Gedächtnis 
die Aufmerksamkeit, das Nachdenken und der 
Widerstand gegen die Ermüdung bei geistiger 
Arbeit einen plötzlichen Verfall zeigen, können 
die Einbildungskraft, die Beredtsamkeit und der musikalische Sinn 
sogar erhöht, oder nur wenig geschwächt sein. Wenn die Ausschwei« 
Amgen fortdauern, kann auch die Beweglichkeit leiden und wir be- 
merken dann ein grosses Damiederliegen der Kräfte, Hjperästhesi» 
aller Sinne und grosse Unruhe, welche gegen das glückliche, rufaig# 
Bewusstsein gesunder Wesen absticht. Auch die Verdauung wird 
geschwächt und verdorben und es kann ein wahrer erotischer Maraa- 
mus eintreten, der sogar direkt oder indirekt den Tod herbeiführen 
kann. Der Tod durch venerische Exzesse trittje- 
doch fast immer auf indirekte Weise ein und 
zwarmeistens inFolge der Schw äche, welehe una 
empfindlicher gegen äussere Einflüsse machte 
uns der Entwicklun g 1 atenter Krankheitskeime 
aussetzt und zur leichten Beute der Schwind- 
sucht, des Krebses oder irgend einer herrschen- 
den Epidemie macht.** 

Mte 98: (Citat Nr. 22). 

„Die Aphrodisie kann in vielen Lebensverhältnissen nir Qoii 
werden, so bei einem tifgendhaften Jüngling, bei dem Priester, der 
das Keuschheitsgelübde abgelegt hat, bei der Frau, welche eines 
schwachen und kaltblütigen Gatten besitzt. Daher ist es gat, dis 
besten Mittel zu kennen, mit denen die Wissensehalb uns das 
Fleisdi im Zaum zu halten lehrt." 

Sake 99: (Citat Nr. 23). 

„Auch die Frieren des Mittelalters möchtet Ihr nicht naeb» 
ahmen, welche ihren Mönchen regelmässige Aderlässe mnditen, nm 
sie keusch zu erhalten, noch die ersten Anachoreten, wekhs, na. 
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das Fleuch zu bezähmen, fast Hangers starben. Der heilige Hi«ro- 
nymus hielt es für unmöglich, ohne diese heftigen Mittel die 
Keuschheit zu bewahren*. 

Aus Paul Mantegazza's «Psyohologie der Liebe* ent- 
nehmen wir auf Seite 113: (Citat Nr. 24). 

,,I>ie höchste Schmach der Liebe, das absehenlicliste der 
Laster jedoch ist die Sodomie, die der Mann mit Personen des 
eignen Oesohlechts oder mit Frauen austtben kann. Die Sodomie 
nit der Frau ist ziemlich gewöbnlith und entsteht entweder aas 
dem Verlangen, neue Dinge zu versuchen, oder um den Malthnii- 
schen Zweck sn erreichen, nämlich die Nachkommenschaft zu be. 
schränken. Diese Fakta können nicht einmal annähernd durch die 
Statistik bestimmt werden, denn sie hflllen sich in das Geheinmii 
des £helebens, und wenn es mit Einwilligung beider Theile g^ 
l schiebt, so erscheint es niemals vor dem Biehter, der je- 
, denfalls in Verlegenheit kommen würde, wenn er sieh 
I damit beschäftigen mflsste. In dieser Form der Sodomie ist 
die Frau passiv oder leidet und willigt mir mos Sehwttche oder am 
Opferfireudigkeit in diese schmachvolle Handlung. £s geschieht 
aber auch nicht selten, dass sie selbst die Sodomie veranlasst, da 
sie nur auf diesem Wege Vergnttgen finden kam. leh kaanle 
eine junge Prostituirte, die nur auf diese Art Befriedi* 
gung fand. Dieser vielleicht seltene, aber nicht einsige Fall g^ 
ntigt, um die ekelerregenden Geheimnisse der Sodomie iwisdMi 
Männern sn erklären. 

Die Liebe zwischen MSnnem ist eine der schrecklichsten B^ 
scheinungen in der menschlichen Psychologie und war und ist an 
allen Zeiten und in allen Ländern ein viel verbreiteteres Laster 
als man denkt ^ 

Seite IM: (Qitat Nr. 96). 

„Die psyehische Sodomie ist kein Laster, sondern ebie 
Lf^idensehaft, eine sündhafte, ekelhafte, widerwärtige Li^id^liaehaft, 
wenn man will, aber doch eine Leidenschaft. Die Sodomiten, welche 
inir ihxe Beichte schriftlich ablegten, die ich unter Thi^l^^n gelesen 
Jhabe, sagten mir, dass sie ihre Geliebten glthend, e^fctrstlchtig 
liebten. Sie gaben sich Rendezvous, sehrieben sich zärtlicbe Briefe 
und erhoben sich in ihren Ausdrücken zur höchsten Poesie. Ich 
weiss, dass pie in einer Stadt Italiens, abends an den dunkelsten 
Stellen der öffentlichen Anlagen spazieren gehen, sich küssen und 
sich mit der stürmischsten Leidenschaft umamMn. 
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So wie derErankebei malaria und pica K o ii I e, 
Kalk und Erde mit unsäglichem Genuss ist, so 
liebt der Mann bei der psychischen Päderastie 
^as männli che Wes en. 

Die Sodomie also ist für das mitleidige, nachsichtige Auge 
des Arstes und Psychologen eine Krankheit, die geheilt sein will, 
und die man häufig auch heileu kann." 

Seite 134: (Citat Nr. 26). 

Wahr ist freilich, dass die Beschnitte- 
nen der Masturbation und der yeneiischen An- 
steckung weniger ausgesetzt sind. — Dass die 
Vorhaut das Organ des se xuellen Genusses beim 
Manne ist, unterliegt keinem Zweifel. 

Also i^t die Yorhai^t der Urgrund zur ITeber^^ii^gng 
dflB ßeBobleebtßtriab^s und muaa die Ueberr^i;iUDg .ai^<^ 
mit dem Entfernen der YorliAut aufhören oder yerringj9ft| 
«owie die Widerstandsfllhigkeit gesteigert werden. 

Ans Panl Mantegazza^s „Physiologie der Liebe* ent^ 

■ehmen wir auf Seite 295: (Citat Nr. 27). 

„Die Liebe ist der grösste Sieg, die herrlichste Freude de- 
Genuss aller GenUsse; auf sie zu vensichten, um dafür eine Selb str 
entehrung einzutauschen, ist schlimmer als ein Verbre- 
chen, ist eine Infamie. Hundertmal lieber die Keusch- 
heit mit ihren erhabenen Qualen, ja immer noch lieber 
die Prostitution mit ihrem Schlamm. Die wahre und Toll- 
ständige Liebe ist wie ein glänzeiides Gastmahl unter den duften- 
den Blumen eines Gartens, bei fröhlichem Gläserklingen, unter 
Musik und den Scherzen guter Freunde; die einsame Liebe ist das 
verstohlene Nagen an einem Knochen, der vom Dttngerhaufen 
stammt. 

Nach der einsamen Liebe ist die Prostitu- 
tion die grösste Schmach der Liebe, und was 
das Schlimmste ist, sie ist in der modernen Ge- 
sellschaft eine nothwendige Schmach.'* 

Seite 304: (Citat Nr. 28). 

„ . . . . Wie die Sachen heute stehen, ist die Prostitution 
mit all ihrer Schmach und Infamie hundertmal dem üppig wuchern- 
den, fruchtbaren Proletariat vorzuziehen, dessen Kinder schliess- 
lich der öffentlichen Armenpflege verfallen ; hundertmal lieber die 
erkaufte Wollust, als den häuslichen Verrath und den Ehebruch 
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in Permaneiix und die Ehe sn einem Capitalseliacher und sn m 
Art Yon Polygamie herabgewürdigt I Hundertmal lieber die Ton der 
Liebe grausam losgelöste Wollust, als den Verrath an der Freand- 
schaft und die Befleckung der Liebe im Heiligthum der Familie, 
besser als das Krebsgeschwflr heuchlerischer Tugend und tie^g^« 
fender Begehrlichkeit, welches die Geaellsehaft langsam, aber 
sicher vernichtet. 

Von solchen Gesichtspunkten ans sollte die Regierang die 
Prostitution wie eine Krankheit behandeln, welcher man Pflege 
angedeihen lässt, nicht weil man sich Heilung davon yersprieht, 
sondern weU die Gesellschaft jedem Ejranken einen Ant und eia 
Bett schuldet/ 

Ich glaube jetzt genügend von den berfllimten schwe- 
dischen, englichen und italienischen Aerzten citirt zu haben, 
nm die Aufhierksamkeit auf den nur zu mächtigen Geschlechts* 
trieb des männlichen Theiles des menschlichen Geschlechtes 
hmzulenken, wodurch ich zugleich dargelegt habe, dass alle 
onter den Christen bis jetzt geprobten und angewendeten 
Mittel sich als machtlos erwiesen haben, um das Ooncubinat^ 
die Prostitution, Masturbation und den sexuellen Irrsinn in 
ihren tausend Formen zu vernichten. Prof. Kibbing setit 
wohl „Keuschheit oder Ehe" als. Ziel gegenüber der allge» 
meinen Meinung entweder Ehe, Prostitution oder Mastur^ 
bation als Nothwendigkeit voraus; er scheint aber 
selbst daran nicht recht zu glauben, dass seine Regel: Ent- 
haltsamkeit oder Ehe, ohne viel Ausnahme zum Siege 
gelangen werden. 

Der englische Arzt will wohl die Masturbation und 
Prostitution ausgerottet haben, aber nur durch die Mittel 
von „Concubinat" oder „Ehe" in frühester Jugend unter 
Anwendung von Malthusianismus dort, wo die Kindererzen- 
gung nicht rathsam ist. 

Der sonst ungewöhnlich talentvolle anonyme englische 
ixzt übersieht hier den sehr wichtigen Umstand, dass alle 
malthusianischen Mittel, welche nur annäherungsweise Schatz 
gegen Schwängerung gewähren sollen, sehr ekelhaft und 
gesundheitsschädlich sind, so dass die Natur selbst sich ihrem 
fortgesetzten Gebrauch widersetzt. Die Ehe bei dem ersten 
Anstuim des Geschlechtstriebes ist bei unbemittelten Personen 
nur bei solchen rathsam, die wohl normal funktioniren können, 
aber dennoch nicht befruchten können. Solche finden 
wir unter beiden Geschlechtem. Solche Personen können ohne 
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Schaden fBr sich selbst oder das allgemeine Wohl heiraten 
wann sie wollen. Der sterile Dienstknecht kann eine sonst 
Iruchtbare Dienstmagd, nnd die sterile Dienstmagd einen sonst 
fruchtbaren Dienstknecht heiraten ohne Furcht vor Schaden, 
denn jeder bleibt in seinen Dienst und sie werden doch Gfe- 
legenheit haben, einander zu besuchen. Aber weder der Mann 
noch die Frau weiss voraus, ob sie fruchtbar sind oder nicht; 
deshalb sind die Bathschläge des englichen Arztes in dieser 
Richtung ganz nutzlos, unpraktisch und verwerflich. Jeder 
der heiratet, muss auf Nachkommenschaft vorbereitet sein, 
sonst muss er keusch und unverheiratet leben. Deshalb ist 
das Herabsetzen des Geschlechtstiiebes von so grosser 
Wichtigkeit 

Mantegazza meint^ dass unter den gegenwärtigen Ver^ 
hälinissen die plötzliche Unterdrückung der Prostitution nicht 
möglich oder ratsam sein kann. 

Sollte Jemand von den geehrten Lesern nach obigen 
Ausführungen noch nidit zu der Ansicht gelangt sein, dass 
der menschliche Gfeschlechtstrieb viel mächtiger als wün- 
schenswert ist, so bitte ich ihn, die ,,Psychopathia sexualis" 
von Professor Erafft-Ebing, YII. Aufl. 1892 zu lesen, und 
seine Zufriedenheit mit sich selbst und mit den Menschen 
wird sich in Gruseln verwandehi und er wird dann verstehen, 
dass alle Mittel, welche, ohne die Fortpflanzung zu schädigen 
den Trieb herabsetzen, sehr segensreich sein würden. Ich hahe 
ans diesem Buche nichts citirt^ weil es so allgemein verbrei- 
tet ist, dass es jeder, der es noch nicht besitzt und sieh 
dasselbe zu kaufen stränbt, bei einem oder dem anderen 
Bekannten zu leihen bekommen kann. 

Alle die sidi mit den Geschlechtsverhältnissen des 
Menschen recht bekannt machen wollen, sollten sich die sechs 
letzerwähnten Bücher anschaffen, wodurch sie einen üeber- 
blick erhalten würden, welcher sie vor fehlerhaften einseitigen 
Ansichten schützen würde. Wfr armen, eingebildeten, kurz- 
sichtigen, stolzen, vorurtheilvoUen, wie Chinesen selbstzu- 
Medenen arischen CSnisten, wir sehen so viele männliche 
Personen durch Schwächung und Geschlechtsverkehrskrank- 
heiten zu Giimde gehen, und doch wollen wir nichts hören 
von anderen Yolksrassen und ihren Sittlichkeitsgebräuchen. 
Ekiropa ist mehrere Male in Gefahr gewesen, von den Türken 
erobert zu werden, nnd die Juden haben uns auf dem wirth- 

*) „Psychopathia sexualis" v. Prof. Krafft-Ebing, VE. Auflage 18«. 
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schaftlichen Gebiete nim seit 2000 Jahren, in welches Eoro- 
plische Land sie auch kamen, geschlagen^ aber diese That- 
sachen rfitteln uns gar nicht auf aus unserem falschen Selbst- 
vertrauen und Glauben auf unsere Vortrefflichkeit in Vergleich 
zu allen anderen Völkern. Die Juden verdrängen uns von 
aDen lukrativen Arbeiten, welche klai*en G-eist und Ausdauer 
fordern, wie Handel, Jom-nalistik, Heilkunst, Literaturumsatz, 
Jurisprudenz und anderen Goncurrenz-Üntemehmungen und 
wir jammern darüber, indem wir sie schimpfen und daran 
denken, sie zu vertreiben, als einziges Mittel^ aber keiner 
denkt daran, dass wir auch das humanere Mittel zu ihrer 
Fähigkeit auch uns selbst aneignen sollten, welches wir sehr 
leicht thun könnten, wenn wir nur ihre geistesstärkenden 
imd erhaltenden Mittel gebrauchen würden. Dasselbe besteht 
in der Weise, wie sie ihre sexuellen Triebe herabsetzen, so 
däss die sinnlichen Triebe nicht HeiT über ihren Verstand 
werden, sondern umgekehrt der Verstand Herr über die Sinn- 
lichkeit wird. Wir glauben von uns selbst, dass wir arischen 
Christen die sittlichsten von allen Kassen der Welt sind, aber 
vnv leben in einem sehr grossen Irrthume. # 

• An dieser Stelle werde ich mir erlauben etwas aus 
Mantegazza's „Geschlechts Verhältnisse der Menschen"*) zu ci- 
tiren. In demselben heisst es, Seite 82 und 83, Citat 29: 

„BeC den alten Juden mnsste die Frau fUnf Tage vom ersten 
Erscheinen des Monatsflusses an rechnen nnd noch sieben Tage 
der Reinigang hinzufügen. Erst nach diesen zwdlf Tagen und 
nachdem sie sieh ein Bad genommen, konnte sie sich den Manne 
nähern. Die üebertretung dieser Vorschrift ffarde mit dem Tode 
bestraft. 

Während dieser Periode konnten sich die Glitten nicht 
einmal die Hand gehen, dies wird auch heilte yielff^ch Ton streng- 
gläubigen polnischen Juden beachtet. 

Auch bei den Medem, Baktriem und Persem war die Um- 
armung während der Menstruation und dem Stillen yerboten. Die 
üebertretung dieses Gesetses wurde mit 200 Stockschlägen oder 
mit einer Geldstrafe belegt." 

Mantegazza schreibt weiters über die grosse Forderung 
welche der Koran an die Türken stellt, z. B, dass der Türke 
sich seiner Frau während der ganzen Zeit der Schwanger- 
schaft und des Stillens und während der 30 Tage des Faa- 
tens im Monate ßamasan enthalten soll Er schildert ferner 

*) Paul Mantegazza: ^Geschlechtsyerhältnisse der Mensohen''. 



«ehr strenge interessante JEnthaltsamkeitsregeln bei vielen 
Völkern, welche wir gewöhnt sind als tief unter uns stehend 
zu betrachten. Auf Seite 86, Citat 30 schreibt er: 

„Wir Europäer aber, mögen wir noch so höflich und noch 
so reinlich sein, wir achten die Frauen weder in der Zeit ihrer 
Periode, noch wenn sie schwanger oder gar Wöchnerin sind. Ich 
selbst habe einen General, der auch Gouverneur einer Provinz war« 
gekannt, der seine eigene Frau so sehr liebte, dass er sehen in 
der ersten Woche nach ihrer Entbindung zu ihr kam. Ich citire 
diese Thatsache, weil sie die Wissenschaft interessieren kann, denn 
drei Tage nach ihrer Entbindung war sie von heuern in der Hoff- 
nung und neun Monate darauf schenkte sie einem zweiten Kinde 
das Leben. 

In Bezug auf geschlechtliche Reinlichkeit könnten uns viele 
Wilde Lectionen in Hygiene und genauerer Beobachtung der Vor- 
sehrifteu geben, aber wir sind Monogamen und besonders Prediger 
einer Tugend die wir nicht üben. ' 

Zur Constatirung der Schädlichkeit des Präputiums 
werde ich auch gern etwas citiren von Verfassern, die be- 
obachtet haben, das Reitervölker sehr häufig ihre geschlecht- 
liche Unschuld, ohne eigene Schuld, dadurch verlieren, dass 
sie im jungen Alter reiten müssen, und dass ähnliches auch 
häufig bei uns vorkommt, aber ich kann diese Stelle nicht 
in meiien Büchern finden, oder betreffende Bücher müssen 
mir abhanden gekommen sein. Ich erinnere mich deutlich 
einer Stelle von Bekenntnissen eines damals älteren Maimes, 
der gehrieb (Citat Nr. 31): 

„Ich war damals im 14. Lebensjahre, da mein Vater mir 
Ordre gab, mit einem Brief an den Verwalter eines Pachtgutes in 
der Entfernung einer Meile so schnell wie möglich zu reiten. Ich 
war nicht lange geritten, als sich eine Erection bemerkbar machte. 
Das erste Mal in meinem Leben empfand ich WoUustgefüble, aber 
dass dies eine Besiehnng auf das andere Geschlecht hatte, davon 
hatte ich keine Ahnung gehabt. Yoluptates magis magisque eres* 
eebant usque subito liquidam, capacitatem sensi effluere, womach 
die Errection und das Wollustempfinden plötzlich aufhörte, um der 
Furcht und Angst Platz zu machen. An meinem Bestimmungsorte 
angekommen, suchte ich gleich ^eine einsame Stelle auf, nm zu 
sehen, welche Wunde ich bekommen hatte. Zu meiner Verwun- 
denmg war aber weder Blut noch eine Wunde zu finden, sed solum 
liqnidam capacitatem odore iMilsamico, die sich auf meinen Leinea 
yertheilt hatte. Ich konnte zu keinem Menschen über dieses Er- 

6' 
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«ignis sprechen und war in Furcht, krank zn werden, welch» 
Fnreht aber nach einige Tagen verschwunden war. Acht his sehn 
Tage später musste ich wieder mit einem Brief reiten, aher dies* 
mal hatte es keine Eile, doch entstand die Lost su probierai, oK 
das Schnellreiten dieselben Folgen haben würde, wie das vorigt 
Hai. Als ich nun auf einen einsamen Theil des Weges kam, Mtatt 
ich wieder mein Pferd in schnellen Trab, und die Wirknng war 
wie das erste Mal. Jeden Monat musste ich ein paar Mal solcha 
Ritte machen, und jedesmal sctste ich mein Pferd in Trab lud ie^ 
empfand immer dieselbe wollüstige Wirkung. 

Nachdem cirka ein Jahr so vergangen war, las ich eine» 
Tages in der Zeitung, dass ein Bauernknecht wegen Ünsneht mit 
einem Pferde zum Tode vemrtheilt wurde. Jetzt wurde mir heiis 
im Kopfe und icü dachte mir, dass man vielleicht auch meine 
Ereignisse auf Unzucht mit einem Pferde hinführen und miek 
hinrichten würde. Ich wurde melancholisch, verschlesssn ond 
musste Aufklärung haben. Nach vielen ümschweiftn konnte iflh m 
endlich dazu bringen, dass ich einen alten Diener fragte, was ün- 
nucht mit einem Pferde, wofür ein Mensch zum Tode vemrthefli 
werden kann, wohl sein könnte. Er sagte mir, das es Geaelileehta-^ 
befriedigung mit einem Pferde sei. Endlich rückte ich mit der 
Frage heraus ob es auch als ein solches Verbrechen an g eiec hn et 
würde, wenn mann beim Reiten solche Befriedigung bitte. Er 
antwortete: „Es ist alles eins, ob man vorn oder hinten an einer 
Stute oder einejn Wallachen oder Hengste, oder auf deren Blicken 
Befriedigung gehabt hat; in allen Fällen wird man zom Tode 
vemrtheilt, aber meistens zu einer Zuchthausstrafe begnadigt." -^• 
Gott im Himmel, wie wurde ich jetzt nicht unglücklich, ieh, if&t 
keine Ahnung davon hatte, dass ich etwas Böses und SttefbeMe 
gethan hatte, konnte hingerichtet oder ins Zuehthnns feseint 
werden. In einigen Monaten hatte ich alles Interesse ftr das jL ol is a 
verloren; die Welt schien mir eine Hölle zu sein; mehginn Mde- 
gieng ich einen Strick in der Tasche in den Wald, am mieh;eiltfro- 
hängen, aber bevor es zur That kam, worde ieh nmgeitinimt vmä 
gieng wieder nach Hause und zuletzt bemhigte ich mich Ittd be» 
kam wieder Lust zur Arbeit des Lebens. Mein Unglück wer 
dieses, dass ich ein langes und enges Prftpntinm nnl dam enfn^ 
Hosen hatte. Durch Erection drückte der Glanz sich ans in dn»^ 
enge Präputium durch die schnell aufeinander folgenden Stösa» 
des Pferdes hielt die Hose fest um das Präputium, wodurch tidh, 
der empfindsame Glanz sich vor und zurück in diesem bewegte» 
wodurch also das Präputium dieselbe Rolle zu spielen bekaaa». 



— So- 
wie spftter in meinem Leben die vagina. Wer war non der 
dige in meinem ersten UnschuldsfiaUe? Ich nieht, sondern 
Vater, der mir Ordre gab, schnell sa reiten; der Schneidtr der 
mir die Hose so enge gemacht hatte; das Pferd, das so stark 
beim Trabe stiess und endlich mein Präputium. Idi dachte, laft 
und sprach nur ttber geschieehtKche Dinge und da ich srfnhr, da«, 
die Juden ihr Präputium entfernen, wie habe kh mhr daoMÜs ntoht 
gewanschen, daas mein Tater ein Jude wäirel Demi dalb wi^m 
mir alle diesen Qualen, die mich Öfters lum Seibitmorde trkben^ 
erspart geblieben." — 

So ungefähr habe ich gdesen, aber es ist kebie 8el-^ 
tenheit, dass sieh solche VorfHtle ereignen nnd zwei mdner 
Jugendfreunde haben mir selbst ersftblt, dass sie auf Ijbnlicha^ 
Weise ihre Unschuld T6ii<nren haben. Aneh beim SMasll^ 
fidiren auf schlecht federnden Wagen, beim Klettern, s(|fria 
hti fielen Arbeiten, bei denen fremde 6egen9tft^de e)|ieB 
Broeik, ein Stossen, oder nnr ra^e Bewegong anf die ^^Jgjtta^ 
im ansttben, kann eine ahnlic&e Wirkung ohne den WiBem 
4es BetrelC^d^ zustande kc^mnen, 

^ Alle dfe erwähnten Vttfasser sind in der Ansicht eiidgi^ 
4ass es ftr die Jagend voh grossem Schaden ist, alles mä 
rehefBdznhalten, was die GeschlechtsyerhältQisse anoelaftgt. 
fis ist lieherlidi zu glanbm, dass man da durch das A^ 
kommen des Geschlechtstriebes yeAßsiäatn kann, indam manme« 
»als darüber znr Jugend spricht und sie audü nidit oap^ 
nber belehrt. Gewiss ist es abscheulich, wenn Eltern in* 
lefebtfertiger Weise zur eigenen Unterhaltung, unter IaAibk^ 
epOseen und zweideutigen Wendung darttber zur Ju|(«n9 
frechen, aber mit wissenschafüiehen Ernst zur aatzlicq^ii 
Mtehmag darttber zu sprechen, kann nur für die Jugend fOÄ 
MMSsn sein« 

Ptofessor Bibbing geht so weit, dass er fordert, d|sa 
4fnt Jugend beiderlei Geschlechtes ünterrieht in der PhyitfoF^ 
iDgie und Anatomie ertheilt werden soll, und wenn es 
dfesem Unterrichte in dem bewunderungswürdigen Bau 
in der bewunderungswürdigen Wirkungsweise der sni 
Organe kommt, dass dann der Unteiticht auch auf Deü^onp 
0trationen bei Leichen und Leichentheilen ausgedehnt wird^ 
^adarch wird ein Ernst Aber die Jagend verbreitet, welcher 
4ile erotischen Empfindungen und Wltzmacherei fem haltem 
wird. >B{n solcher Unterricht wftrde die schädlichen Einp 
Arleke und Meinungen, welche der Jugend sonst auf Schleich 
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wegen durch Dienstboten und irreführende Speculationsbücher 
bekannt werden, paralysieren. Ein allgemeiner Fehler bei 
letzteren ist der, dass sie der Jugend die Meinung beibringt, 
dass die verheerenden Polgen der Ausschweifungen von Sa- 
menabgang henühren, während ja in Wirklichkeit die Wol- 
lustempfindungen in den Nerven und in dem Gehirne es sind, 
welche diese Zerrüttung herbeiführen und dies so zwar, daa 
ein Mensch venHekt werden kann, ohne jemals einen Samen- 
abgang gehabt zu haben. 

So ist es einigen meiner Schulkameraden gegangen, 
und ich werde hier mittheilen, was einer von diesen mir in 
seinem spätereren Leben erzählt hat. 

Ich kann dies ohne Indiscretion sagen, da er nicht mehr 
unter den Lebenden weilt. — Derselbe war geistig reich be- 
gabt und hatte die beste Erziehung genossen, wie er auch 
schon von Natur aus, einen guten, moralischen Charakter 
besass. Auf meine Bitte, mii* die Ursachen seiner kurzen 
Oeistesstörung mitzutheilen, erzählte er mir folgendes : (Citat 
Nr. 32) ^ ^ 

„Im Alter von 12 — 13 Jahren hatte ich in einem Büch- 
lein gelesen, dass die einsamen Jugendlaster meist Ursache 
zmn Irrsinn und Selbstmord sind, wegen der Schwäohongr 
durch den Samenabgang. Im Alter von 16 Jahren spürte 
ich häufig Erectionen, welche eine Spannung in meinen engen 
Präputium verursachte, so dass ich einen Drang empfand, mich 
da anzugreifen, um dem lästigen Druck von innen ein&k 
Widerstand zu leisten, aber ich enthielt mich doch eines 
jeden Angriffes, weil ich bei dem blossen Gedanken an Irr- 
sinn oder Selbstmord schon schauderte. Diesen Zustand aber 
riefen erotische Vorstellungen hervor, die sich derart in meine 
Studien mischten, dass ich mich nur sehr schwer des Gelese- 
nen erinnern konnte. In Verzweifelung hierüber, ersann ich 
mir folgendes Gegenmittel: wenn die Erectionen und die sie 
begleitenden Vorstellungen sich einfanden, so unterbrach ich 
sogleich meine Studien, warf mich auf das Sopha und liess 
meiner Phantasie freien Lauf im Ausmalen erotischer Vor- 
stellungen. Dieses Mittel half, nach 15 — 30 Minuten war 
meine Phantasie abgespannt, satt und müde von den Träii- 
mereien und so konnte ich mehrere Stunden ruhig und. mit 
Erfolg studieren, bevor Erectionen sich wieder einstellten. 
Nachdem ein Jahr in dieser Weise veiflossen • war, traten 
Delirium und Hallucinationen ein, wenn diese aufgehört ha4itcn» 
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folgten melancholische Auiregongen, unter welchen ich mich 
vom Fenster herabgestürzt hätte, wenn man mich daran nicht 
immer gehindert hätte. 

-Mein Zustand milderte sich nach und nach, so dass 
ich nach zweimonatlicher Krankheit aufs Land reisen konnte 
Hud mich dort einige Monate aufhielt, indem ich mir die Zeit 
mit Sammeln von Insecten und Larven, sowie mit dem Be- 
obachten des Thier- und Vogellebens, dann mit Fischen, 
Segeln und Spaziergängen u. dgl. vertrieb. 

Nach einigen Monaten war ich wieder soweit hergestellt, 
dass ich meine Studien aufiiehmen konnte und haba uiemala 
später Delirium oder Hallucinationen gehabt". 



Bei den meisten Christen hat das Präputium auf die 
eine oder die andere Weise für ihre Unschuld, ihr Glück und 
ihre Ehi-e eine traurige Rolle gespielt. Die Juden sind gegen 
ein solches Unglück zum Theile geschützt^ wenn nur das 
abraham'sche Mittel recht ausgeftihrt ist. Dies wissen unsere 
Aerzte recht gut und wenden dasselbe auch in harlnäckigßn 
Fällen bei zu häufig auftretenden Pollutionen und Masturba- 
tion an, aber sie treten nicht für die Einführung desselben 
als Vorbeugungsmittel im Allgemeinen auf, wie sie es seiner- 
zeit lür die Vaccination gethan haben, was später angegeben 
wird. Ich dagegen gebe mich nicht ab mit dem Heilen von 
Krankheiten, sondern opfere Alles, was ich kann auf die 
Vorbeugung von Krankheiten und ünsittlichkeiten, zu welchem 
Zwecke nach, meiner Ansicht, das abraham'sche Mittel 4^ 
beste ist, welches bis jetzt er&nden und bekannt ist. Ohne 
Mitarbeiter aber kann ich . nichts ausrichten, weshalb ich Um- 
schau nach soleben halten muss. Wo soll ich aber solche 
finden? In den auf der niederen Stufe stehenden Volksklassen 
ist absolut keiner zu finden. Ich muss mich deshalb an die 
ailf der höchsten Stufe der Bildung stehenden Classen wenden. 
Aber auch unter diesen kann ich nicht bei allen Interesre 
fiir die Sache voraussetzen. Würde ich mich an Meister des 
Handelswissenschaft, Asti'onomie, Mechanik etc, wenden,,^^ 
würden dieselben wahrscheinlich Siigen: „Ach diese Sache lij^ 
zu Weit von unserer Wissenschaft entfernt, damit können wir 
uns nicht befassen." — B:ei weiterer Umschau finde iph 
hiezu als mehr berufen, die zwei am meisten geliildeten 
Stände, die Priester und die Aerzte. — Die ersteren 
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kann man die Aei*zte der Seele, die letzteren die Aerzte des 
Körpers nennen. An einem Mann des ersten Sta&des riditete 
ich einmal, nachdem ich den Gedanken geäussert hatte, dass 
Circumcision ein vorzügliches Mittel gegen ünsittUchkeit sein 
müsste, die Fragen, warum die Priester nicht fiir die Ein- 
f&hrnng dieses abraham*schen Mittels arbeiten, welche auch 
für die zum Gölibat und zur immeiwährenden Keuschheit 
verpflichteten Priester ein vorzügliches Hilfsmittel gegen sinn- 
liche Anfechtungen sein wnrdtB. Derselbe erwiederte mir 
angefähr folgendes: (GitatNr. 33) 

„Dieses Mittel ist nun einmal unter den Christen ab- 
geschafft und wir können audi gut ohne dieses Mittel die 
sexuellen Triebe im Zaume halten. Es ist zwar wahr, 
dass Erectionen ohne geistige Ursache entstehen können, 
und dass sie dann geistige erotische Vorstellungen und £m- 
^ndungen auslösen können, aber dieses dauert nur einen 
Augenblick, denn in demselben Momente als diese sieh geltend 
machen wollen, sind wir auf unserem Posten und vertreiben 
die erotischen Vorstellungen als etwas sündhaftes, welchem 
man keinen Kaum geben darf. Wenn dies nicht im ersten 
Augenblicke gelingt, so beten wir, und concentrieren alle 
unsere Gedanken auf Christus; wir sehen dann in unserer 
Phantasie Christus am Kreuze, an Händen und Füssen fest- 
genagelt; wir sehen das Blut ans der Wunde, welche die 
Domenkrone am Kopfe und die Nägel an den Händen und 
Füssen verursacht haben, fliessen. Wir sehen vor uns seinen 
von Peitsdienhieben zerfleischten Bücken; wir denken un» 
den Seelenschmerz, den er durch schlechte, verblendete Men- 
schen leiden musste, die eben so schlecht waren, wie er 
sflndenfrei, rein und erhaben. Durch solche Vorstellungen 
wurden die niederen sinnlichen Triebe verscheucht und werden 
der hohem Liebe zu Oott und dem Outen Saum geben. Durch 
solche geistige Mittel wird jeder Angriff des Geschlechtstriebes 
zurückgeschlagen, die Angriffe werden dadurch schwächer imd 
schwäd^er, seltener und seltener und nach einigen Jahren 
hören sie ganz auf. Beligion und Moral allein haben die 
niederen sinnlichen Triebe getödtet und man lebt dann fort 
in der hohem Liebe zu Oott und allem Outem und Sdiönen. 
Wenn nur die Christen hören wollten, was wir sagen und 
unsem Anweisungen Folge geben, so werden sie gut Herren 
ihrer sinnlichen '^ebe, ohne zum Messer ihre Zuflucht nehmen 
zu müssen. Was mit dem Messer gethan werden soll, gehöre 
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in das Bereich der Aerzte, wir Priester wollen alles dorch 
die Macht des Wortes vollbringen." 

Ich musste eini-äumen, dass der Priester — insofeme 
wir nnr den geistlichen Stand in Betracht ziehen — Bechl 
liatte^ aber fär die Mehrzahl der nicht dem Priesterstande 
Angelil^rigen sind diese geistigen und moralischen Mittel nicht 
^nflgend, um die Sinnlichkeit im Zaune zu hdlten, was wir 
ja aus den Citaten ersehen können, die ich aus den Werken 
berühmter Männer wiedergegeben habe. Die Menschen sind 
«ben nicht auf gleiche Weise zum Guten oder Bösen schon 
Ton Natur aus geneigt, der Trieb zum guten oder Bösen 
ist bald stärker bald schwächer; nun wählen diejenigen, welche 
«inen starken Trieb zum Outen und einen schwachen Hang 
zur Sinnlichkeit besitzen, den Priesterstand, in weldiem es 
ihnen nicht schwer fällt, der Heirat und der sexuellen Sinn- 
lichkeit zu entsagen. Sie fühlen in sich genügend geistige 
Sraft. um das geschlechtliche Drängen zu bändigen und sehen 
in der Stellung eines Priesters (Seelsorgers, Seelenarztes) 
«inen nützlichen und edlen Bei-uf. Deshalb können wir nicht 
die Priester mit dem Publikum im allgemeinen vergleichen, 
v^eil hier eine, die Priester viele Male an Anzahl überstei- 
gende Menge sich befindet, welche auf der einen Seite mit 
stärkeren sexuellen Trieben und auf der anderen Seite mit 
geringeren Stärken der moralischen Gefühle und Willens- 
kraft geboren sind. 

Nach diesem Bescheide werde ich es nun mit den 
Aerzten versuchen. Diese haben ja einen ebenso edlen Be- 
iTif wie die Priester, indem sie die menschlichen Leiden 
zu lindem haben. Ihi* Beruf ist wohl der gefahrvollste von 
sHea und dazu der beschwerlichste, denn sie wissen niemals 
vvenn sie sich des Abends müde ins Bett legen, ob sie nicht 
nach einer oder mehreren Stunden aus dem Schlafe geweckt 
werden, um zu einem Patienten zu gehen. Manchmal trifft 
«es sich, dass er in einer Nacht mehrere Male aufstehen muss, 
nm Kranke zu besuchen. Dies ist doch kein angenehmes 
Xieben; aber es sind noch viel schlimmere Leiden mit dem 
ärztlichen Stande verbunden. Sie müssen sich mit den ekel- 
erregendsten Krankheiten von welchen viele ansteckend sind, 
befassen, i. Sie müssen mit krebs- und syphilisartigen Wunden 
manipulieren, bei welcher Gelegenheit sie sich durch emen 
unbedeutenden Schnitt in ihren eigenen Finger, sich diese 
Krankheit selbst einoculieren können, sowie sie auch ihr 



— 90 — 

Leben bei Obductionen von Leichen fflr eine Reihe vod 
Jahren vergiften können. Bei Epidemien, wie Cholera, gelbes 
Fieber etc. wissen sie nicht morgens wenn sie ausgehen, ob 
sie lebendig zurückkommen. Der Mann dei- den ärzlichen 
Beruf wählt, zeigt mehr Muth und Aufopferung als derjenige, 
der den Seemanns- oder Kriegerstand sich zu seinem Beruf 
wählte. Im Erforschen von Mitteln gegen Krankheiten geben 
sie häufig die seltensten Beispiele ihres Muthes und ihrer 
Öpferfreudigkeit in Erfüllung ihres Berufes ab, der leidenden 
Menschheit zu nützen. Um neue Mittel zur Vorbeugung der 
gefährlichsten Krankheiten, wie Cholera und gelbes Fieber 
zu finden, sehen wir, dass sie solche Mittel nicht an anderen 
Menschen, sondern an sich selbst probieren, und viele Aerzte 
sind nach einigen Stunden oder Tagen infolge dieses Experi- 
mentes zum Vortheile der Menschelt, gestorben. Ja selbst 
gegen die schrecklichste Krankheit, die Syphilis, haben wir 
Voi'beugungsmittel gesehen, welche Aerzte sich einoculiert 
haben. Sollte denn so kein Arzt den Muth haben, ein so 
sicheres Mittel wie das abraham'sche, gegen die geistige 
Schwäche und auch gegen die Syphilis zu empfehlen und 
wenn auch diese Empfehlungen ein geringeres Einkommen 
zur Folge haben würden? Ja gewiss gibt es Aerzte, welche 
diesen Muth haben, aber sie befürchten, dass ihre Empfehlung 
nichts nützen werde, indem sie wissen, dass das Vorurtheil 
und die Antipathie gegen die Juden so gross ist, dass kein 
Christ von diesem ßathe etwas hören, umso weniger den- 
selben befolgen will. Die Aerzte setzen ihr eigenes Leben 
der grössten Gefahr aus, wo es gilt das Leben und die Ge- 
sundheit anderer zu retten, aber wo keine Hoffnung mehr 
möglich ist, da verhalten sie sich passiv und deshalb wollen 
die Aerzte sich nicht mit dem abraham'schen Mittel befassen, 
weil sie glauben, dass- ihre Bestrebungen an der Antipathie 
der Christen gegen die jüdischen Gebräuche scheitern v^üi-den. 
Ich kann also zur allgemeinen Einfülirung des abra- 
hämischen Vorbeugungsmittels, weder bei dem geistlichen 
noch bei dem ärztlichen Stande Mithelfer finden, und so 
werde ich mich an philanthropische Gesellschaften^ wenden. 

M't der grössten Hoffnung wende ich mich an die Ge- 
sellschaften, welche sich die Vorbeugung und Beseitigung der 
Trunksucht als Ziel gesetzt haben. Sie haben in mehieren 
Ländern Vereine mit einer Mitgliederanzahl von mehreren 
Millionen gebildet, welche sich zur Enthaltsamkeit von alle» 
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alkoholischen Getränken verpflichtet haben. Die Mitglieder 
sind aus allen Schichten der menschlichen Gesellschaft zu- 
sammengesetzt. Man fragt ein Mitglied nicht um Stand, 
Stellung, Religion, Beschäftigung, Bildungsgrad oder Vermö- 
gensverhältnissen Jedermann, der nur vom Alkoholgenusse 
sich enthält, ist willkommen. In diesem Vereine sind also 
Männer aller Stände, und unter jeder Million Mitglieder mrd 
man mehr als 100.000 finden, welche sich für eine höhere 
dem Menschen nützliche Idee erwärmen können, und so un- 
abhängig sind, dass sie sich nicht zu fürchten brauchen, wenn 
sie auch auf eingewurzelte bedauerungswerthe Vorurtheüte 
und Antipathien stossen, wenn sie durch ihr Wirken etwas 
nützliches für die Menschen leisten können. An die hervor- 
ragenden leitenden Kräfte dieser Vereine, wende ich mich 
mit der Bitte, dass sie dieser Sache ihre Aufinerksamkeit 
widmen sollen. 

Aus allen früher angefühlten und aus den hier wieder- 
gegebenen Citaten aus Schriften berühmter Aerzte und Psy- 
chiater, werden Sie bald einsehen lernen, dass hier ein Feld 
für philanthropische Arbeiten ist, das eine noch ergiebigere 
Ernte geben kann, als alle Besprechungen zur Einschränkung 
der Trunksucht. # 

' Die Herabsetzung des Geschlechtstriebes ist auch ein 
Hilfsmittel zum Herabsetzender Trunksucht und die gelun- 
genen Bestrebungen nach Schwächung des einen Triebes wird 
auch indirect zur Schwächung des anderen Triebes mitwirken, 
weshalb beide Triebe Gegenstand der Bekämpfung in einjem 
und demselben Vereine sein sollten Wenn nur ein Paar 
Dutzend hervorragender Mitglieder in solchen Vereinen sich 
zusammenfinden sollten, um das abraham'sche Mittel an ihren 
Söhnen anzuwenden, so wäre ein guter Anfang gemacht, der 
bald einen rapiden Anschluss von anderen Mitgliedern 
finden würde. 

Die philanthropischen Männer, welche gegen die Trunk- 
sucht arbeiten, werden nicht viel Befriedigung von ihren 
Arbeiten ernten, bevor sie nicht gleichzeitig mit den mora- 
lischen Belehrungen und Warnungen zum Herabsetzen ^er 
bösen Triebe, auch materielle Mittel anrathen können Die 
jetzige Taktik zur Bekämpfung der Trunksucht ist so jdt, 
dass ich schon vor 60 Jahren viel davon reden hörte . und 
was hat man in diesen 60 Jahren ausgerichtet? So viel:.mir 
bekannt ist, sollen nur drei bis vier Millionen von. diesen 
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800 bis 400 Millionen arischen Ghiisten in Europa und Ame- 
rika sich zur Enthaltsamkeit entschlossen haben, anA diese 
sind gi*östentheils Bewohner von Scandinavien, England vnd 
Nord-Amerika. Hier in Oesterreich habe ich in Hotels und 
Restaurationen nicht einen einzigen Mann gesehen, der sich 
der Spirituosen Getränke enthalten hätte. Dieses letzte trau- 
rige Resultat schreibe ich viel dem Umstände zn, dass das 
Tabakkauen hier fast unbekannt ist, so zwar, dass man nicht 
einmal hier Kautabak (Skrootabak) zu kaufen bekommen kann 
Der Trieb zum Narkotischen ist wohl hier, aber in Ermang- 
lung eines ordentlichen Kautabakes greifen ärmere Leute zu 
den schlechtesten und unreinlichsten Kaumitteln. Ich habe 
mehrere croatische Arbeiter gesehen, welche einen Bentel 
bei sich tragen, worin sie gefundene Cigarrenstnmmel und 
Rauchtabak der billigsten Sorte verstecken. Diese Dmge 
misdien sie zusammen, und wenn sie unter Kameraden sind, 
die Mittel zum Bauchen haben, so bitten sie auch diese um 
die Flftssigkeit, die sich im unteren Hohlräume der Pfeife 
ansammelt. Diese Flüssigkeit hat einen so abscheulichen Gre- 
achmack, dass ein Mensdi, der sich nicht daran gewöhnt hat, 
gleich Erbrechen bekommt. Aber dieser Saft, gemengt mit 
dem Beutelinhalte gibt für diese armen Oroaten einen 
Hochgenuss ab und dient als Surrogat für AHcohol und 
Ranchgenuss. 

Sie legen von diesen Dingen einen Knäuel, so gross wie 
eine kleine Wallnuss, zwischen die Zähne und Wange, so 
dass es aussieht als hätten sie eine geschwollene Wange. 
Ibxe Armuth oder Sparsamkeit, welche ihnen zu rauchen oder 
lu trinken nicht erlaubt, treibt sie instinktmässig zu solchen 
edcelhaften übelschmeckenden Dingen hin, welchen sie einen 
Prim oder Polak nennen. Auch werden dieselben mit ande- 
ren Namen benannt, an welche ich mich nicht erinnere. Yon 
diesen Leuten aber leinen wir, dass ein Reiz- oder Anfre* 
gungsmittel ein anderes ersetzen kann. Hier ist das Bfiix^ 
mittel eüi Narcoticum, Nikotin, das als Surrogat fitar das 
reizende beim Rauchen und Alkoholtrinken dienen kann. Da 
nun das Kauen im Vergleiche zum Trinken und Rauchen nur 
äusserst wenig kostet, und dazu im Verhältnis zu letzterem 
Uksohädlich ist, so sollten die Verehie zur Bekämpfung der 
Trunksucht hier in Oesterreich sich eine kleine Partie^ Elau- 
tabak (Skrootabak siehe II. Theil) verschreiben, und in klei- 
nen Quantitäten an solche Personen vei-schenken, welche mit 
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dem Trinktrieb sehr kämpfen müssen, und wenn sie eine gute 
Wirkung spürten, dann die öterreichische Begiemng um Er- 
richtung einer Fabrik für Bereitung eines guten S^ootabaks 
wie man sie im Auslande hat, ansuchen, was viel zur Be- 
schränkung des schädlichen Trinkens und Bauchens beitragen 
wurde. Die guten Erfolge, welche die Vereine gegen da» 
Trinken in Skandinavien, England und Nord- Amerika haben, 
sind hauptsächlich eine Folge des sich dort mehr und mehr 
verbreitenden Gebrauches von gutem Kautabak. 

Diese Vereine könnten eine noch grössere weit segens- 
reichere That, wenn auch nicht für die jetzt lebenden Christen 
sondern flir die kommenden Generationen, vollbringen, wenn 
sie auf die Einfahrung des abraham'schen Mittels gegen ün- 
sittlidikeit und Geistesschwäche hinarbeiten würden, wel- 
ches auch als ein indirectes Mittel gegen Trunksudit be- 
trachtet werden muss. Ich habe unzählige betrunkene Christen 
gesehen, aber niemals einen betrunkenen Juden. Die Jaden 
trinken und rauchen wohl auch, aber nur mit Massigkeit^ 
selbst wenn sie G^ld in üeberfluss haben. Wahrscheinlich 
werde ich später andere Mittel zur Bezähmung oder Bändi« 
gung des zu starken Geschlechtstriebes angeben können, aber 
vorläufig ist es am besten, bei dem abraham*sdien Mittel zn 
bleiben, welches nun durch 3000 Jahre die Juden gegenüber 
den anderen Völkern überlegen gemacht hat, so dass man 
handgreifliche Beweise für die gute Wirkung dieses Mittels haL 

Zur Unterstützung meines Planes werde ich noch ein 
Citat aus Eraffib-Ebmg's Psychopathia Sexnalis anführen. Anf 
Seite 32 heisst es: (Citat Nr. 34) 

• „Treibende and hemmende Klüfte sind wandelbare GfOsBen. 
YerhftiigniSByoll wirkt in dieser Hinsicht der Alkoholfibergenufli^ 
insoferne er die Libido sezualis weckt nnd steigert, gleiohiettig 
die sittliche Wtderstandsfähigkeit herabsetzt.** 

Aber umgekehrt weckt und steigert der libido-Genuss 
den Alkohol-Genussy was aus Schilderungen des BordeUebenn 
allbekannt ist; das sexuelle Verlangen treibt den Mann dar^ 
hin und mit einem Eanonenrausch geht er davon. 

• So wende ich mich nun mit der Bitte an die Vereine 
gegen die Trunksucht, sich für die Einführung des abrahauK 
sdien Mittels zur Förderung der Sittlichkeit und Geisteskraft 
zu interessieren. Zu diesem Zwecke werde ich mir erlauben, 
suQ die hervorragenderen Häupter dieser Vereine unentgelU 
Uch ein Buch zu senden, damit Sie sich mit dem Sachverhalt 
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bekannt machen können. Sollte einer oder der andere von 
den Herren dazu keine Zeit haben oder meine Eathschläge 
nicht beachtenswerth finden, so bitte ich, das Buch nicht 
zurückzusenden, sondern zu vernichten. 

Nachdem unsere Vorväter nun durch beinahe 2000 Jahre 
die demtithigenden und beschämenden Erfahrungen machen 
mussten, dass sie in Bezug auf Geisteskraft, Nüchternheit, 
Erwerbstüchtigkeit und sexuelle Sittlicheit in dem Grade 
unter den Juden standen, dass sie, um ihren weiteren Fort- 
bestand zu sichern, genöthigt wai-en, die .luden durch Aus- 
nahmsgesetze zu drücken, scheint es mir sehr an der Zeit 
zu sein, dass wir das abraham'sche Veredlungs- undVervoll- 
kommungs-Mittel der künftigen Generation zukommen lassen. 

Sollte dennoch Niemand sich für diese Veredlungsre- 
form erwärmen — nun was dann? Ich werde dieses Missge- 
schiok überleben und für meine Person sehr leicht nehmen, 
aber nicht so für die künftigen Generationen, um diese thät 
es mir leid und ich müsste bedauern, dass sie geboren werden, 
um später dieselbe beschämende, demüthigende Erfahrung 
machen zu müssen, dass sie wie wir und unsere Vorväter in 
Bezug auf Geistesrührigkeit und Tugend tief unter den 
Juden stehen, und dass sie mittels der Macht, welche die 
grössere Iniividuenanzahl gibt, zu rohen, die allgemeine 
Menschenrechte kränkenden Mitteln gi*eifen müssen, um das 
fernere Fortbestehen ihrer Nachkommenschaft vor dem Unter- 
gang durch die grössere Erwerbstüchtigkeit der Juden zu 
retten. 

Vielleicht wii*d eine lange Zeit im Indifferentisigus noch 
vergehen, aber dennoch muss die Zeit kommen, wo die 
Christen vom Schamgefühl über ihre Unvollkommenheiten gegen- 
über den Juden getrieben, doch zu dem abraham'schen Mittel 
greifen, dann werden die Juden schwer Stand halten können 
und wenn auch nicht aussterben, so doch an Anzahl ab- 
nehmen. Die Christen aber werden voraussichtlich nach ein 
paar tausend Jahren Abraham als einen der grössten Men- 
schen- Wohlthäter Monumente errichten, und wenn dann noch 
einige Juden leben sollten, so würden diese ebenso hoch in 
Ehren gehalten werden, wie man sie jetzt nur mit Wieder- 
willen duldet, weil man dann verstehen wird, dass ohne die 
Juden das abraham'sche Mittel wahrscheinlich in Vergessen- 
heit gerathen wäre. 



— 95 — 

Ich betrachte es als eine der wichtigsten Aufgabeo, dasft 
4ie Kinder in der Schule und Familie über sexuelle Ver- 
hältnisse gründlich und wissenschaftlich aufgeklärt werdeii, 
wie schon früher von hervorragenden Aerzten empfohlen 
wurde. Siehe Citat Nr. 5, 13, 14. 

Im Verlage von Reinhold Werther ist ein sehr em- 
pfehlenswerthes Buch mit dieser Tendenz herausgegeben 
worden. Ich kann es daher nicht unterlassen, aus dem Buohe 
dessen Titel : „Der Fluch der Mannheit. Zwei Vorlesungen 
für Männer von Henry Varley*), nach den 180. Tausend der 
englischen Ausgabe, übersetzt von Robert von Zwingmann, 
Leipzig 1893* ist, folg^ende« zu citiien. Der Verfasser schreibt: 

Seite 9: (Citat Nr. 35) 

„Es giebt wohl kaum etwas Wichtigeres, als dass die 
heranwachsende Jugend von den Eltern selbst in ajlen den 
Punkten auf das sorgfältigste unterwiesen würde, von denen 
ich reden will. Eine wahre Schande muss es genannt werden, 
dass die Knaben aufwachsen, in die Welt hinausgehen, ohne 
auch nur eine Ahnung davon zu haben, welche Kräfte in 
ihnen liegen, wie sie diese anzuwenden haben und worin der 
Missbrauch derselben besteht. Es ist tief beklagenswert, 
dass eine falsche Sittsamkeit mit dem zurückhält, was allge- 
mein bekannt sein sollte, nämlich; worin der richtige Gebrauch 
jener Kraft besteht, die dazu bestimmt ist, den ganzen Men- 
schen gosund und rüstig zu erhalten. Diese Kenntnis ist ge- 
rade so notwendig und wesentlich, wie es Eeinlichkeit, Leibes- 
Äbung, Enthaltsamkeit, körperliche Ausbildung oder irgend 
•ein anderer wichtiger Punkt gesunder Erziehung ist. 

Es ist nichts weiter als „Sprödigkeit", wenn die Leute 
vorgeben, man könne solche Punkte mit seinen Kindern nicht 
behandeln, denn sie vergessen dabei ganz, dass diesßs Still- 
schweigen unvergleichlich mehr Scham- und Sitteuloj^igkeit 
zu Tage fördert, als alle anderen Ursachen zusammeuge- 
^enommen. Freilich gehört sittlicher Mut von Seiten des 
Vaters dazu, auch muss er mit Weisheit dabei vorzugehen 
verstehen und fest in der Furcht Gottes gegründet sein, um 
dem kindlichen Gemüte seines Knaben veratändiger Weise 
das beizubringen, was zweifelsohne für sein ganzes Leben 
eine mächtige Waffe in seiner Hand werden wird. Um aber 
ein solches Ergebnis zu erzielen, darf man sich keine Mühe 
verdriessen lassen. Die gesammte Erfahrung zeigt, dass die 

*) Henry Varley: „Fluch der Mannheit", 
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im Jünglinge ruhende Lebenskraft sich ganz von selbst Balm 
bricht und in der einen oder der anderen Weise verwendet 
wild. .Missbrauch oder üble Anwendung, sei es in Folge von 
Unwissenheit oder Böswilligkeit wird ganz gewiss im höch- 
sten Giude schädlich wirken. Dies ist unter den Knaben 
Englands bei einer gi-ossen Mehrheit von denselben, bei der 
Sünde der Selbstbefleckung das bisherige Ergebnis gewesen 
^und fährt leider noch weiter fort, es zu sein. Einer der Haupt- 
zwecke dieser Vorlesung soll darin bestehen, die Aufmerksam- 
keit der Eltern auf das Vorhandensein dieses erniedrigenden 
Lasters, welches die Kraft unseres Volkslebens in der Blüte 
der Jiüire au&augt, zu richten.^ 

Seite 14 (CStat Nr. 36): 

„Es ist eine wohlerkannte Tbatsache, dass Jeder, der 
sich als Schütze, Euderer, Schnelläufer, Faustkämpfer, Forscher 
oder Künstler und Schriftsteller auf die Dauer vor Anderen 
auszeichnen will, sich der Selbstbefleckung und Hurerei ent- 
halten muss. Ist der Betreffende ein verheirateter Mann, so^ 
muss er sich wohl in Acht nehmen, nicht irgend welchen ge* 
schlechtlichen Uebertreibungen Baum zu geben. Und das ist 
es ja eben, warum so viele verheiratete Männer ihre bevor- 
zugte Stellung in der Gesellschaft verlieren, weil sie in un* 
klager Weise zu viel von ihren Kräften den Gattinnen opfern". 

Seite 36 (Citat 37): 

„Ln gewöhnlichen Leben hört man sehr oft den Aus- 
druck: „Dei Mann verzehrt sich selbst", und leider ist dies, 
nur zu wahr, was man damit sagen will. Es gibt femer einen 
recht empörenden, auf verstorbene Verheiratete bezüglichen 
Ausdruck: „Sie hat ihn todt gemacht" oder „Er hat sie todt 
gemacht". Das schlimmste hierbei ist: die bittere Wahrheit 
dieser Worte in sehr vielen Fällen. Diese Ausschreitungen 
raffen Schaaren von Männer und Frauen gerade in der Zeit 
hinweg, wenn sie sich der Blüte des eigentlichen Ehelebens 
erfreuen sollten. Selbst die Trunksucht schadet dem Mensdben 
bei weitem nicht so, als ünmässigkeit im geschlechtlichen 
Genüsse, die den schlimmsten Einfluss auf das gesammte Be- 
finden ausübt." 

Seite 49 (Citat 38): 

„Wein und starke Getränke bringen das Blut in Wallung 
md erhitzen die Leidenschaften. Indem sie das Gehirn an- 
greifen, sdiwächen sie die ürtheilsfähigkeit und berauben dem 
Menschen die Kraft der Selbstbeherrschung. Vermeiden si» 
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femer das, was man „gutes Leben* nennt; es ist eine grosse 
Thorheit, den Freuden der Tafel das Recht einzuräumen, 
unsem Körper zu verderben. Wii* sind nicht dazu bestimmt 
Leckermäuler, oder gar wohlerzogene Schweine zu sein. 
Kalte Bäder, viel Wasser als Getränk, einfache und nahr- 
hafte Kost, regelmässiger Schlaf viel Bewegung, Spiele ini 
Freien als: die verschiedenartigen Ballspiele, Budem, Bad- 
fahren u. s w« gehören zu den besten Schutzmittehi gegen 
fleischliche und tierische Leidenschaften. 

Seite 57: (Citat 39) 

Nicht weniger als 45.000 gefallene Frauen giebt es in 
England, deren Verderben und Schande durch die zügellosen 
Q-elüste der Männer herbeigeführt worden ist. 

Seite 60 (Citat 40) 

Von &!1 den grossen Schwierigkeitnn, mit denen wir zu 
rechnen haben, will ich zunächst diejenige ins Auge fassen, 
die uns vor allen anderen zu schaffen macht, nämlich die be- 
deutenden und wie ich glaube unverständigen Befürchtungen 
und Vorurteile, wie sie sehr viele achtungswerte Männer und 
Frauen haben, dass man so offen über dergleichen Dinge, 
wie Hurerei und Selbstbefleckung in Eeden, Schriften und 
Erörterungen verhandeln. Es scheint mir, sds vergässen die 
betreffenden ganz imd gai*, dass beinahe jeder Bursche, der 
sein 14. Lebensjahr erreicht, auf die eine oder andere Weise 
Kenntnis von diesen Dingen erlangt hat und es dabei eine 
erschreckende Thatsache ist, die man gar nicht ableugnen 
kann, dass in der Mehrzahl der Fälle diese Mitteilungen 
verderbten und lasterhaften Quellen entstammen, und auch 
ebenso lasterhaft, wie die Quellen selbst sind. 

Seite 67 : (Citat 41) 

Erwägen Sie wohl meine Herren, Sie stehen der Wahr- 
heit gegenüber, dass nach der Erfahrung des ersten Volkes 
auf Erden, das sich der gesundesten Witterungsverhältnisse 
erfreute, wenn man alles in allem nimmt, die durchschnitt- 
liche Dauer des menschlichen Lebens kaum 35 Jahre beträgt. 

Wie soll man sich dieses zusammenreimen? Woher 
kommt es? Ich habe nur eine Antwort dafür: 

Die jugendliche Kraft eines in voller Frische stehenden 
Volkes wird durch die verderbliche Sünde der Selbstbe- 
fleckung und HuiTerei, sowie von den ehelichen Ausr^hwei- 
fungen untergraben. Der Jude erreicht hierzurlande ein 
Durchschnittsalter von 46 Jahren, der heimische Engländer 
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aber nur fein 'solches von 34 Jaluen. Wirft diese erstÄunliche 
That&ache nicht einiges Licht auf meinen Gegenstand? Ich 
glaube ja. Der Jude pflegt auch jetzt noch immer die Sitte der ' 
Beschneidung, die wie man mir versicherte, die verderblichen 
Gefühle des sinnlichen Vergnügens vermindert und dadurch 
der Selbstbefleekung und Hunerei, sowie dem Ehebruche 
einen mächtigen Riegel vorschiebt. 

Deswegen brauchen sie aber noch nicht zu glauben, 
dass ich die Ausführung dieses jüdischen Gebrauches befür- 
worten möi^hte. 

Ich führe ihn nur als einen Beweis zur Bekräftigung 
meiner Behauptung an, dass das Land durch Selbstbefleckung 
und Hurrerei mit Schwäche, Siechthum, Verunstaltung und 
schliesslich mit Tod bestraft wird. Es thut mir leid, dass 
ich über das sittliche Gebahren der Juden nicht mit vollem 
Vertrauen sprechen kann." 

Li diesen Vorlesungen äussert Varley lein Erstaunen 
über rlie Thatsachen, dass die Juden ein ganzes Dutzend 
Jahr länger als die Christön leben, welchen Vorteil sie durch 

An dieser SteUe werde ich einige statistische Daten, über Alter and 
Einkommen der Jnden, verglichen mit den Christen, anführen. Dibn 
Emetk (Stimmen der Wahrheit) peiiod. Blatt der deutschen Missionsge- 
seUscbaft 1874, S. 160, sdireibt als Commentar zn den Breslaaer Steuer- 
Schätzungen: „Bringen wir die 5 Stufen der Steuerzahler auf 8 zurück: 
Aermere, Mittlere und Reiche, so falle» auf jede dieser Stufen 
bei den Juden : . . 35-92*'/„ — 48 86«/o — 15Si2% 
bei den Christen: . 86-22«'o — 12 87«/o — l^VIo- 
Oder: die Juden zählen 2Vt t^^ weniger Arme, dagegen 3 8 mal mehr 
Mittlere und 8 mal mehr Eeiche als die Christen in Breslau, oder sie sind 
etwa 4*8 mal wohlhabender als die Christen überhaupt. — und Ikringt es 
der 52. Christ zum Beiclithum, so gelingt dies hingegen dem 6. — 1. Juden. 
Stellen wir aber nur 2 Classen einander gegenüber, so überwieg^i die 
besitzenden Juden um 1*8 mal die ärmere Classe unter ihnen, während 
umgekehrt die ärmere Classe unter den Christen die besitzende um 6*7 
mal überwiegt. Aehnliches und aus ähnliehen Gründen wie in BretUm gÜk 
für die ganze Monarchie. 

Die VerthciloTig des Gesammteinkommeiis illiistrirt überdie« Ud^ 
gende Zahlen: „Nach der städtischen Bevülkernngsaufnahme ?eii Beuiä 
1871 (Schwabe) ergeben sieh 

Arbeitgeber Aibeitnehmer 

unter 100 Judoi . . . 71*9 28*1 

«100 Adeligen . . 90-2 9*8 

« 100 Protestanten . 88*7 61*8 

„ 100 Katholiken. . 86*9 68*1 

lieho Materialien sur Statistik des jüdischen Stammea Ton Alfipsd NoMig 
bei ^G. Eoaegeo, Wien 1887. 
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die Beschneidung erreichen, die den Gesclilechtstrieb derart 
vermindert, dass sie sich den geschlechtlichen Ausschweifun- 
gen weniger hingeben. In demselben Momente aber wehrt 
er sich gegen den Verdacht, dass er die Einführung dieser 
jüdischen Gebräuche bei uns befüiworten würde. Wie kommt 
nun das? Sollte er vielleicht ein missbilligöndes Murren unter 
seinen Zuhörern bemerkt haben, woraus er urtheilen konnte, 
dass die Vorurtheile und Antipathien gegen die jüdischen 
Gebräuche so gross waren, dass ein Vorschlag in dieser 
Richtung einön Sturm von Unwillen gegen ihn entfesseln 
würde? Dies scheint mir nicht unwahrscheinlich, denn seine 
Ausrede, dass er über das sittliche Betragen der Judön 
nicht mit vollen Vertrauen sprechen kann, entspricht kaum 
seiner wirklichen Meinung, da er zu klug ist, um den ver- 
leumderischen Reden über die Juden weiteren Wert beizulegen. 

Selbst wenn die Beschneidung der Juden nicht ge- 
schlechtlich sittlicher, nicht geistig vollkommener, nicht gesun- 
der und erwerbstüchtiger machte, so ist ja doch diese Le- 
bensverlängerung von 12 Jahren allein ein ungeheurer Vor- 
teil sowohl für das Individuum selbst als auch für den Staat. 
Der Mensch kommt als das hilfloseste von allen Geschöpfen 
zur Welt. In den ersten Dutzend Jahren kann der Mann 
nicht das Geringste erwerben. In dem zweiten Dutzend 
Jahren ist dasselbe der Fall, bei den Männern, die für wis- 
senschaftliche Studien erzogen werden sollen. In all dieser 
Zeit ist der Mann ein unnützes Geschöpf, das vom Staate 
und von seinen Eltem versorgt werden muss. Erst im dritten 
Dutzend Jahren, können Männer von letztgenannter Klasse 
anfangen, etwas Arbeit zu leisten, wodurch sie sich selbst 
erhalten können, aber doch nur selten so gut, djass sie heira- 
ten und für eine neue Generation sorgen können. Erst im 
viei-ten und fünften Dutzend Jahren bietet er eine Arbeit, 
^e für den Staat, für sich selbst und für seine Kinder nütz- 
lich ist. Darnach fängt das Alter an zu diücken, besonders 
bei denjenigen, welche als Schwächlinge geboren s sind und 
welche von den geschlechtlichen Genüssen zu viel gekostet 
haben. Der in allen Genüssen massige Jude hält si^ Aoeh 
aufrecht ; er arbeitet unid erwirbt noch währen i de» sechsten 
Dutzend Jahre, während der Christ zur Ruhe gegangen ist. 
Sehr kräftige Naturen die in ihrer Jugend mit ihren Kräften 
guten Haushalt hielten, können noch im siebenten und achten 
Dutzend der Jahre arbeiten und er'verben, und dies können 
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4B6 Juden länger als die Christen. W^in de sich auch nicht 
:sdt jungen Männer an Ausdauer messen kOnnen, so ver- 
gr^ssern sie doch ihr eigenes Vermögen sowie auch indirekt 
tas Veimögen des Staates, indem ihi* früher erspartes Ver^ 
J&ögen durch das Anwachsen der Zinsen wächst. DeshalV 
s«ollte der Staat diese Sache einer näheren Untersuchung 
nniterwerfen und im Falle das Ergebnis davon constatier^ 
^w&rde, dass die ^eschneidung die Ursache dieses günstigen 
ifiesultates wai*, so hätte der Staat nichts eiligeres zu thun^ 
oals die obligatorische Beschneidung einzuführen. 

Dieses hier erwähnte Buch, ist ganz wie geschaffen 
fBi* kleine Leute, die nicht grössere und theuerere Bücher 
Ikaufen können oder wollen. Dasselbe hat 126 Seiten und 
^kostet nur eine Reichsmark. Diese Auslage yon 1 Mark 
irflrdö bei vielen tausendfach hereingebracht werden, wenn 
der Vater mit passenden Worten, rechtzeitig seinem Sohne 
Aas Buch gibt oder wenn er zu verschämt dazu ist, ihn das-- 
selbe auf eine andere Weise in seine Hände spielt Ich habe 
nur die Einwendung gegen dieses Buch, dass es auf die 
«chädlichen Samen verluste mehr Betonung legt, als auf die 
9diädlichen Folgen der Wollustempfindungen. Solche Em- 
pfindungen, (Siehe CitatNr. 32) hervorgerufen durch erotisch- 
phantastische Vorstellungen, können ohne dass jemals irgend- 
welche Ejaculationen stattgefunden haben, für sich allein. 
Meinen Menschen geistesgestört machen. 



Nach weiteren Forschungen über Lebensdauer erfahre ich, das»- 
3>r. Gibbon der in England eine weit grössere Sterblichkeit unter den 
*€liri8ten als unter den Juden gefunden hat, sogar in einem Bezirke von 
-London eine Sterblichkeit welche bei Nichtjuden 48 von 1000, bei den 
•4nden aber nur 20 von 1000 Einwohner, vorfand. 

Neufville hat nach den Frankfurter Civilstandregistem aus doi 
«JJahren 1845—1848 herausgefunden, dass von 1000 



CUirUten: | 349 das 50. 246 das 60. 132 das 70. 



86 das 80. 



Jndioii: 536 das 50. 437 das 60. 



270 das 70. 65 das 80. 



Lebeni^ahr Überlebten. 



— 101 — 



Air das TorangefBhrte labe loh unter einem anderem 
Titel Tor einigen Jahren pseudonym in einer Broachüre vet- 
öffentlich t nnd Stereotypplatten dayon machen lassen. In 
d«3r Hoffnung, Mitarbeiter an der guten Sache zu finden^ 
schenkte ich eine grosse Anzahl Exemplare an ausgewählte 
Männer, und den Rest gab ich unentgeltlich einem Verlege 
mit dem Auftrag, das Buch in das Publicum su bringest 
Meine Werbungen hatten keinen guten Erfolg, indem äit 
V eisten kein Lebensieichen von sich gaben, und nur einige Wenig!» 
mir mittheilten, dass sie wohl mit meinen AnsiohteiiK 
•ympathisiren, aber wegen der unseligen Yorurtheile, die geg«iii 
einige der Torgeschlagenen Mittel Torherrschend sind, niete 
wagen, positiy aufiutreten. 

Erst ein paar Jahr später erhielt ich einen Brief mik 
folgendem Inhalt: 

Sehr geehrter Herr! 

Ihr Buch habe ich mit grossem Interesse gelesen und es hafe 
mich sehr erfreut, dass Sie sich so für die Veredlung des mann-- 
liehen Geschlechtes opfern. loh wäre gern mit Ihnen in den Kampfe 
?egen die yerderblichen Yorurtheile getreten, welche unsere chriot-- 
liehen Mitbür(!;er wie Ketten umschlingen. Aber ich kann es niokl» 
ohne meine Existenz auf das Spiel la setzen, denn ich könnte Amii 
und Stellung verlieren. Sie aber sind als Friyatier unabhängig unfk 
können nach Belieben lachen oder trauern über die mensehliete 
Unwissenheit und Dummheit. 

Ich schreibe Ihnen dies, um Sie zur Fortsetzung Ihrer segen»^ 
reichen Bestrebungen anzueifern. Zum Beweis dessen, dass ich Ihi% 
Meinung theiie, kann ich anführen, dass ich an meinen 4 Söhnea^ 
im ersten Monat nach der Geburt, den yon Ihnen empfohlenen 
chirurgischen Eingriff ausführen Hess. Die Kinder wissen noch nichta 
davon, aber wenn sie so alt werden, das« man ihnen ein QeheioK 
niss anvertrauen kann, werde ich es ihnen mittheilen nnd ihnoat 
das Gelübde abnehmen, dass, falls sie selbst Söhne bekommen 
sollten, dann auch so mit ihren Söhnen verfahren. 

Ich schreibe dies anonym nnd mit verstellter ^Schrift, damÜi 
ich keine Uaannelimlichkeiten habe» 

Mit Hochscbätzung etc.* 



Für den kurzen Rest meines Lebens ist genug su 
foreehen, ieh habe nie meine Forsohungen eingestellt -unA 
hatte, sehen Material gesammelt, bevor ieh dieses Sohreibem 
erhielt. Aber dennooh bin ich dem mir unbekannten Sohreibe» 
dankbar f&r seine Anerkennung und Aufklärung. Ieh sohreii% 
■omit in meinen Erörterungen weiter und maohe den Anfang 
aiit folgendem Citate: 
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Aus PatiMiogie und Tlmt^lfe der mtnnlichen Impotenz. 

Von Dr. Victor G. V. v. tiyurkovechky. 

Berte 57: (Chat Nr. 42). 

ySobliesslich iat bezöglich der Besohaffenheit der 
sexuelleB Orgaee die Erectibilitat der ia der Glans ver- 
laufendiBD Nerveaendangeii za berfioksioktigen. Bei Indi- 
Tidiieo, bei welchem die Glans yollst&ndig Tom Präputiam 
(YcMrliaiit) bedeckt wird, ist die Oberfläche der Glans 
gogoB jede BerühruDg sehr empfindlich; solche Indi- 
viduen aind wohl bei Gleichheit, aller anderen Umstände 
in sexnalibüs sehr empfindlich, reagiren auf äussere Reize 
sehr prompt; imponiren jedoch sehr selten durch ihre 
aexaellen Leistungeo, da sie den Coitus la ra^ch 
beendigen und andererseits sehr zur apgenannten ^preiz- 
baren Schwache'' neigen. Leute, deren Glans nurtbeil- 
weiee oder gar nicht vom Präputium bedeckt wird, 
bekommen an demselben eine härtere, widerstandsfähigere 
ISpidermis, reagiren schwerer auf äussere Reize, brauche» 
daber grössere Sutnmen von Reizen, um den Coitus zu 
beendigen, neigen aber darum wieder mehr zu Unem- 
pfindlichkeit der Sexual-Organe, welche sich besonder» 
im reiferen Alter, w^iin die centralen Reize allmäli^ 
weniger werden, 'sehr beiüerkbar macht.* 
lyüns erscheint es dagegen als ein Yortheil, dass der 
Utore Mann weniger bedürftig aach dem ehelichen Umgani; 
^A^y denn dieser ziemt Mich nur für jüngere gesunde Männer/ 
«iftte 66: (Citat Nr. 43). 

^Einigie B'eirüclksichtigung verdient auch die Be- 
schaffenheit des Präputiums und des Frenulam« (Tor- 
bi^tttband) Zu eiige Yorhaut ist sehr häufig Ursache 
velwchiedener, beüond'eirs nervöser Erkrankungen. In 
^ neuerer Zeit kaiifen sich diese Beobftchtungen.'' 
«äke ^*7: (Citat 4'4). 

^Man^mal ist das Frenulum zu kurz und wirkt 
bei der Erection sjkörend ; ich war manchmal bemüssigt, 
^u kurze Und straffe Frenula zu brennen.* 

«ttle 137: ^itat 4l5). i . . . 

,E8 drWiJigt sich jeäem dfarub'er uabhdenkenden 
^i^t^ ä[ie ^räge auf,^ haben jene Autoren Reekt, welche 
die pnaihie ein Laster. nennen? Ich glaube nein, denn 
w^bn wiir fitö tßiiistandiB'in fretracht ziehen« /unter Velcben 
das Individuum ein Raub der Onanie 'wird, züctenfli die 
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Bchwierigkeiten bedenken, sich der scliädliehea GewoliB* 

heit zu erwehren, welche sich manchnuil aar UnmögUdi- 

keit gestalten, so werden wir gewiss %u deM Resultate 

kommen, dass die Onanie mit mehr Berechtigung eine 

Krankheit genannt werden muss. Denn so wie bei ekler 

Krankheit ohne Schuld und ohne eigenes Hinzuthittiy 

verfällt das unmündige Individuum manchmal der Onanie 

und kann mit grösster Anstrengung nicht daTon lassen. 

Die gewöhnliche und allgemeine Art lu onaniren bestellt 

darin, dass der Onanist mit eigener Hand die Yorhamt 

über die Eichel so lange hin und her schiebt, bis 

Ejaculation eintritt. Weniger häufig reibt der Onanist 

seine Vorhaut ail einem anderen Gegenstand i. B. auf 

dem Bauche liegend gegen die Unterlage und yerursaekt 

so die Reibung der Vorhaut ttiit der GJ-lans. Seltener 

kommt mutuelle' (gegenseitige) Onanie vor, wo swin 

Männer sich gegenseitig onaniren. Diese Art der Oaanie 

kommt am häufigsten bei Leuten Tor, welche an eon- 

trärer Oeschlechts-Empfindung leiden.'' 

Die Onanie muss wohl immer als ein Laster und «I« 

ein ekelhaftes ' Laster betrachtet werden. Mantegassa sagt 

über dieses Laster: Das einsame Laster ist wie das Nagen 

an einem Knochen, der Ton dem Düngerhaufen stinkt. Wenn 

die Onanie lange und häufig geübt worden iet, so wird 

sie natürlich an einer Kraukheit, aber im einer selbstTer- 

schuldeten Krankheit. UnTersobuldete Krankheit kata die 

Onanie sein bei Personen mit enger und langer Vorhaut. 

Hier befindet sich sowohl diese, als die Eichel m einem 

ehronisohen Entaündungs-Zustand, welche einen fortdauernden 

Reiz- und Geschlechtsdrang erzeugt. 

Seite 138: (Citat 46). 

yDie Olianie ist eine so allgemein rerbreitete Art 
der Befriedigung des Oeschleehtstriebes, wird von jungen 
Männern in dem Alter der Pubertät herum fast anii* 
ausnahmelos geübt, so dass man faet Terführt wäre, die 
Onanie als einen physiologischen Act sn betrachten. 
Hiezu fühlt man sieh umso mehr bewngen,. wenn man 
gesehen hat, mit welchem Eifer Affen und auch andere 
Tbiwe onaniren.* 
SMte 142: Oitat 47. 

,iWa8 soH man aber sagen, wenn sieh ein Arzt 
findet, welcher den Müttern den Rath ertkeilt, sieh m 
beniulbeni die Vorhant der Knaben hinter die Bichel 
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larück zu gewöhoen. Nachdem dieses nach und nach 
ireschehen muss. so würden derartige Mutter mit anderen 
Worten ihre Kinder gani gemutblicb masturbiren.* 
Eine Matter, die es so macht, dass Wollustgefühl ent- 
steht, kommt hoffentlich so selten yor, als wie ein weisser 
Babe. Die Mutter soll sich gar nicht damit befassen. Der 
Vater dagegen soll in den ersten Wochen nach der Oebart 
Nachschau halten und wenn er findet, dass das Präputium 
weniger als ein Drittel der Eichel bedeckt, so kann er 
Tersuohen, es hinter den Eiohelkranz zu bringen. Geht es 
leicht, so kann er es lassen, gleitet es aber wieder über 
den Eichelkrans, so muss er es nach einigen Tagen wieder- 
holen. Wenn es so nach mehreren wiederholten Versuchen 
dennoch nicht hinter der Eichel bleiben will, so muss er 
sich an den Arzt wenden, der dann mit einem kleinen 
flohnitt die Sache ordnet. Bedeckt die Vorhaut den grdssten 
Theil der Eichel, so soll er selbst sich damit gar nicht 
befassen und einen Arzt beauftragen, seinen Sohn Ton dem 
Präputium zu befreien. 
Seite 167: Citat 48. 

„Es gibt auch einzelne Formen ,Reizbarer 
Schwäche', welche nur auf eine XF.eberempfindlioh- 
keit der Olans beruhen; es kommt dieses besonders 
bei Individuen Tor, bei welchen die GJ-lans Ton der Vor- 
haut gänzlich bedeckt ist und bei welchen die Glans 
deshalb äusserst empfindlich ist. 



Aus der sexuellen Neurasthenie 

▼on G. M. Beard, M. D. 

Chirurgische Behandlung. 

Seite 165: (Citat Nr. 49). 

Die sexuelle Neurasthenie kann sowohl bei aolchen 
IndiTidaen, die eine Phimose und ein übermässig langes 
undhypertrophisches Präputium besitzen, als auch 
bei IndiTiduen, die an einer Strictur (Verengung) leiden^ 
eine enge MQndung oder andere Abnormitäten bositsen; 
bei Individuen Ton mittlerer nerTöser Constitution treten 
von Zeit zu Zeit in Folge dieser Abnormitäten looale 
Affectionen auf und kommt es auch in der Folge zu 
.verschiedenen Graden von Impotenz und Samen- 
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fluss. — Indiyidaen Yon hochgradiger NerYOsitftt^ ins* 
besondere Amerikaneri werden lumeist in Folge des 
erregenden Einflusses i^end eines der erwähnten krank- 
haften Zustände Yon sexueller Neurasthenie befallen. 
XJebermässiger Genuss yon Tabak und Alkohol und 
auch allerlei Exoesse yertfohlimmern die Zustände. 

In meinen 192 Fällen yon Neryenkrankheiten, 
welche lu Neuntsthenie in allen ihren Formen, Epilepsie 
etc., gehörten, gab es 60 mit Phimose, abnorm langem 
and hypertrophischem Präputium, mit oder ohne über- 
mässiger Smegma- Absonderung. Von diesen 60 Patienten 
wurden 16 beschnitten. — Seit Lallemand wird die 
Bosch neidung häufig aus geführt, um gewisse 
Affectionen des Neryensystems hierdurch lU 
be kam p f en. 

Die nerYosen AfiPeetionen, in welchen die Yomahme 
der Beschneiduug nothwendig ist, sind : Die Neurasthenie, 
(insbesondere der s exu e 1 1 e E rs chöpfungszustand) 
die Epilepsie und gewisse Formen yon Kinderparalyse. 
(Lähmung). 

Seite 168 : (Oitat Nr. EO). 

In der grösseren Zahl meiner Neryenfälle, in 
welchen durch di e Beschn eidung ein merk- 
barerErfolgerzieltworden ist, stellte sich der 
letztere nicht sofort, sondern langsam und allmälig ein. 

Ein abnorm langes und hypertrophisches Präputium, 
zu dessen Oefolge Balanitis (Bichelentzündung und 
Hypereecretion (Ueberabsonderung) yon Smpgma gehören, 
eilieischt dringend die Vornahme der Circumcision. In 
manchen Fällen sind die Anhäufungen yon Smegma- 
Massen, die zuweilen bretthart sein können, geradezu 
enorm. Uebrigens zieht ein solch beschaffenes Präputium 
nicht immer Phimose oder Paraphimose naeh sich; es 
kann die Vorhaut nachgiebig und schlaff genug sein, 
um sie hinter den Qlans zuröckziehen zu können, und 
dennoch ist sie ein constantes irritirendes 
Moment bei neryösen Constitutionen. 

^eito 170: (Citat Nr. 51). 

,Sö liess ich in 12 Fällen yon sexueller NeurH- 
rasthenie unter Anderem theils Circumcision, theils die 
Spaltung yornehmen; bei einem. Patienten wurde naeh 
der Operation eine eporme Quantität eingedickter 
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Smegmamaesaa iwisohen Torhattt nad Corosa Qlaodii, 
die Meh im Verlaufe tod Jabrsn daseibat angeUaft hat 
entfernt. 
Seite 171 : (Citat Nr. 52). 

Einer von dieien Patienten, ein junger Haan von 
etwa aber 30 Jahren, beaass eine solch exoesiiTe ange* 
borene Phiihose, dasa er nur in einem sehr dfinnea 
Strahle den Harn entleeren konnt#; die Phimose war 
in diesem Falle auch späterhin die ursSehiJohe Veran- 
laaaung einer ganzen Gruppe neurastheniBober Symptome, 
TOD welchen iuh nur die sehr häufig nach geringfttgigea 
Anläa-en auftretenden und momentanen oircumBcripten 
GesiohtiiperSmien, leioht eiotretende Emoböpfungii- 
sustände, Lendeniohm^rteu u. dgl. hervorheben will. 
Es möge noch ein iweiter Fall hier Platz finden, da er 
fast nach jeder Richtung Interesse erwecken kann. 
Phimooe und Hypertrophie des Präputiums waren gerade 
nicht houhgradig entwickelt, doch war dessen ungeachtet 
ein operativer Eingriff nothwendig. Die mit dieH<D Ab- 
normitäleii im ätiologischen Zutiammenbange stehenden 
iieiirastheniHobeu Symtome waren folgende: Paroxy-imen, 
geieiit;er Depressionnzustand, Anfälle tou BelbmiRord- 
inipulsen. Lendenschmerten. Antrophobie, acbneller Puls, 
Termchrler Speichetfluss, Scbweisshände, hochgradige 
urethrale Hyperästhesie und Irritabilität der Prostata. 
Ausserdem niud noch be»oudere Gigenthfimtichkeiten 
dieses Patienren zu' erwähnen, so wurde er aoeh, ala 
er nach und nach tou Symptomen hefallen worden, 
intolerant gegen Nicotin. Die Anthrophobie nabm bei 
ihm solche Dimensionen an, dass, to oft er nnr den 
Versuch machte, in Gesellschaft zu gehen, er in fnreht- 
bare Angst gerieth nnd leiu Klkper in dicken Tropfen 
in schwitzen begann, die Furofat rar Geaellschaft stellte 
■Ich jedoch regelmässig in so ezeeasiTer Weis« «rat 
gegen Abend ein; er litt ferner an Folynresie, aa aoa- 
; fciBtiyein Zustand der Augen, unfrei willigen Samen- 
ergüssen, deren Eintritt jeüesmal dureb eine sonder- 
bare Geffihls Wahrnehmung sieh ankflndigte. .liine Toll- 
kommene Heilang kommt veh) in dieeem Valle nicht 
KU Stande, dooh ^urde estspreehend der Wirksamkeit 
der diesfatlB angewandten Mittel ia einem gewissen Orade 
eine' andauernde Beaserang erzielL" 
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Zu den geistigen Factors n, welche dermalen 
übermässig zu iqefar als natürlicher Höhe den Geschleichts^ 
trieb bei der Jugend schüren, muss man die bedäuernswerthe 
SprOdigkeit rechnen, die es deu Eltern und Lehrern rerbietet, 
mit einem Kind — über das Sexuelle zu sprechen, um ihm 
eine nützliche Beleurung über die factischen Geschlechts« 
Yerhäitnisse zu geben. (Siehe Citate Nr. 5, 7, 8, 13, 16.) 

Zwar ist es eioe schwere Aufgabe für Vater und Mutter, 
über dieses Thema mit ihren Kindern zu sprechen, aber um 
dem Unglücke des Kindes vorzubeugen, müssen sie ihre 
Schamhat'tigkeit überwinden und mit dem Kinde im Anfang 
in ein dunkles Zimmer oder auf einem Spaziergang, 
in unauffälliger Weise die beikle Sache zur Sprache 
bringen. Wenn der erste Anfang glücklich gemacht ist, so 
geht es später leicht mit der weiteren Belehrung. 

Die Kinder haben nämlich Wissbegierde uod über die 
Geschichte mit dem Storch sind sie schon mehrere Jahre 
vor ihrer .Coufirmation längst hinausgekommen In ihrem 
Wissensdrang sucheu sie, mangels wahrer Aufklärung, bei 
Arbeitsleuten, Dienstboten oder anderen ungebildeteu Personen 
Aufklärung über dieses mysteriöse Thema zu bekommen. 
Solche ungebildete Personen, welche sonst nicht « gelernt 
haben, womit sie in den Augen der Kinder interessant 
erscitfinen können, sind sehr bewandert in den rohen sinn- 
lichen Verhältnissen, wissen häufig von Kiichts Anderem zu 
sprechen, wenn sie sich bei Gesprächen lustig unterhalten 
wollen. Hier bekommen nun die Kinder Aufklärung, dass 
der GeüchlechtsYcrkehr etwas ist, was von allen Männern, 
Jung und Alt, geübt wird und dass der Trieb befriedigt 
werden muss, wie der Trieb zum £ssen und Trinken und 
dass es schädlich ist, sich davon zu enthalten. Die Fantasie 
dßs Kifides wird auf alle mögliche Weise gereizt, man ent- 
hüllt ihm die geschlechtlichen Vorgänge in der detaillirtesten 
Gestalt mit ro hosten Worten und erzählt ihnen ScandaU 
geschichten über die^e oder, jene bekannte Person. Das 
Kind glaubt das Alles, was ihm erzählt wird, als ob es 
die reine Wahrheit wäre. . Es hat noch nicht zu erkennen 
gelernt, dass Lügen ^das Yorherrschende Element ist, besonders 
in Allem, was das Sexuelle betrifft. 

Aber es kommen noch. riel. mehr ea\pöc^nde Vorgänge 
Yor,, wodurch Kinder zum. Verlust ihrdr Unschuld geführt 
werden. Häufig ist es der Fall, dass Dienstpersonen einen 
Hbsb and Groll gegen di^ Eltern haben, we|;en erhaltienlBr 
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oder anderer Beleidigangen, welehe ^ 
erlitten haben "iwd riehen sieh so an dem Kinde, daM^ eie 
dasselbe direet m nnsittliehen Acten verleiten. Sie erMtaen 
die Fantasie des Kindes dnreh Ers&hlnngen Ton siBnlielMa 
Liebes- Acten, Yorweisnng unsittlicher Bilder über das 
Oenugsreiehste auf der Erde, ohne welches es nicht wertk kt, 
n leben. Sie sagen: Bin Trottel ist Jeder, der nicht w«iss, 
sieh diesen Qenuss in Terscha£Fen und yersprechen dem Kuide 
ein Mädchen in Tersohaffen etc. 

Bei Familien, die nicht reich sind, herrscht sehr hänfig 
die Unsitte, dass mehr als eine Person in einem Bett sehlftft 
and dass zuweilen wegen Bettmangels ein Kind bei einer unter- 
geordneten Person, die häufig einen Hass gegen die Ellern 
im Geheimen trägt, schlafen muss. Diese günstige Gelegen- 
heit benützt nun der Rachedurstige, so dass er den Jungen 
im Schlafe masturbirt. 

Das Kind hat dabei schon im Schlafe seine ünaehsM 
▼erloren; sollte das Kind dabei erwachen, so aiellt der 
Verbrecher sich an, als hätte er geschlafen und tagt, 4ass 
e» ohne seinen Willen geschehen sei. 

Solcher Frevel kommt selbst Tor, wo Tieie andere Per- 
sonen im selben Zimmer schlafen. Das Kind wird so Tor- 
wirrt, dass es wie gelähmt ist und auch später über das 
■chreckliehe Ereigniss nicht spreehcn kann. 

Und darauf hat auch der Yerbreeher geveohnot. In 
der Literatur über das Geschlechtliche findet man Fälle 
genug Terzeichnet. Es ist nnbegreiflieh, wie die Unsitte, 
mehrere Personen in einem Bett schlafen zu lassen, sieh so 
eingebürgert haben kann, da doch viele Krankheiten darch 
Hantausdünstungen, Hautausschlag, Wunden etc. Ton einer 
Person auf den Bettgenossen übertragen werden, denn nicht 
nur der Schweiss Ton Kranken oder kränkliehen Peraenen, 
•endern aneh der Seh weiss Ton gesunden Mensehen hat 
giftige Eigenschaften. Dr. Arloing in Lyon hat in den 
letzteren Jahren sich stark mit Experimenten in dieser Rieh- 
tnng beschäftigt. Er hat yersuchsweise Seh weiss Ton gesunden 
Menschen in die Blntbahn Ton Thieren gebracht und dabei 

Eifunden, dass bei den Yersuchsthieren Krankheiten in Nieren, 
erz, Rückenmark, Leber etc. entstanden sind. Er setzt seine 
Experimente fort, nm später die Ergebnisse bekannt zu geben. 
Ihr Eltern und Mütter, gebet doch Eueren Kindern und 
Anvertrauten ans erwähnten und Tielen anderen Gründen 
Jedem sein eigenes Bett. Wenn auch der Betreffende allein 



— 109 — 

•of Stroh sohlafen mass, so ist er doch besser und gesÜDÜiT 
gebettet, als auf SeidenpölsterD zusammen mit einer anderem 
Person. Ihr könnt nicht wissen, ob ein solches Beisammen* 
sohlafen mit einer zweiten Person nicht yerhängnissToII ffir 
den Euch A^nvertrauten werden kann, so dass dasselbe sei« 
ganses Leben lang Yon einer Anklage gegen Euch gepeinigt 
werden muss. 

Ausser den schon bereits erwähnten Ursachen, die eine 
Steigerung im Geschlechtstrieb hervorrufen können, müssen 
wir flolche Personen aufs Korn nehmen, die einen wirtU 
sekaftlichen Yortheil von Ueberreizung des Geschlechtstriebes 
einheimsen. Von den yielen Menschen, die sich die Aufgabe 
gestellt haben, die Sittlichkeitsgefühle bei Anderen zu unter- 
graben, weil sie selbst dabei wirthschaftlich besser gedeihez^ 
Biaez man hier in erster Reihe erwähnen: Mädchenhändler 
Biit ihren Agenten und Zubringern, Bordellhälter und GelegeiH 
beitamacher. Diese und viele Andere spähen ununterbrochen 
nach Raub, nach Menschen, welche sie in ihren Netzen 
fangen könnnen und wehe denjenigen, die ihren yerführerischea 
Reden Gehör schenken. Sie sagen den auserkorenen Opferas 

, War am hat der Schöpfer den Menschen dep 
starken täglichen Durst nach Geschlecbtsbefriedigug 
gegeben P Weil er wollte, dass wir uns täglich bei ang^ 
nehmem Genüsse erfreuen sollen. Ein Mann kann diese 
Oenüsse nicht entbehren, denn der Stoff wird ja Tag 
nnd Nacht producirt und wenn er nicht heranskommi^ 
eo wird das Blut überfüllt und es kann som Kopf 
steigen und einen Mann yerrückt machen.* 
Auf die Einwendung, dass man ja mit Tenerischea 

Krankheiten angesteckt werden kann, hat der Wirth oder 

die Wirthin die Antwort: 

,Ah! Fürchten Sie sich doch nicht, die Mädchea 
werden hier jeden Tag von einem Arzt untersucht uu4 
selbst wenn Sie angesteckt werden sollten, so gehen 
Sie nur gleich zu einem Arzt und so sind Sie in einigea 
Tagen wieder gesund. Es kostet nur eine Kleinigkeit 
Sie können es ja selbst in den Tagesblät^ern im Annoncen« 
tbeile lesen« '^ 

Dieses ipt auch eine sophistische Rede, denn 6in Mädchen - 
k&nn sogar angesteckt sein, ohne dass sie es selbst noch 
weiBS nnd ohne dass die Ansteckung für den Arzt sichtbae 
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ist. AusBerdem kaDn eine .OeffeDtliche* mitunter einen 
Vann anstecken, ohne dass sie selbst syphilitiach ist. Es 
kann nämlioh ein syphilitischer Mann kurz beyor bei ihr 
gewesen sein und der Betreffende kann etwas syphilitischen 
AnRteckungsstoff abgelegt haben, welcher den Nachfolger 
trifft. Es gibt wohl einige geschlechtliche Krankheiten, welche 
leicht heilbar sind, aber auch einige, gep^en welche man 
noch keine Mittel erfunden hat, und die Symptome dieser 
Ansteckung sind nicht sichtbar vor ein bis swei Wochen 
nach der Ansteckung, so dass Jeder, der sich einer Ansteckung 
aussetzt, darauf Torbereitet sein muss, dass er sein ganzes 
Leben an einem qualvollen Leiden laboriren muss. 

Will ein junger Mann auf die Terfuhrerisohen Reden 
solcher berafsmä^siger Yolk^ Verführer die Bemerkung machen: 
Nein, ich werde mich bestreben keusch zu leben, sowie die 
KeligioB nnd Hygiene es vorschreibt, auf diesem Wege 
glambe ieh, dass man am Beston fährt und ich erspare das 
Geld, das der Unsittlicfakeitsweg yerschlingt, so wird der 
Yerführer auch die Antwort zu finden wissen. Er entgegnet: 

,Ja, ich merke es, dass Sie ein Reorut in geschlecht- 
lichen Dingon sind. Fahren Sie nur weiter auf Ihrem 
Keuschheitswege fort, Sie werden bald erfahren, daas Sie 
es nicht lange aushalten können, diesen Weg zu fahren. 
Kein Maaa kann in der Länge diesen Weg fahren, 
selbst die Priester müssen Seitensprünge machen, um 
nicht durch immerwährende Keuschheit zu Q-runde za 
gehen/ 

Eipe solehß Aensserung ist eine abscheuliche, religions- 
störende Yerlenmdung gegen den Priesterstand, die leicht 
widerlegt werden kann. Deua, wenn ein Priester sich nur 
eines einsigen geschlechtlichen Actes schuldig gemacht hat, 
se ist er nicht mehr Priester, da er augeDbiiokliek toi 
seinem geistlichen Amt eatl ao se n wird. Er ist nun ein brot* 
loser Bettler §e ^ » rdea. Wenn das prietfterliche Pflieh^efübl 
atleiat witki limk g^f^^g 'MI ■•ihe, um ihn Tor den Fall 
211 seMiMB, aoipM doch lie rein weltliche, wirthschaftUefae 
Betraditnf ase^ mr Oehmng bringen und ihn Tor der 
geringsten Unsitliichtkeitshandlni^g schitien. 

Zwi^r hat man dafür Beispiele, dass ein Priester sein 
Keusfti|heitsgeltbde gebrochen hat, aber dies trifft wohl 
kaum m bei Einem unter Tausenden und dieser muss einen 
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fast übermeasohlichen Kampf niic seiner SündenluRt bestanden 
haben, bevor er seiner Begierde zum Opfer fiel, denn die 
Yorsteliung Yon den Gefahren der Entehrung und Armuth, 
die ihn treffen könnten, müssten ihn abschrecken. Aber ein! 
Mensch ist ja doch nur ein schwaches Geschöpf im Kampf 
mit Versuchungen; sa^t doch unser grosser Apostel Paulus 
selbst: Den Willen für das Gute habe ich wohl in meinem 
Herien, aber das auszuführen, habe ich nicht die Kraft, denn 
das Oute, was ich will, thue ich nicht, aber das Böse, 
was ich nicht will, das thue ich. 

Wenn wir erwägen, mit welcher Macht einen Mann der 
Goscblechtsdrang unter gewissen Umständen packen kann, 
so kännen wir nicht diesen unglücklichen Priester Yerachten, 
sondern nur bedauern, denn er muss wahrscheinlich an einer 
hochgradigen Phimosis gelitten haben, welche wiei ein 
zehrendes Feuer im Gehirn immer fortdauernd gebrannt 
hat, mit erotischen Bildern, bis endlich die hemmenden Kräfte 
des Gehirnes so erscöhpft worden waren, dass ihr Warnungsruf 
in dem Moment der grossen Yersuchung nicht gehört werden 
konnte. Ueberall, besonders bei Priestern, wo der gute Vorsatz 
und die Religion nicht vor Sündenfall schützen kann, da 
musB man immer voraussetzen, dass eine physische Miss; 
bildung die Ursache ist. Yon solchen moist die abnormale 
angeborene Bildung, die man Phimosis nennt, eine Krank- 
heit, die ein wahrer Fluoh für jeden Christen ist, der 
daioit geboren ist, wenn er nicht dayon iin frühen Kindes- 
alter befreit worden ist, was sehr leicht geschehen könAte^ 
und die grösste Schuld an den Fehltritten trifft mehr die 
Eltern als ihre Böhue selbst, denn di^ Eltern haben in 
seisem frühsten Kindesalter versäumt, einen Ä^%t zu bitten, 
die Phimosis zu entfernen. Hätten sie dies gethan, so hät^e 
das Kind seine Lust beherrschen können und wäre nicht so 
«Dgllicklioh geworden. 

Ja, es muss wiederholt werden. Die Weltm,en.sche9i, 
denen derGlaube ans Jenscji.U fehlt, und die nur fflr irdische, sinur 
liehe Genflsse leb^n, finden beim Biereomment und bei an^erep 
Gelegenheiten ein besonderes Vergnügen darin. Geschwächten, 
und Anekdoten afi erzählen, die geeignet sind, die Achtung 
Ton ,^en kotieren Gesellsehaftselassen zu untergraben oder doch 
zu T^rringern. Die Priester wissen es selbst sehr gut, deoit 
es trifft sich häufig genug, dass sie zu Sterbenden gerufen 
werdeB, welche unter anderen SünJon auch beichten^ dass sie 
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über dieaen oder jenen Priester eder den geistUoken Stani 
lu»rabwürdigende Jteden gefüiurt babea, te aaek Spe4tre4eB 
Iber Alle, die so dämm warea, wm. ein jenaeitiget 
Leken zu glauben. Nun aber, da sie Mi Sterben Uegen, 
iei dieser Glaube über sie eelbit yekonHnen, uad nun 
leben sie den Priester um Fürbitte an, wm dwrek das keiKf» 
Abendmahl ibre Seele Yor der Hölle zu retteiL 



Das Gkbirn ist die centrale WobnstMle nnserer Seele 
iM Ton hier aus alle unsere Organe und CWed e r dnrek 
ÜCerreaAdeai welebe in letsiere endigen, beherrsekt. Sie 
Kerren endigen in der äusseren Haut in sekr greeeer Xnbl 
nnd sind in der Regel sekr eo^pfiadlieb gegen aneeere Bin» 
(bleke, welche sie znas Gekirn leiten, das d adnrok s#ets in 
nUnngmit Allem, was in nnd um uns Yorgekt, erkalten wird. 

Hier ist es nun unsere Aufgabe, klarsulegen, was für 
eine Yerbindnng zwischen den peripheren NerTenendungen^ 
dem Gehirne und der Aussen weit in Rücksiebt auf den 
eexuellen Trieb besteht. 

Wenn ein Jüngling im Pubertitsaiter ein sebr eebdne» 
junges M&dchen sieht, se wird er Yen einer sebr angenehmen 
Snipfindung ergriffen. In ihre Augen an sekauen, erfüllt ikn 
mit Setigkeit nnd er denkt: ^Konnteet Du doch immer an» 
sammen mit ftr leben und Yen ikr geliebt werden, ao würde 
die Erde ftr Dieb ein Himmelreick sein.* 

Es reeknet siek selbst ffir nichts, im Yerkäknies an 
ikrem Woklergeken. Er stürzt siek mit TedesYeraoktung in 
die wegenden Wellen, um sie Yom Tede an erretten. Er 
•tirmt in ein brennendes Haus, um sie unbesekadigft anf 
die Strasse zu bringen, selbst wenn die Wakrsekeinliekkeit 
ee ikm sagt, dass er selbst dafür den Yerbrennnngstod er- 
leiden fliüsste. Dies ist die reine Liebe, die ikn ao ergriffen 
kait. Diese entspringt direot dem Gehirne (dem centralen 
sexuellen Organ) und ist edel, rein und erkaben. 

Die KerYenendungen in den äusseren s^Luellen Organen 
sind dabei in YoUständiger Ruke gewesen. Das Gehirn kai 
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em/«tf ff 



licht bemerkt, dasa es Oesehlechtsorgaae ffibt. 
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lO rufen* selbkt'lCinäer^^^ eigeneitf Atitjpieb jäfie^q WohHust- 
gef&hfe ^rv9r und/jiiiill Äa^uriff aü^ cöinen a^hr gefährlicj^^a 
We^'geräthen/\' Jpie JSfiatu^ Vohreine W^rnii^g 

durch xias Schamgefühl afier 'älese"^ "V^arnang allein ist nicht 
BtarK genug, da ^le |^eine BeIejQrxin|; über d^s Unmoralische 
und SchaflHilie in äieser flichtung e^aVten. ' j 

Der jfinhftcfie Ö^escKle^ aucji stark gereizt 

dujrcli^^e scfiflexiiii^e, Yetäj^e Schtiiiere j^Bmegma),. welche von 
dÄT fcnerli^ 1^^ des' Prä^,ii<5iüu;is und der äusseren 

Schleimhaut '^er Ißiihel abffesoni^^^^^ wird. Besonders 6ei 
eehTjlÄMer und ^pger Vorhaut Virct dieses schlcjmige S.ecr/3t 
zn'^OTnem ¥luchföräie" Männer. Es sammelt sich an und 
kann, nicht entfernet wprden, da diiö Vorhaut wegen ihrer 
Singe flieht hinter ' den ^'chelkranz zurückgezogen werden 
kann ,ünä wenn, so doch nicht ohne grosse Schmerzen und 
BlutMnge'n, Weil sie durch das Vorhaütband mit der Unter- 
seite der' Eichel festgewachsen ist. 



Wmb die TofiMl aUhl oiM tikiierm 
■hkelknuu geiogm werden faum, bnraeht der Betar eW i M i 
WätMBt einer kleinen l^ritee Vlieiidkeiten wie Ble^wnseer 
#der dergl. unter ^e YerliMt lu gpntien, aber er kum dnp 
dnreh doeh nieht gern fein werden, mmer aammelt «eh 
Bnegma en, diesef geht hi Fftnlniee Aber, Terbreitel einen 
hiflsiiohen Gemeh und wenn eine grosse Messe deeeelben 
sieh angesammelt hat, se sneht die. Natur sieh seihet na 
helfen, indem sie eine P^Mse Menge wisseripr Flftseigkeit 
absondert, welche das Bmegma anflfisen nnd nut sieh her» 
ansffthren soll. Dies ist der sogenannte Torhanttripper« 

Diese Aufgabe g^^f^ der Hatnr naeh mnneiaianger 
Arbeit nur zum geringen Theil, aber dann kommt wislsff 
eine Ansammlnngsperiode, bis endlieb ein neaer Yorhant* 
tripper anfängt. In dieser langen Zeit leidet sowohl die 
Torhauc als die Biehel unter einer Lrritatian. -* üeberreii 
in der gesehleohtliehen Sphäre findet sowohl im waehenden 
als sehlafenden Znstande statt, mft oh nAchtliehe Pollutionen 
herTor, oder treibt den Betreffenden in seiner Aufcegung 
in Torrufene H&user, nm natärliehe Befriedigung su finden. 
Vergebens, er kommt nieht länger als eine kwie Spanne 
Zeit zur Rnhe. Der UnglüeUi^ vertieft sieh in iurbeit, 
nm nicht auf geschlechtliehe Dinge sn denken, aber aneh 
das ist yergebens. Das Oehim wird in Mitleidensehaft ge- 
Bogen, die Neurasthenie wächst mehr nnd mehr aa «nd 
macht ihn am Ende arbeitsunfthig nnd nngläeklioh; «nd 
all dies üngläck kommt nnr Ton seinem langen nnd engen 
Präputium. Keine Pulver nnd krine Pillen helfen, solange 
das Präputium in seiner alten Oestalt bleibt. 

bn Thierreieh kommt eine solche Yorhantbildnng mit 
fimegmaabsondemng nnd üeberreiinng des Geschlechtstriebes 
in Verbindung mit Yorhanttripper in se bSsartiger Weise 
nicht Tor. Wenn es se wäre, so wtrden die Thiere nach 
sehr unglücklich son, weil sie nieht den Yeietand nnd dte 
lähigkeit nnr flMbsihUfb beeitsen. Deshalb hat itie Yor^ 
eehnng sie ohne Yorhant nnd Smegma nnd anch ihre Be- 
kleidung fär ihr ganaes Leben gesehaifen, da die Thiese 
sonst zu Omnde gehen mfissten. 

Den Menschen dagegen hat die Yorsehnng naekt und 
mit yielen Bedürfnissen erschaffen, aber auch mit mnem 
Yerstand- und Denkvermögen, das sehr weit den Yerstnnd 
der Thiere überragt. Diese Yerstandessohärfe soll der Meaeeh 
dam brauchen, um sich das zu yersohaffen» woran 
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inangelt, und um -das zu entfernen, Was ihm zuviel ist. 
Wozu hätte er Yerstand nötbig, wenn er erschaffen wäi^e 
wie die Thiere, die ja glücklich leben ohne zu denken P Um 
den Menschen Nachdenken zu lehren, hat die Vorsehung 
ihn mit Vorhaut und dem ekelhaften Smegma er- 
schaffen, damit er durch seine höheren Verstandeskräfte 
lörneta sollte, diese schädlichen Dinge von seinem Körper 
^n entfernen. Aber wie lange hat nicht das Menschenge« 
schlecht gelebt, ohne gelernt zu haben, dass es die krank- 
lieitsbringende Vorhaut entfernen muss, um Krankheit yor- 
subengen. 

In keinem Eörpertheil der Männer sehen wir eine 
Bolche Unregelmässigkeit, was Grösse anbelangt, wie in dem 
Präputium. Bei einigen Menschen bedeckt es nur den Eichel« 
kränz, doch nur so viel wie einen halben Centimeter 
bei anderen erstreckt es sich mehrere Oentimeter über das 
^ichelende hinaus. Durchschnittlich kann man annehmoB, 
dass das Präputium etwas über die Hälfte der Eichel bedeckt, 
^anz ohne Vorhaut ist wohl kein Mensch, obgleich iMm 
Millionen durch Tiele tausend Jahre der Sitte gehuldigt 
iiaben, die Vorhaut gu entfernen, so dass diesea Eiitferneii 
keine Wirkung auf die Vererbung hat. 

Dort, wo nur der Eichelkranz and nicht Tiel mehr ?0B 
4er Vorhaut bedeckt ist, braucht die Vorhaut nicht entfernt tm. 
Werden, da dort die Vorhaut gelegentlich von selbst hinter 
den Eichelkrant zurückgleitet und in dieser Lage bleibt, 
•o dass die Eichel immer unbedeckt bleibt und ihre IJeber- 
«mpfindlichkeil terliert. 

Wo dagegen die Vorhaut mehr als einen 7s Thei) 4er 
Sichel bedeckt, da ist keine Wahrscheinlichkeit dafitr Ter« 
banden, dass die Vorhaut sich hinter den Eichelkrani lu- 
tückziehen kann und in diesem Falle erscbeint es dringend 
§«boten, sie zu entfernen. 

Wenn auch die Vorhaut noeh so kurz ist, ie ist da« 
fintfernen doch nützlich, weil dabei auch einige Wehllust- 
«raeugende Nervenendigungen entfernt werden. 

Wo aber die Vorhaut den grSssten Tbeil der Kichel 
bedeckt, da yerursacht dieselbe grosse Schäden in Bezug auf 
die körperliche Reinheit; nicht zu reden von dem Fall, Weaa 
4a8 Präputium die ganze Eichel bedeckt oder über sie 
liiBausreicht. Hier können noch ausser den Torangef&hrlea 
Erscheinungen Vorhautstein, VerklebuDgen und Zusami 
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iraoliBeii der Yoj^ut mit der Sichel, böse Wanden etf 
^otkoBupien. 

loh weiaa epgfir einep Fall, ^o ein fang junger, Tdilif 
imaoliuldiger und in dar eei^iiellea Sphäre noch ganz un- 
^i88e9(4er ICensoh in der He4)hzeit9naoh^. nein GKed dnreh 
4as Priputium durehstieee. Der DoeitOir w,ard9 gleich g^hajt 
«qd mnsste die Ojro|^^^fiQu yorpqbxnen. ^afk Hann «ie|i 
denken, welche Aufregung der Ungtöickafa)! hervorrief. I^ 
Tater bäitte diesem Ungläoksfall v^ sanwt 4ßi^ Spott xqc* 
jg^bettgfc, wew er sehoii im ^i[k,ißß9Hi^t jein^n Sohn h^ 
«eiroumcidiren lassen. 

Kaoh dem Vorerwähnte wäre esdah^frip erBtejr Linie 
^flicht des Vaters, seipe Söhne durch pirefimQUioD 
Ton den späteren üblen Folgen des überreizt<?i^ O^sphl^nt«- 
^pebes befreien zu lassen. Da abe|r yqrauK^Dseh^p ist, da^ 
5}i^ Väter diese Pflicht aus Ipdpleny gder m Wo\gf J^ficht- 
^rkennens des Nutzens reii^pf^GblS^sJAen würi^n, jwfff^ es 
^jgeptlioh Aufgabe des Staates» darfi^r ;Bn ws^qlienj ßbenso 
irie, 4er Staat ja auch auf andere y^^^ bereits für die 
^jF^sundheit seiner Bürger zu sorgen ]^f)|l tlji(Bia||r Y^/j^^^hlsg 
ÜQt nicht an einen Staat specielli sond^n^.^ll^ lAs^is^iches 
Staaten Europas geriohtet. - 



In der „Hy^eire derLiebft" 

flolireibt MaaJregpasza noch weiter : 

Seite 217—221; (Cittft Nr. 53) 

^W^tm ith in dem engen Ereis m^ner I}^f(ffll*ung 
umbei^bUeke, finde i«h 6in oder zW^i Dutzend Hfi^klich 
kensther Männer hetaus, wiälohe von bebotididr^ TJm* 
ständen abg^^ehen, andern Metkscllen an Er^fü, ]!^ng« 
lebigkeit utfd gefiäti]g«^ Kraft üfeeiflegeki sind. leb gl&uba 
ätioh, das» diö PrieiBt^r ihr längeres Leben der Eetfsoh« 
heit V6rdanketi, obgltioh ich zugebe, dä^^ ihr tüHigea 
Dasein bei gerinnet» V^iratotwortlichkeit viel daiub6iti<tlgt> 

,Manch>e eüiaibtoe Egoistelk habeta hiXi beb^erkt^ 
wieyiM L^benfskräft Huf dta Blümdi^^fäd)!» d^r L!eb6 
rer^t^tat Wii^d; st^ haben sich zu absoluter E6ü^chh6it 
Terdalämt und bil^ zttm höhen Alter, ihreü Etitbusialätaitoä 
imme^ jUgendKoh, ihre Eräft unversehrt und ihr L6b^it 
«ehdn erhalten. Eein Glas zeigt un« die Üi^gebung ik 
«o himmlischen Färben, wie daä P^iidma der Eeuschheif,- 
welches seine' Begenbogenfarben aikf alle Dinge diesec 
Welt wirft und uns in die höohsteii Freuden «^in^i b'Ä- 
«tändigen Glückseligkeit vertfetsst, öhn6 S(SllrätteU und 
i^hne Erblassen. Ffir die Foi^tdäuer der M^nschAeit ist' 
es Tielleicht ein Giöfck, dass man nicht auf die beide)! 
Schälen einer Wage auf einer Seite alle die wdUäi^tigen 
ErämjHFe eines im Dienst der Yenus zugebrachten ti^Keni» 
und auf die andere alle die himmlischen Harmonieen^ 
die Heitern und glänzende^ Freuden eiheä keäschen 
Lebens Werfen kann. Weüä eine solche Waguiig tnög- 
lieh i^äre, würden vielleicht Alle keusch sein 
und das Menschengeschlecht Würde unter-^ 
gehn''. 

' in all^ii Büchern über Geschichte und Moral findet 
man htttidei^ Tbätsäth^^, welche beweicren, dass zu atleä 
leiten und bei den entiegenä'ten Yöllcern der Metiscb 
ih det Eeusohheit ein Mittel gesucht hat, seine feträfta 
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ZU Yerdoppeln, um sie höheren Zwecken lu weihen. 
Die Athleten waren zur Keuschheit Terdammt, die 
Erieger bereiteten sich durch Enthaltsamkeit zur Schlacht 
Tor und in vielen Religionen war die Priesterkaste dem 
OUibat geweiht. Weniger bekannt ist die Thatsache, dass 
auch an der Pariser Fakultät mehr als sechshundert 
Jahre hindurch kein rerheirateter Mann in der Facultät 
aufgenommen werden konnte. Ehe man zu dem Grade 
^ha arts*^ gelangte, yerlangte der Kanzler folgenden Eid: 
jyjurate, quod non estis matrimonialiter conjuncti*. 

,So viel weiss ich gewiss, dass ich schon viele 
gesehen habe, welche es durch geschlechtlichen Ans- 
ichweifungen zur äussersten Entkräftung, zum Blddßinn 
und zur Lähmung gebracht hatten; soviel weiss ich, 
dass ich wenigstens zwanzig Krankheiten aufzählen kann, 
welche die Frucht der Ausschweifungen sein können: 
aber ich habe noch keine einzige Krank- 
heit gesehen, welche blos durch KeuaoJi* 
heit verursacht worden wäre.* 
Der gute Herr Mantegazza soll sich nicht durch den 
Oedanken ängstigen, dass alle Menschen absolut keusch 
leben sollten, so dass das Menschengeschlecht aussterben 
müsste, denn, wenn auch die Hälfte aller Männer sich zu 
absoluter Keuschheit bekehren sollte, so bliebea doch mehr 
ab genügend übrig, um die Menschen« An zahl auf dem 
gegenwärtigen Stand und weit darüber zu halten. 

Man müsste sich nur freuen, wenn es gelingen konnte, 
4Be Hälfte der Männer zur Enthaltsamkeit zu bekehren und 
■war so, dass nur die gesündesten und kräftigsten Männer 
nch der Fortpflanzung widmeten, während die schwächsten 
and kränklichsten Männer sich der Enthaltsamkeit opferten. 
Denn, so wie die Sache jetzt steht, würden die jähr- 
Kchen Geburten sieb an Anzahl mehr als verdoppeln, wenn 
aicht empfängnissverhütende und fruchtabtreibende Mittel 
es verhinderten. Welches Glück wäre es nicht für unsere 
Epigonen, wenn eine solche Ordnung ausführbar wäre. Wie 
würde dann nicht nach Verlauf einiger hundert Jahre das 
Menschengeschlecht an Kraft, Gesundheit und Glück sich 
•ntwickelt haben. 

Wenn ich in dem Kreis meiner Erfahrung umherblicke, 
•o finde ich Unzählige, welche die Geschleohtsbefriedigung 
apif legalem oder illegalem Wege als das Höchste setzten, 
a%er sehr Wenige, welche etwas Höheres und Strcbens werteres 
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Als das Geschlechtliche im Sina hatten. Weim ein. mehr 
ernster und sittlicher Mann in diesem Kreise wäre, so 
müsste er sich so stellen, als wäre er Ton derselben Lust 
und demselben Trachten erfüllt wie die Anderen, um nicht 
als Sonderling betrachtet zu werden. Wenn er auch ge- ' 
schlechtlich rein wäre, so oiiuss er doch damit prahlen, das« 
er dieses oder jenes Mädchen rerführt habe etc., um in den 
Kreise geachtet zu werden. 

Ich selbst liebte eigentlich meist die Einsamkeit, stilles 
Nachdenken und Forschen, aber durch dieses Alleinsein 
wurde mir doch oft die Zeit zu lang, so dass ich GeseTIk 
Schaft suchen musste, wo ich mich dann stellte, als wäre 
ich ebenso fröhlich und lustig wie die Anderen und ich sprach 
auch wie diese. Wenn man so bei der dampfenden Punsch- 
bowle sass, welche Beden wurden da nicht gefuhrt und 
welche Lieder gesungen I Es ging auf die Melodie : „ Wer 
nicht liebt Wein, Weib und Gesang, der bleibt ein Narr 
sein Leben lang*. Die Rede drehte sich meist um das 
schone Geschlecht. Man brüstete sich mit Erzählungen über 
Verffthrungen Ton Frauen und Mädchen. Wenn Einer sagte, 
dads er eine Frau verführt hatte, so erzählte ein anderer, 
dasa er sowohl ein Mädchen, als auch eine Frau Terführt 
hatte; ein Drittter, dass er nicht einmal die Zahl derjenigen 
wisse, mit welchen er in intimen Yerhältnissen gestanden sei 
Hier war ein Tugendheld nicht auf dem rechten Platze, er 
musste auch lügen. Um nicht als Sonderling zu erscheinen, 
prahlte aueh er mit yielen Siegen, die er über sonst tugend- 
hafte Schöne erfochten. So verdirbt der eine Mensch die 
Sittlichkeit bei dem Andern 

Hier in diesem Jammerthal weiss man nicht, wer der 
Unsittlichste und wer der Sittlichste ist, denn die nneitt- 
liehen Acte werden im Geheimen geflbt, so dass derjenige, 
der für den Sittlichsten gercichnet wird, yielleicht der Un- 
sittlichste ist, während derjenige, der für den Unsittlichsten 
gehalten wird, vielleicht der Sittlichste sein kann. Jeder 
weiss mit, Bestimmtheit nur, wie er selbst ist, aber nioiii 
mit ^Bestimmtheit, wie Andere sind. 



Ich habe nie Alkohol vertragen können und deshalb 
Gelag^e, wo stark getrunken werden musste, gemieden. Den- 
noeh führte der Zufall es mit sich,, dass ich ein paar Mai 
Theilnehmer an einem Punschgelage wurde. Es war in einem 
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CMBthaabe etter kleiiiäii Stadt. Wer üiolit Qläs um Glas 
Mi ^11^ austrinken' kanii, der wird als Sohwäohlmg aus- 
gi^la«lfat ttnä gehöhnt. Ich idüsste mir mit der Ausrede helfen, 
^ dftss ich Vorgab, r6n eineni mömientanen Unwohlsein befallen 
sH sein T&nd' deshalb nach Srztlicheni Bath immer dreiyiertel 
TK^il Wasiie^ und einnertel Theil von den alkoholischen 
Chdt^nkeUi eioiiehmön dürftet. Dadurch wurdls ich gerettet. 

W|9r Jo yiel Anstands- und Sshaiuhaftigkeits-Gbfahl 
hat, dasisi ihn die schamlosen unziemlichen Lieder und' Red«n, 
di^' bei solchen Gelegenheiten geführt werden, unangenehm 
berühren, wird auch als Schwächling gehöhnt. Ich erinnere 
nueh an einbn Fall, wo ein sehr jünger, uiiverdorbener und 
unerfab^uM Jüngling in eine solche Trinkgesellschaft' mit- 
kam. W^nn er von den sdieusslichen Bildern, die mitunter 
dargestellt wurden» sehr unangenehdn berührt wurde, ging 
er ein Wenig hinaus, kam abbr bald zurück mii; einem er- 
ktestelten lächelnden Gesicht, als ob ihm dies AH^i* ieeMt 
gefiele. Indessen hatte man doch seine Em{)ändlichkeit eht- 
deoskt und s))otteti^ seiner mit den Worteb, «tass er tfähr- 
sofaeinlicii ein yerkleidetes Fr&ulein iTftre. Kikn musstie er 
in einer unabWäislit^n Bedürfaisangele^nhbit bimamgirtien: 
Wätirend seiiler Abwesenheit hatte er sidh ein^ iskhireokiibb 
gemeinen Geschichte, di^ 4f eirnnbl' gebörtf h'aite^, erinnert; 
und diese wollte er nun Tor der betrubkeneiT GeseHschaft 
Tortragen,- um zu zeigen, dass er ein Mknn und kein* feines 
Fjci^ulein seiv Er kam wieder herein und hasft^tte seihe 
grausige G^Acbiebte ab, aber kaunr zu Ende gelangt, wurde 
er Yon Schreck über seine eigene unaaifstäiidtge,*« unsittliche 
Gesehiebte ergriffen^ stürzte wieder hinhus, um nieht wieder 
zu kommen. Die^s geschah unte'r stisrmischehi Geldchtw der 
Gesellsi^hdft. Ja, so geht es zu uüMi Trinkbrüdem. 

Wenn in den Woirten Mantegazza's : 

,)Eielin Glas zeigt uns die Uiü^ebung in so hfriitn- 

liscbM^ Fhrben, wie das Prisma def' iteuscbheit: WeldKres 

^ seifig Üeg^ogenferben atiff alläDiVge dieset Welt wirft, 

und uns in die höct^M^' FreiiUeh* eiafe> beständigen 

Glückseligkeit versetzt, ohne Schatten und ohne Erblassen* 

Wahrheit ist und wenn es sich wirklich so verhält, so müsate 
iici^mMhn, de^ seine Eeu^6&h4if f»^cht; der gf^sslf^l^arr 
d;^ Welt sein: i^nii w^ldhä Früchte t^ringi die Unkeuschlri^ltP 
mv niik^^Ve Akt UV käüä bdendqt; stellt' sich ächano^ 
Eitel linff B^e^^in! 15fid webtf diä Aktö hfufi^ i^fÄderhoU 
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worden, 80 hüben wir Neryenzerrüttang, Neurasthenie, wirfch- 
s«haJNioheB Elend etc. als Folgeübel. 

Dar Bild Mantegazzä's kann wohl für gesunde M^nsefiefi 
treffend sein, aber nicht für Männer, die Yon neUifa^theniscItm 
Kitern stammen, wenn sie die Krankheit der Eltern g'ölsebt^ 
haben. Für diese gibt es kein Block hier auf Erdenr, wirf 
bygienisch sie auch ihr Leben führen. Solche Personf^n bind 
fast immer im leidenden Zustande; am häuf)|^sten leident sirf 
Pein durch Gehirndruck, Ohrensaiksen etc. und sind ganz 
nnempfindliöb für heitere Yorstellungen. Wenn sie e^as 
trösten sollte, so ist dies nicht das Glück in dieser, sondern 
in eineif zukünftigen Welt. 

Das Gleiche ist auch der Fall bei Gesundgeborenen, 
weiin' siö ilh Eindesalter eine Gehirnentzündung gehabr 
haben, oder wenn sie in Folge eines Schlages oder iin^i 
Falles am Eopfe von einer Gehirnerschütterung befallen 
worden sind. 

• • 

Für letztere kann doch manchmal eine Besßt^^ung in 
ihrem l^efinden durch eine strenge hygienische Lebensweise' 
und Yeribeidung yon Anstrengungen in den Stunden, woriii 
«ie zur Arbeit nicht aufgelegt siiid, herbeigeführt #erdeii. 

Sol6he Leidende müssen sich Yor Allem des Gesthlechts- 
genusses enthalten, denn die Gehirnempfiädung böi dÄnefelbeik 
greifen ^e sehr heftig an. Wenn sie bibirathen, i6 geh^i 
81^ bald in's Grab, aäpn unter solchen Yei4iältniä,äen nab6Ä 
816 selten genügend Willenskraft, utik keusch ztt I^ben, ütid 
wMn sie nicht keusch leben, so geben sie ihrer Erankhöit 
Ifahrung. 

Wenfr sie sich nun auch für die Keuschheit und den 
ehelosen. Stand bestimmen, so sind sie dennoch nicht imnoier 
geirettet, denn wenn sie sich auch der geschlechtlichen 
Befriedigung enthalten können, so können sie doch yielleicht 
nicht den Wohllustyorstellungen und Gedanken yörbieugen, 
und diese wirken auch auf das Gehirn schwächend ein. 

Hier lässt sich glücklicherweise doch etwas madhen, 
da die Quellen, aus welchen die sexuellen Aufreizungen 
entspringen, leicht yerstopfbar sind. Diese Quellen sind die 
innere Schleimhaut des Präputiums und die äu^ser^ 
SclU^imnaut der Glans. Das erste, was der Keurasthen^sche 
zu thun Bat, ist, die Vorhaut wegschneiden zu lassen, damit 
die Hallte der Quellen yerstopft werde, weil alle in der 
Vorhaut befindlichen Keizneryen yernichtet sind. 
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ÜTuii befinden sich noch alle empfiadliohen Nerven- 
endigungen in der Glanshaui zurück und arbeiten auf den 
Ruin des Patienten los. Im Anfang sind dieselben noch 
reisbar und können Tielleioht zu wohllüstigen Vorstellungen 
bei Tag und auch zu den schädlichen Pollutionen während 
des Schlafes reizen, aber die Reizungen sind nun doch um 
die Hälfte geringer als früher, da die Vorhaut noch ihr 
Spiel mit dem Patienten trieb. Dadurch, dass die Eichel 
nun blosgelegt ist, wird die Eichelhaut dicker, derber und 
empfindungsloser, und nach Verlauf Yon einigen Jahren wird 
sie im Aussehen und Festheit wie die übrige Kdrperhant. 
Sollte der Leidende während dieser Verstärkungs-Periode 
indessen Yon XJeberreizung genirt werden, so kann er durch 
Waschungen mit D e c o c t von Eichenrinde (siehe Citat 
Nr. 15) diese Periode bedeutend yerkürzen. 



Vor einigen Jahren machte ich die Bekanntschaft eine» 
Mannes, der mir sehr sympathisch war, als wir erst einige 
Male miteinander gesprochen hatten. Er war etwas neu- 
rasthenisch, ebenso wie ich es bin, was ich ihm auch gesagt 
hatte, nachdem er auch über seine Neurasthenie etwas 
geäussert hatte. Es kam zu näherer Vertraulichkeit allmählig 
unter uns, als wir zur Ansicht kamen, dass wir Leidens- 
brüder waren. Er war yiel älter als ich und ist schon vor 
mehreren Jahren gestorben, so dass ich mich keiner Indis- 
cretion schuldig mache, wenn ich erzähle, was er mir an- 
vertraute. Ich werde seine Worte in zusammengefasster 
Form, so als ob er selbst sprechen würde, wiedergeben: 
(Citat Nr. 53) 

ylch bin der einzige Sohn eines Kaufmannes und 
eH war der Wunsch meines Vaters, dass ich micb 
dem Eaufmannsstande widmete, damit ich nach ihm sein 
Geschäft übernehmen könnte. Ich hatte aber durch das 
Umfallen einer Leiter im fünften Lebensjahre eine 
Kopfverletzung erhalten. Dieser Fall war Ursache zu 
einer Gehirnerschütterung, die mich für längere Zeit 
an^s Bett fesselte. Das Folgeübel davon war eine 
Schwächung des Gehirn- und Nervensystems, die sich 
durch Schwindel, Kopf drück, Beängstigungen, trüber 
Stimmung etc. und schnelle Ermüdung bei der Arbeit 
äusserte. Ich fühlte Neigung zur Einsamkeit, um über 
die Erscheinungen dieser Welt nachzudenken, wobei 
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ich zu dem Resultate kam, es müsse unser im Jenseiip 
eine Entschädigung für die Erdenleiden harren. 

Ich möchte nun nur für die Erreichung der Seiig« 
keit im Jenseits leben, um durch ein edles Leben hier 
mich zur Aufnahme unter die Seligen würdig zu maohea« 
X)eshalb wurde mir der Eaufmannsstand antipathiseh« 
Mein Vater willigte ein und yersprach mir, mich zum 
Theologen ausbilden zu lassen und ich war froh. 

Im Alter yon 16 — 17 Jahren machte ich die Eni* 
deckung, dass meine Hemden häufig yorne yon einer 
schi;Dutzigen, grauen, gelblichen Flüssigkeit befleckt waren 
und dass diese Flüssigkeit nicht yon der XJrinröhre, 
sondern yon dem Räume zwischen Yorhaut und Glans 
stammte. Ich yersuchte nun diesen Raum durch Waschungen 
reinzuhalten, aber es war mir nicht möglich, denn die 
Yoihaut, die sonst gewöhnlich mehr als ein Gentimeter 
yor der Eichelmündung hinausragte, konnte ich nicht 
einen halben Gentimeter hinter das Glansende zurück* 
bringen, ohne grosse Schmerzen zu leiden. 

Also musste ich dieser Unreinheit ihren Lauf 
lassen und mich darauf beschränken, etwas Seidenpapier 
zwischen meinen Körperth eilen und dem Hemd anzu* 
bringen, um gelegentlich das beschmutzte Papier zu 
yernichten. Aber es wurde schlimmer und schlimmer, 
ich empfand häufig ein Kitzeln, eine Irritation, die mit 
Wohliustgefühlen gepaart war, welche mich mit einem 
Ekel erfüllte, da ich schon für mich selbst das Keusch- 
heitsgelübde, sowohl in That, als auch in Gedanken 
abgelegt hatte. Der Krankheitszustand yerschlimmerte 
sich, das Flüssigkeitsgemengsel (Smegma mit mehr 
flüssigen Absonderungen) nahm rapid zu, die Yorhaut 
schwoll manchmal zu der doppelten oder dreifachen 
Dicke an, und gepeinigt von Aogst vor einer ernsten 
Krankheit, ging ich zu einem Arzte, der in den Tages« 
blättern sich für alle Krankheiten der Geschlechtsorgane 
empfahl. Auch hatte ich schon einige nächtliche Pollu- 
tionen, theils init, theils ohne Träume. Ich legte auf seinen 
Tisch das Doppelte yon dem, was er in seiner Annönee 
yerlangte und bat ihn um Hüte. Nach Besichtigung 
fertigte er mir zwei Recepte auf Pulver aus, das eine 
zum Auflösen in bestimmten Yerhaltnissen im Wasser, 
welches ich so tief als möglich unter die Yorhaut ein« 
epritzen sollte, wozu ich nach seiner Anweisung eine 
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SpMt^^' iam^ müsBtä. B'äM Anderb ib^«b Follültibiieii 
Abend'^ Vöt deiU B^ttgehäh ^thzWn'^mläti. K^ein^ö von 
'(tieä^h iSitÜfefn brachte n^ir nm, nü^ oäl^h' Terlauf Ton 
meUir als eidelii Jabrb y^ri^uclitö icli meib Oiüok bei 
«inem aiidet<eii Ats^i^, der gl^tcUi^Us äfinöiibirt Katte. 
%r örd^eif^ ganz iliedälb^n Mittat' an itiü dein Zü^ats, 
dasii' ich eibiüäl wöchentlich zu Frau^hzimmern geken 
Boll*t6. Letzteres Mittel wollte ich nicht si^ßra^ücli^A, da 
es t4 6ine unkeuscbe ^afidlung wat, "ifmth^Ü ich mich 
liicni schuldig mäch'6n wollteii. 

Ich hatte Andcird sägen gCÜort, ädHA ÜÜ dfarch 
Viel'd Jahre (äii jede Nacht Pollutionen geliabt hätten, 
öhif^e irgend eine Schwäbhe oder unän^'eiieftme 19aoh- 
Wiirkung däVon 6tnpfnnden zu haben. lob dieigegen ^fihlte 
roi'cli nach jeder Pollution für mehrere l^age mehr als 
«önät matt, ndüde und benommen im Kopfe und da ich 
im Yerlaüfe eines Jahres mehr als 16 — 20 Pollutionen 
gehabt hatte, so kam ich zu der Ansicht, dass ich sehr 
neryenschwach sei und dass' ich auch nicht ans Heirathen 
denken könne. Da ich nicht Katholik bin, so hatte ich 
ja auch als Priester die Erlaubniss, die Ehe einzn- 
gehen, aber ich dachte, dass es mir das Leben kosten 
köniite, da es für einen Yerheirateten doch schwerer 
sein muss, absolut keusch zu leben, als für einen ün- 
Terhelrateten. 

Ich war fast immer voll von Missstimmung und 
Ekel über meinen Smegmafluss und -die Irritation, die 
von diesen Regionen kam und fasste endlich den Huth 
mit einem alten Bediensteten über meinen Zustand zu 
sprechen. Er sagte, dass er selbst in seinen jungen 
Jahren dasselbe gelitten hatte und dadurch geheilt 
wurde, dass er einige Male zu einer öffentlichen Dirne 
ging und er rieth mir, dasselbe zu thun. 

Auf meine Gegenbemerkung, dass ich solches als 
eine Versündigung gegen das 6. Gebot betrachte, äusserte 
er: ,l^ein, das ist keine Versündigung, denn die g^hen 
ja liicht um Wohllust zu geniessen, sondern nur um 
fon einem körperlichen Leiden geheilt zu werden. Sie 
Werden keine Wohllust, sondern nur Schmerz empfinden^ 
bis es gelungen ist, die Vorhaut hinter die Eichel sv 
brihgen, so dass Sie sich reinwaschen können. Wenn 
Sie soweit gekommen sind, kann erst eine Rede rom 
Wohilust sein. Später können Sie ihre Besuche eim- 
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Btellen v^n^ Sie ^a,beii sich keiner Upkeuscbheit schuldig 
gemacht;. Die Dirne ist nur Dootorin für 94e gewesen 
un,4i Sie brauohep sich keine Yor,würf6 y(j9g^]^ tflioier 
H^^ndlung zu .ms^chep, da Sie sich dada^c^ ;^r Toa 
einer Krankheit befreit h^en.' 

Sciine Argumejutation a^hien mir logisch zu sein 
und .HQch denselben Abend suchte ^nd f^p4 ich ein 
solches Jil^adchßp. }lein Sphmerz war gros^, icji blutete, 
das YorjiautbMd war vorne zerrissen wor4^9, aber nur 
wenig, so dass ich kaum einen Centimeter yoqi Eichel« 
ende wf^pphen konnte. Nun wiederholte ich meine Be- 
suche und nach jedem Besuche konnte ich e^was mehr 
für das Wasch.^n biosiegen. ^a,G\i .Verlauf Ton qa. V4 
;Jabr war ich ein Dutzcndmal dprt gewesen, jedesmal 
mit Schmerz und Blutung und endlich fühlte ich ,einea 
igr^^fieren Sobmorz als die früheren Male. lUe Vorhaut 
..war hinter (den Kranz gelangt und ich hatte ein Gefühl 

' ab wäre eine Schnur mit grosser Oewalt hinter den 
Kranz gewunden. Ich suchte die Vorhaut wieder über 
die Eichel, zu t^ripgetny aber yorgebcns. Die Eichel fing 
an 9E^ schwellen ui^d blau zu werden. In meiner Angst 
rief vich meine Doctorin. Sie eilte herbei und griff mit 
so)<3^r Gevfjalt an, dass ich schreien und meine Augen 
soifalijssi^^ .miüsste. Endlich sagte sie : ,So, Gott sei ge- 
lobt; dass AS mir gelang die Vorhaut über, die Eichel 
ifu bringe^. Ich kann denken, dt^ss es Jahnen sehr weh« 
geth$n hat, denn die Ringmußkel ist zerrissen, aber es 
war eben ein Glück, denn wäre ich nicht in einer Mi- 
nute fertig geworden, so hätten Sie den spanischen 
Kragen gehabt und yielleicKt ein paar Monate im Spital 

- .zubringen müssen und die Eichel und noch mehr wäre 
>?erloren gewesen. Ich habe Sie yor diesem Elend be- 
wahrt und hoffe auch, dass Sie mir für m^ine Hilfe ein 
gutes Honor,ar geben. 

{oh honorirte sie aucih so gut, dass sie ni^r höflichst 
dankte. Sie sagte : ,ja das Schwerste ist übejri^tandea, 
aber ohne Eigennutz muss ich Ihi^e^ doch noch sagen, 
dass Sie nicht gleich mit Waschungen über :di^e ganze 
Eichel anfangen dürfen, denn wenn Sie auqh jetzt mit 
etwas Anstrengung und Schmerz die Vorhaut hinter die 
Eichel bringen kQnnea, so ist es doch ^icht sicher, dass 
Sie allein dieselbe in die natürliche Lage nach vorne 
zu bringen im Stande sind. Qe^halb gebe ich Ihnen 
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den Rath, noch einige Male zu mir zu kommen bis die 
Muskeln sich soviel gedehnt haben, dass keine Gefahr 
mehr für den ,,8pani8cben Kragen* besteht. Ihren* Rath 
befolgend, besuchte ich sie noch ein paar Monate, bis 
ich glaubte es selbst wagen zu dürfen, die Vorhaut 
hinter die Eichel zu bringen, um die Waschungen vor- 
zunehmen ; aber niemals habe ich es dazu bringen 
können, dass die Vorhaut mehr als ein paar Minuten 
da sitzen blieb, so dass ich noch nach so vielen Jahren 
täglich waschen muss. 

Erst in der letzten Zeit bin ich auf den Segen 
der Beschneidung aufmerksam geworden. Wenn diese 
kleine Operation an mir als Kind vorgenommen worden 
wäre, wie viele Dornen auf meinem Leb^iswege wären 
damit nicht entfernt gewesen. 

So vergingen nun mehrere Jahre in welchen ich 
des Smegmaflusses wegen, oftmals von Ekel über meinen 
eigenen Körper erfüllt war. Indessen hatte ich trotz 
meiner Neurasthenie doch mein letztes theologisches 
Examen abaolvirt und im selben Zeitraum starb mein 
Vater. Er hatte mich zu seinen Universalerben einge- 
setzt. Doch war ein Theil seines Vermögens so fest- 
gesetzt, dass ich nur den Fruchtgenuss davon haben 
konnte, mit der Bestimmung, dass ich einen bestimmten 
Theil davon monatlich an einen seiner alten Bediensteten 
als Pension abgeben sollte. Dieser war aber derjenige, 
der mir den Rath gegeben hatte, Heilung bei einem 
Mädchen zu suchen. 

Als Ebeloser hatte ich nun die Mittel für meinen 
Lebensunterhalt, ohne eine Stellung als Prietter nehmen 
zu müssen. Ich fürchtete auch, dass ich mich nicht 
dazu eignen würde, da es sich treffen konnte, dass ein 
neurastbenischer Anfall mit Kopfbenommenheit und 
starkem Drang zur Ruhe sich einstellen konnte, in dem 
Moment, als ich eine wichtige Amtshandlung auefiben 
musste. Auch kam eine Furcht zum Voreehein, dass 
dan käufliche Dirndel, das mich vor meiner Phintiosii 
so gut gerettet hatte, naich* im Falle ich Priester ge- 
worden wäre, ins Unglück stürzen könnte. Wenn nämlich 
ein Priester sich nur ein einziges Mal einer unkeuschen 
Handlung schuldig gemacht hat, so wird er ja mit Spott 
und Schande aus Amt und Stellung gejagt. Und diese 
Dirne konnte mich auch anzeigen oder sie konnte 
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durch Drohung mit der Anzeige mir Geld erpressen« 
Unter dem Begriff Unkenschheit wird wohl im Allge- 
meinen der Genuss von Lustgefühl in unerlaubter Weise 
rerstandeu. Insofeme konnte mein Verkehr nicht unter 
diesen Begriff kommen, denn ich suchte ja nicht Lust- 
gefühle bei ihr, sondern im Gegentheil; ich ging dahin 
erfüllt mit Angst und Beben im Yorausgefühl der 
Schmerzen, die ich da leiden musste zu dem Zwecke, 
um Gesundung zu finden. Es war dasselbe Gefühl, mit 
dem ein Patient zum Zahnarzt geht, um sieh eisen 
Zahn ziehen zu lassen. 

Die Schmerzen einer solchen Operation sind furcht- 
bare, weil dadurch NerTen zerrissen werden müssen, 
welche Zerreissung 20 Mal schmerzhafter als eine 
NerTenzerschneidung ist. Bei der bereits besprochenen 
Heilung von meiner Phimosis musste ich mehr als ein 
Dutzend Mal diese Qualen bei Zerreissung von Sehnen, 
Muskeln und der empfindlichsten Nerven, leiden. 

Diese Qualen wären mir erspart worden, wenn 
einer der zwei Herren Aerzte mich auf die Beschneidung 
aufmerksam gemacht und sich angeboten hätte, das 
Präputium wegzuschneiden. Es wäre dies mit weniger 
Schmerzen verbunden gewesen, als eine einzige dieser 
vielen Ueberreizungen bei der käuflichen Dirne. 

DamaL wusste ich nichts von der Natur der Bo- 
schneidung und fühlte mich deshalb gegenüber dem 
Mädchen sehr dankschuldig. Als ich geheilt war und 
das letztemal zu ihr kam, um für ihre Heilung zu danken, 
sagte Sie: „Das freut auch mich, dass ich Sie ton der 
schweren Phimosis geheilt habe. Ich habe mehrere mit 
noch grösserer Missbildung geheilt. Wenn Sie in Ihrem 
Bekanntenkreiso Jemanden mit dieser Missbiidung findlen 
sollten, so bitte ich Sie, mich als Helferin zu empfehlen.* 
Dies versprach ich, aber kurz nachher wurde ich auf 
die Yortheile der Besohneidung aufmerksam gemacht 
nnd wenn nun Jemand mich um einen Rath bitten 
sollte, so würde ich ihn umgekehrt vor solchen Aerztinnen 
wai^nen und dagegen anrathen, an einen Arzt sich zu 
wenden mit der Bitte, auf schmerzloseste Weise seine 
ganze Vorhaut wegzunehmen. Dann wird er kurz und 
schnell vollständig geheilt, so dass alle die wohllust- 
fcfaürenden Nervenendigungen im Präputium ihn nicht 
siehr jMhädigen und die Nervenendigungen auf der 
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Bioheloberfliohe ihre Ueberr^izbarkeit napb einiger 
Zeit Torlieren. Nach einige^ Jahren wird die Blichel» 
oberiäohe 8o f^st and rein, wie die Haut auf . seinem 
Arme , and es fiqd^^ keine S^egmaabsonderong mehr 
statt. Wogegen man durch Behandlung eiines jkai^chen 
M&dohens dooh von Smegma sein ganzes Leben lang 
gequält wird. Nun nach Verlauf von so viel^^n fahren 
muss ich mich manchmal zweimal pro Tag waschen. 
Nun bia ich durch Schaden über das was gemacht 
werden seilte belehrt "srorden, und habe maachmal 
den Beschluss gefasst, mich beschneiden zu lassen^ 
aber es ist nicht ^ur Ausführung gekommen, weil 
immer im entscheidenden Moment der Qedanjce auf» 
tauchte : «nein, das Wichtigste ist doch gemacht, denn 
der Geschlechtstrieb ist doch 9um Theile . erloschen 
und zu der täglichen Smegn[iaabwa9jch.uag hjs^st du doch 
mehr als Zeit geäugt. — Häufig hatte ich die Ab- 
sicht, eine Brochure zur Belehrung der uawisflienden 
Menschen herauszugeben, aber ioh wurde immer davon 
abgehalten, da ioh fürchtete, statt Dank nur Bpott^ 
Hohn und Verfolgung ernten zu sollen, dß, ioh ^^ doch 
kein Arzt von Beruf bin, und die Menschen gp roll 
von verderblichen Vorurtheilen sind, worin sie yon so 
vielen Menschen, die ihre Vortheile von der Liderlich* 
keit der Menschheit haben, bestärkt werden^. 
Diese Bekenntnisse meines innigen Freundes, nahen 
fjjuen tiefen Eindruck auf mich gemacht, und mich zu 
Stadien über das Sexuelle veranlasst. Leider habe ioh ihn 
nur einige Jahre gekannt; er übersiedelte nach einer ent- 
Straten Stadt, die einen weiteren persönlichen Verkehr 
unmöglich machte. Schon vor vielen Jahren ist er gestorben 
und ich hoffe, dass seine edle Seele nun das himmlische 
ewige Glück, an welches er so fest glaubte, geniesat. Wir 
schwachen Sterbliehen können mit unserem schwacheoi Ver- 
stände nicht fassen, worin das ewige Glück besteht, aber 
deshalb können wir doch daran glauben und hoffen^ und 
wer nicht glauben kann, der kann auch keine Hoffnung 
haben. Nur ein Schlag oder ein Fall auf den Kopf macht 
ihn für Lebenszeit leidend an traumatischer Neurapthenie 
und eine ungünstige Bildung seiner Geschlechtsorgane macht 
ihn leidend an der sexuellen Neurasthenie. 

Wem diese beiden Leiden treffen, derjenige ist der 
Gipfel menschlicher Leiden zum Theil geworden. Deshalb 
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^^ man wohl doch glauben, dass man im Jenseits keinen 
verletzbaren Kopf, auch keiue Oesohleohtsorgane und auch 
^ht andere Organe mit Eigenschaften, den irdischen ähnlich^ 
bekamt. Weicher Mensch sich heute als der Glückliol^te 
empnndet, kann sich morgen als den Unglüoklichstein be- 
jj^moiern. 

Die Neurasthenie ist eine Krankheit, die weit mehr als 
man glaubt verbreitet ist, weil die daran Leidenden gewöhn- 
lieh jene Krankheit, so weit als möglich, geheim halten. 

Aus einem Artikel eines Tagblattes werde ich Fol- 
gendes entnehmen: 

(Oitat Nr. 54.) 

„Fast die Hälfte der Menschheit ist jetzt von einer 
schrecklichen Krankheit ergriffen, welche durch ihre 
traurigen Folgen unsägliches Unheil anrichtet. Die 
Vorboten und Anfangssymptome der Krank- 
heit sind: Gedankenlones und confuses Wesen, zielloses 
Plänemachen und nicht zur Ausführung bringen. 
Energielosigkeit, krankhafte Furchtsamkeit, nnmotiyirte 
Aufregung, abwechselnd mit tiefer geistiger Depression, 
leichtes Ermüden, Sucht nach langem Schlaf, wüster 
Kopf und abscheulicher G-eschmack im Munde beim 
Erwachen, Appetitlosigkeit, abwechselnd mit Heiss- 
hunger, Gehirndruck, Gedächtnissschwäche, Geräusch 
in Kopf und Ohren, Zittern der Arme und Beine bei 
geringer Anstrengung, Schwäche im Rückgrat und viele 
ändere oharacteristische Erscheinungen. Die Krankheit 
endet mit Melancholie, Tiefsinn, Blödsinn, Wahnsinn 
und treiibt zum Selbstmord. Mit starrem Blicke, unter- 
laufenen Augen, hohlen Backen, verlebten Zügen und 
schlotternden Beinen sieht man die unglücklichen Opfer 
der Krankheit dahin wanken. Es ist eine Nervenzerrüttung 
mit ihren ewig wechselnden Symptomen, welche viele 
Personen im besten Lebensalter befallen hat und die- 
selben moralisch und physisch zugrunde richtet. An 
der Zeit ist es nun, dass diese Quelle des Unheils 
gehemmt und Licht und Aufklärung geschaffen wird etc.* 

Ja, ein wahres Wort, das zehnmal wiederholt zu werden 
verdient, ist dieses: , A n der Zeit ist es nun, dass 
diese Quelle des Unheils gehemmt und Licht 
und Aufklärung geschaffen wird.^ — Wie lange 
hat es nicht gedauert, bevor diese Worte in Herz und 
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Sinn der unglücklichen und Yorurtheilsyollen Menschheit 
Wurzel gefasst haben. Wie yiele Hunderttausende toü 
Männern gehen nicht yoII Verzweiflung herum und können 
sich nur mit Mühe vor den Augen der Menschen yerstellen, 
damit diese nicht ahnen, dass Neurasthenie ihre Kräfte 
aufzehrt. 

Wie yiele haben wir nicht langsam faiDschwinden ge- 
sehen, bis sie zuletzt wegen Arbeitsunfähigkeit oder Un- 
regelmässigkeiten ihr Amt und ihre Stellung aufgeben mussten, 
um in Noth und Elend ihr armseliges Leben zu fristen, 
bis der« Tod sich ihrer erbarmte. 

Ich theile dies mit zur Beruhigung für Andere, welche 
an traumatischer Neurasthenie (Neurasthenie, welche von 
einer Kopfverletzung herrührt) leiden sollten und welche 
doch nicht so stark leidend sind, dass sie sich immer den 
Tod wünschen. 

Der traumatische Neurastbeniker muss eine sehr hy- 
gienische Lebensweise führen. Er muss unverheirathet und 
keusch leben, er muss alle auf |das Gehirn einwirkenden 
Genussmittel, wie Alkohol und Tabak meiden, er muss 
üeberfüUuDg des Magens meiden und mehr Yegetabilische 
als animalische Nahrungsmittel geniessen und sich Yor über- 
anstrengender Arbeit hüten. 

Durch meine häufigen schreckeneinjagenden Träume, 
echweren Beängstigungen wo Andere nichts empfanden, 
Druckgefühle im Kopfe, traurige Gemüthestimmung etc. 
hatte ich schon im Alter Yon 10 Jahren] zu Yerstehen ge- 
lernt, dass ich an einer chronischen Krankheit leiden musste. 
Später im Leben erfuhr ich auch (ich war über 30 Jahre 
alt geworden), dass ein Trunkenbold mir in meinem zweiten 
Lebensjahre eine Kopfverletzung zugefügt hatte, wonach 
ich gegen ein Stunde wie todt dahinlag, aber, wieder zum 
Leben erwachte, um nur zu leiden und mich niemals ge- 
sund und glücklich zu fühlen. Mein einziger Trost war, 
dass ich bald sterben werde. Als ich 10 Jahre alt war, 
glaubte ich nicht, noch 10 Jahre leben zu können, und so 
habe ich in jeder Lebensperiode geglaubt, sterben zu müssen 
und bin jetzt 77 Jahre alt, während meine gesunden, lebens- 
lustigen, gleichalterigen Schulkameraden mit seltenen Aus- 
nahmen schon längst im Grabe ruhen. 

Auch soll das Vorstehende zur Belehrung für iSltern 
dienen, damit sie, wenn ein Kind in gefährlicher Weise auf 
den Kopf gefallen ist, was ja ^ehr häufig geschieht, dem 
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Eiode über diesen Unglücksfall AufklärtiDg geben, 

der zu Schaden Gekommene nicht glauben soll, dass di% 

Krankheit angeboren ist, in welchem Falle ja keine Hoffnung^ 

auf Heilung oder Besserung platzgreifen kann. Dieser GiK 

danke, dass Gott ihn mit dieser Krankheit ins Leben ge* 

rufen, kann auch schädlich auf seine religiösen GefüUe 

einwirken. 

Wenn die Leiden ihn recht schwer niederdrücke^ 
muss der christliche No ur ast h enik er sich recht 
vergegenwärtigen, dass er ein würdiger Nachfolger Ghriat» 
söin muss. Er muss sich recht vertiefen in die Vorstellungen 
aller der verschiedenen Leidensstadien, welche Christu» 
durchmachen musste, bis zum schrecklichen Tode auf dem 
Kreuze. Er muss sich vorstellen, wie viel er selbst leid^oi 
Biüaste, wenn ihm alle diese Leiden auferlegt würden und. 
durch diesen Vergleich wird er zu der Ansicht kommen, 
dass seine Leiden doch von geringerer Bedeutung sind. 

Viele Neurastheniker gehen immer mit Selbstmord- 
gedanken um und jeden Tag schneiden auch einige selbst 
ihre Lebensfäden ab, um den Leiden ein Ende zu machen« 
Aber wer weiss, ob auch ihre Schmerzen mit dem Tode 
Torbei sind. Wer weiss, ob die Seele nach dem Tode sich 
nicht in noch schlimmerer Pein befindet, aln hier auf Erdea. 

Deshalb muss der Neurastheniker alle seine geistigen 
Kräfte aufbieten, um die Last der Leiden in Geduld zu 
tragen. Auch muss er nach Mitteln zur Heilung oderBesseruni^ 
forschen. Er muss seine eigene sanitäre Verfassung gründ« 
lieh Studiren und alle Mittel versuchen, welche möglicher« 
weise seiner Constitution zuträglich sein könnten. Vielleicht 
findet er in diesem Buche den Talisman, der ihn von seinen 
Leiden erlost. 

Die Ursachen dieser Schwäche und des frühen Todes 
«ind nicht immer leicht festzustellen, aber doch sind die 
XJeberlebenden geneigt, die Urgründe anzugeben. Wenn nicht 
übermässiges Trinken und Schwärmen nachzuweisen sind, 
80 müssen sexuelle Orgien herhalten. Solche Behauptungea 
können auch nicht widerlegt werden, da sexuelle Excesse 
«owohl in als ausHCrhalb der Ehe sich jeder Controlle ent'« 
ziehen. Denn, wie schon früher gesagt, kann der, den man 
für den Unkeuschesten hält, vielleicht der Keuscheste sein' 
und umgekehrt. Jeder weiss nur, wie er selbst ist, aber 
nicht wie Andere sind. 
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Wenn der Neurastbeniker empfindet, dftss seUie EranI 
lieit Yon geschleohtliohen Excessen herrührt, 80 Jcoijimt 
wohl in seinem Katzenjammer zu dem Arzte um Hilfe |;e{ 
die Wirkungen seiner Sünden. Aber über die Anzahl seioi 
Versündigungen gibt er doch selten yerlässlicheAufklaniDgi 
denn der Patient weiss ja doofa gewöhnlich so viel, dass 
grosser Unterschied in den Constitutionen besteht, so d 
derjenige, der nur zehn Versündigungen auf seinem Oewi 
hat, sich manchmal mehr geschwächt hat als derjenige i 
hundertmal das Keuschheitsgelübde übertreten hat. Ueber, 
Umfang der Unkeuschheiten etc., kann man daher Ton dei 
Aerzten keine yerlässlichen Aufklärungen erhalten. ' 

Diejenigen Personen, welche die sicherste Aufkläraa^ 
erhalten, sind die Priester; da kommt der reuige Suudei 
von seinem Katzenjammer niedergedrückt und fleht u^ 
Verzeihung. Der Sünder weiss, dass eine Unwahrheit lai 
dem Beichtvater eine grosse Sunde ist, die weder hi« 
noch im Jenseits verziehen werden kann und deshalb be^ 
kennt er hier seine ganze Sündenschuld. Die Priester sio^ 
somit die über den Sündenumfang bestunterrichteten Persooeni 
aber wegen ihrer Pflicht, die Bekenntnisse im BeichtstaU^ 
geheim zu halten, kann man von dieser Seite auch keui 
Aufklärung über den wirklichen Sachverhalt erhalten. L 
den ärztlichen Mittheilungen findet man häufig über ein« 
Patienten eine so unglaubliche Anzahl von SündenßUei 
dass man zu glauben geneigt wird, dass der Patient ds 
Arzt irregefUrt hat. Warum die Patienten mitunter dei 
Arzte gegenüber so lügen, ist mir ein Räthsel: man ku 
es vielleicht daraus erklären, dass solche Patienten häuf 
etwas verwirrt oder eitel sind. 

Es finden sich auch noch viele junge männliche Fe 
sonen, welche mit einer ungeheuren Anzahl sexueller Ih 
stungen prahlen und dazu sogenannte pikante Bilder, welei 
die Eigenschaft besitzen, die niederen Triebe zu reizen, st« 
bei sich tragen, um dieselben gelegentlich ihren jungen Freund 
zu zeigen. Sie thun dies nicht Geldvortheile halber wie vu 
Andere, sondern nur um in ihrem Kreise als «Teufelske 
zu imponiren und bewandert zu werden. 

Ihr Eltern, haltet doch Eure Söhne von solchen ( 
Seilschaften ferne und informirt sie über die grossen ( 
fahren der Wollust. Sollte es Euch zu schwer fallen, sei 
mit Eurem Sohne über dieses heikle Thema zu apreeh 
80 kauft ein gutes belehrendes Buch, welches Ihr dem Soh 



^. 
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gebt mit der Mabnung, es ernst zu studiren. Habt Ihr em 
gutes Buch von dauerndem Wertbe gefunden, so gelit dem 
Sohne weiters den Rath, selbes aufzubewahren, um es dana 
€?entuell seinem Sohne weiter zu geben. Dieses Ö u c h 
wird ihm sieh er lA späteren Jahren ein TalUman 
sein. 



Wirkungen obsconer Reden. 

In Anbetracht des unermesslichen Unglückes, weiches, 
der überreizte Geschlechtstrieb yerursacht, muss man e» 
als eine grosse Sünde betrachten, den Trieb bei Andereik 
aufzustacheln. Und dennoch thun yiele Menschen dies manch- 
mal, ohne ein Yerständniss für ihre böse That zu haben. 
Viele Verfasser schreiben Abhandlungen über geschlechtliche 
Verhältnisse, in welchen die sinnlichen Lustgefühle als etwaa 
Lustiges und Begehrenswerthes und auf solche Weine dar- 
gestellt werden, dass die Schilderung die Phaucasie re.zt 
und den Trieb des Jünglings steigert. 

Yiele Männer — und dies nicht junge allein — haben 
die Gewohnheit, immer über Geschlechtsverkehr zu spiechen 
und zu sagen: »Der Geschlechtsyerkehr ist etwas, das kein 
Mann entbehren kann.* Ich habe selbst in meiner Jugend 
einen Mann sagen gehört: „Gott bewahre jeden Mann davor, 
«ich des GeschlechtsTerkehrs zu enthalten; die Natur verlang^ 
die Befriedigung, wer nicht die Stimme dor Natur hören 
will, der wird seinen Verstand verlieren.* Ein religiös an- 
gelegter Jüngling war über diese Aeusserung indignirt und 
machte die Bemerkung: „Das kann doch nicht recht sein, 
<lenn die Religion und der Priester bezeichnet es ja doch 
ah eine grosse Sünde, sich dem Geschlechtsverkehr hinzu- 
geben, so lange man unverheiratet ist.*^ Hierauf antwortete 
ier Prediger der Unkeuschheit: „Ach was verstehen Sid; 
^avon, bleiben Sie nur bei Ihrer Keuschheit, bis Sie ina 
Irrenhaus kommen; ich bleibe bei der Unkeuschheit; ich 
rtehne meinen Verstand als zu viel werth, als dass ich ihn 
"vernichten wollte!* 

Welche Sünde begeht doch nicht ein Mann, der jungen 
Menschen gegenüber eine solche Rede führt. Der junge 
unerfahrene Mann glaubt doch gewöhnlich, dass der ältere 
Mann aus viel Erfahrung spricht. Aber man hat keine Er- 
i.ihrungen darüber, dass ein Mann wegen Enthalt»auikeit allein 



TBinnig geworden ist, aber man hat viele Erfahrungen daTon^ 
dass ein Mann wegen nnmässigen G-eschieohtsverkehrs irr- 
•innig geworden ist, was man auch aus Aussprüchen her- 
Torragender Aerzte vernimmt und was man auch aus den 
Citatan in diesem Buche ersehen kann. 

Wenn nun ein Jüngling solche unsittliche Rathschlage 
befolgen will, welches Unglück kann er dabei nicht über 
flieh selbst und andere bringen ? Verführt er ein unbeflecktes 
Hidchen so ist ihr ganzes Leben vernichtet. Sie ist unrein 
geworden, so dass kein Mann von Ehre sie heirathen will. 
Se kann ein Eind in die Welt setzen, welches der Yer- 
fokrer zu ernähren verpflichtet ist. Sie kann vielleicht, um der 
Schande zu entgehen, zu gefährlichen Mitteln greifen und eine 
verbrecherische Hebamme suchen, um den Foetus im Mutter- 
leib zu tödten, wodurch sie sowohl sich selbst, als die Heb- 
mmme in die Strafanstalt bringt. Oder sie kann zu dem 
noch schrecklicheren Mittel greifen, im Geheimen Has Kind 
im gebären und es [nach der Geburt zu ermorden. Man liest 
ja in den Zeitungen häufig von solchen Unthaten und auch 
davon, dass die Yerbrecherin im Zuchthaus für längere Zeit 
dafür büssen muss, sowie auch der Yerf uhrer bestraft wird, 
wenn der Eindesmord auf sein Anrathen oder mit seiner 
Zustimmung geschehen ist. 

Wenn der aufgestachelte Jüngling eine verheirathete 
f^rau verfuhrt, so kommt er auch nicht besser davon. Dies 
kann auch entdeckt werden und so kann ihre ganze Familie 
ins grösste Unglück gestürzt werden.^ Der Mann verstosst 
sie und lässt sich von ihr scheiden, so dass sie nun oft 
mittellos allein in der Welt steht und nicht weiss, wie sie 
eich vor der bitteren Noth retten soll. Sie fordert nun tqi 
41em Yerführer, dass er sie heirathen oder doch ernähren 
eoU, wenn er die Mittel hat und wenn nicht, so verfolgt sie 
ihn nun mit Hass. Auch kann der betrogene Ehemann Bache 
mn ihm üben. Das ist das Ende des Liedes. 

Verführt der Jüngling ein scheinbar von Handarbeit 
lebendes Mädchen, das doch mehr oder, weniger in der Uiisitt- 
lichkeit einen Nebenverdienst sucht, so können die Folgen 
für ihn auch verhängnissvolle sein. Sie kann mehrere Liieb- 
kaber haben, ohne dass der Eine von dem Anderen weiss. Nun 
wird sie schwanger und sagt nun zu dem WohlhabendsteD 
ihrer Liebhaber, dass sie keinen Geschlechtsverkehr mit 
anderen als ihm gehabt habe und dass er das Kind ernähren 
3iü8Ste. Nichts hilft ihm, denn wenn er auch der Meinung 
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sein sollte, dass ein Anderer möglicherweise Vater sei, so 
muss er doch bezahlen, wenn er nieht beweisen kann, dass 
sie Verkehr mit anderen gehabt hat in den Tagen der Em- 
pföngniss. 

* Er kann auch an einer so unreinen Stelle von einer 
Geschlechtskrankheit angesteckt werden, die ihn nach Art 
der 'Krankheit mehr oder weniger unglücklich macht. 

Verführt der Jüngling eine polizeilich eingeschriebene, 
unter ärztlicher Sanitätsoontrolle stehende Prostituirte, so 
kann er sich eine Krankheit holen, die ihn für Lebenszeit 
zum Krüppel macht. Er kann auch bei einer solchen Vater 
eines Kindes werden, das ohne bekannten Vater und Er- 
nährer nach aller Wahrscheinlichkeit das traurigste Dasein 
führen muss. Vielleicht will Jemand sagen, dass hier nicht 
die Rede von Verführung von Seite des Mannes sein kann, 
da eine Prostituirte selbst Verführerin sei, aber kein Mann, 
der sich mit einer Prostituirten einlässt kann sagen, dass 
er von der Sünde der Verführung rein ist, denn er trägt 
doch durch seine Geldabgabe seinen Theil mit bei zur Er- 
munterung und Förderung dieses sonderbaren Geschäfts- 
zweiges. Wenn die Männer kein Geld für Prostituirte opfern 
wollten, so würden auch keine Prostituirten mehr existiren. 
Deshalb sollten Männer, die zu Prostituirten gehen und diesen 
für ihre Liebesleistungen Geld geben, die letzten sein, die 
verächtlich über die Prostituirten sprechen, sondern in erster 
liinie über sich selbst yerächtlich sprechen, denn sie haben 
ja selbst die Unglückliche durch ihr Geld zu diesem Lebens- 
wandel verführt. 

Mittel gegen Syphilis. 

Indem ich mir jetzt das durch Syphilis herbeigeführte 
ülend, welches ich gesehen habe, vorstelle, werde ich von 
ungeheurem Schmerz ergriffen, weil weder ich noch irgend 
ein anderer Mensch die Macht hat, hier zu helfen. Das 
einzige Mittel, der Syphilis vorzubeugen, besieht darin, voll- 
ständig keusch zu leben und dies fällt vielen Männern überaus 
schwer. Aber wer Kenntnis von allen Gefahren der Un- 
keuschheit hat, kann doch leichter den Versuchungen wider- 
stehen, indem er sich das ganze Unglück, das ihn treffen 
kann, recht lebhaft vorstellt. Ich werde deshalb von den 
Tielen Fällen, die ich beobachtet habe, nur ein paar dem 
Leser vorführen. Es wäre ja doch nicht unmöglich, dass ein 
Leser, der sonst ein Opfer der Syphilis werden würde, bei 



dieser Sobild^rung Kraft zum Sieg über seine Sündenlnat 
gewinnen könnte. 



Und welche verheerende' und dazu völlig unheiilMire 
Elrankeit ist nicht die Syphilis; sie vergiftet den gbiis^B 
Körper und manifestirt sich bald hier bald dort in schi«i€k« 
lieber Weise. Am schrecklichsten wird der Syphylitische Tt. 
stümmelt, wenn das Gift hauptsächlich das G-esicht und den 
Kopf angreift. Gaumen, Zähne und Nasenbein werden auf- 
gefresuen, das Fleisch verschwindet unter Eiterung und der 
Unglückliche bekommt ein schaudererregendes Aussehen. 

lo einer Yersorgungs-Anstalt habe ich einmal einen 
30jährigen Syphilitiker gesehen, an weichem die ganze Nase 
^v^ggofressen war und an der Stelle, wo sie einmal gesessen 
hatte, war ein so grosses Loch, dass man dadurch in den 
Jlund eine Nuss stecken konnte. 

Ein Seilermeister, der in meiner Nabe wohnte, hatte 
unter seinen Gehilfen einen jungen Syphilitiker, dessen Ge- 
Hiebt auch sehr missgestaltet war. Dieser Unglückliche war 
ein Findelkind, das nicht wusste, wer sein Yater und seine 
Mutter war und hatte somit keinen Menschen in der Welt, 
der sich um ihn kümmerte. Obgleich die Eiterung noch 
nicht zum Stillstand gebracht war, und obgleich er auch 
immer physische Schmerzen hatte, so masste er doch arbeiten, 
um nicht Hungers zu sterben. Eines Tages, da er beim 
gemeinsamen Mittagstisch der Gehilfen sass, sagte einer von 
diesen, indem er seinen Löffel von sich warf: ,Iph kann 
vor Gestank und Ekel nicht essen, wenn ich beim selben 
Tisch wie dieser halbverfaulte Mensch sitzen muss, er muss 
abseits irgendwo essen *^. Der arme Syphilitiker, sprang gleich 
von seinem Sitz auf, stürzte hinaus in die Yorstube, er* 
griff ein dort angelehntes kleines Jagdgewehr, setzte den 
Lauf an seinen Mund und jagte die Schrotladung durch 
seinen Kopf. Damit war er erlöst von seinem schweren 
Erdenleiden. 

Wenn man nun bedenkt, dass hier aut Erdeti viele 
Taufende mit Leiden, wie das hier erwähnte, ulnber wanken, 
wie wird man dann nicht bei dem Gedanken betrübt, dass 
man gar nichts zu ihrer Heilung machen kann. 

Aber Gott sei gelobt, man kann etwas machen zur 
Yorbeugung der Entstehung solcher Krankheiten bei un- 
seren Nachkommen, denn der Urgrund zu dieser Krankheit 
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liegt aUein in dem la starken Gesohleohtatrieb und diäten 
Tenteht man jetst so abiasohwaohen, daas derselbe unter 
der Herrschaft des Verstandes stehen mass und der Yer* 
stand kann doch niemals einen Menschen tu einer That| die 
diese Krankheit sur Folge haben kann, anspornen« 



Die Ansteckung mit Syphilis kommt in der Regel da- 
durch zu Stande, dasa an der Eichelhaut, ein kleiner nicht 
bemerkbarer Riss entstanden ist, durch welchen das Syphilis- 
gifc seinen Weg zur Blutbahn gefunden hat. Der geringste, 
für das unbewaffnete Auge unsichtbare Theil des Qiftes 
theilt sich in wenigen Secunden dem ganzen Körper mit 
und keine Rettung ist möglich. Diese Ansteckung findet 
meist statt während des geschlechtlichen Aktes, indem etwas 
Ansteckuogsstoff in eine Wunde kommt, die keinen Wider» 
ätand gegen das Eindringen in die Blutbahn leidten kann. 

Aber es gibt auch Fälle, wo die Ansteckung erst nach 
beendetem Akt stattfindet; wenn nämlich der Ansteckungs- 
etoff nur mit einer ansteckungsfreien Stelle in Berührung 
gekommen ist und sich da angeklebt hat, so kann die Vor- 
haut, die während des Actes hinter die Eichel geschoben 
wird, nach dem beendeten Akt wieder über die Eichel 
gleiten und dabei den Ansteckun^sstoff zu einer ansteckungs- 
iahigen Stelle (wo ein wunder Punkt ist) und von dort in 
<lie ßlutbahn führen. 

Auch ist es nicht unwahrscheinlich, dass eine An- 
i«teckung mitunter stattfinden kann, ohne dass die Schleim- 
haut in ihrer ganzen Dicke bis zu einem Blutgefäss zerrissen 
ist, so dass der Giftstoff nicht wie sonst in einer Secunde 
in die Blutbahn dringen kann, aber wenn er längere Zeit 
Aof einer so zweifelhaften Stelle verbleibt, so könnte da* 
üift doch yielleicht bis ins Blut eindringen. 

In solchen Fällen kann doch Rettung möglich sein^ 
wenn der Betreffende gleich nach dem Akte mit Wasser, 
lias mit Carbol oder einem anderen Desinfectionsmittel ver« 
«etzt ist, vorsichtig sich wäscht. Damit Niemand im Ver- 
traaen auf dieses Desinfectionsmittel, sich sorglos dem Ver- 
kehr mit Prostitnirten hingeben soll, will ich hier noeh 
die Bemerkung beifugen, dass Niemand sich vor Ansteckung 
rieher fühlen soll, wenn er Verkehr mit einer Yerdächtigen 
püegty denn die Oeffnungen, durch welche das Sjphilisgfft 
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seinen Weg zum Blut finden kann, sind so klein, dass m 
nur mit dem Mikroskop entdeckt werden können. 

loh habe dies angeführt mit Rücksicht auf solobe 
Terlorene halsstörrige Personen, welche absolut nichts von 
Enthaltsamkeit wissen wollen. Wenn ünglücksfölle wie die 
oben geschilderten sie treffen sollten, so werden sie bereuen, 
dass sie nicht rechtzeitig die guten Rathschläge der Enthalt- 
samkeit beherzigt haben. Wenn sie verstanden hätten, wel- 
chen Seelenfrieden und höheren Genuss das Bewusstsein 
des Sieges über die Sündenlust gewährt, so hätten sie siA 
fern von dem gefährlichen Sünden weg gehalten. 

Was ich oben mitgetheilt habe, hat seine Giltigkeit 
für Männer, die noch die Last der Yorhaut mit sich herum- 
tragen, aber nicht für Männer, die schon im frühen Kindes- 
alter oder doch schon seit vielen Jahren von diesem ün- 
glücksstifter befreit worden sind. Hier hat die schwache 
dünne Schleimhaut der Eichel sich zu einer starken Ledei^ 
haut (wie die andere Körperhaut) verdichtet, so dass sehr 
selten eine Beschädigung, die für das Siphylisgift eine» 
Weg zur Blutbahn öffnen könnte, entstehen kann. Man hat 
auch Beispiele genug dafür (besonders unter Soldaten), dass 
die christlichen Soldaten angesteckt tnrurden, wo die jüdischea 
unverletzt ausgingen, obgleich sie mit derselben Prostituirten 
Verkehr hatten. 

Während eines Feldzuges kommt es häufig vor, daas 
arbeitsscheue, unkeusche Frauenzimmer die Armeen um- 
schwärmen, um sich durch Hergeben ihres Körpers ein 
leichtes Geld zu verdienen. Sie machen den Soldaten bekannt, 
dass sie zu dieser oder jener Stunde an einer bekannten 
Stelle (gewöhnlich im G-ebüsch) zu treffen sind und diese 
kommen in alkoholisirtem Zustande dann manchmal masaen- 
wei»e. Nachher fluchen und jammern die Christen, während 
die Juden lachen. . 

Hier hat man also auch einen practischen Beweis für 
den Nutzen der Entfernung der Yorhaut. Es sind somit bei 
der Entfernung der Vorhaut so viele Yortheile, namentlich 
im Vergleich zu der Impfung erreicht, dass es uns empfeh- 
lenswerth erscheint, für alle christlichen Staaten diese Pro- 
oedur allmälig einzuführen. 

Impfung und Beschneidung. 

E4 könnte sich vielleicht die Mühe lohnen, recht gründ* 
lieh die Vor- und Nachtheile der Vorhaut-Entfernung mit 
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denen der Euhpockenimpfung zu vergleichen, um zu einer 
klaren Erkenntnis zu gelangen, welches von diesen zwei . 
Mitteln das segensreichste sei. 

Unter den nachtheiligen Folgen der Impfung ist 
erstens anzuführen, dass diese Procedur nur für wenige 
Jahre Schutz vor der bösen Blatternkrankheit gewährt, 
so dass dieselbe in der Lebeuszeit mehreremale wiederholt 
werden muss. In dem grössten Theil der christlichen Staaten 
wird die erste Impfung gewöhnlich im ersten Lebensjahr 
unternommen. Wenn das schulpflichtige Alter (6 Jahre) er- 
reicht ist, muss man wieder impfen, wenn man nicht durch 
ein Impfattest constatiren kann, dass das Kind geimpft ist 
und dass die Impfung angeschlagen hat. 

Wenn es nun geschieht, dass ein Fall von Blattern- 
krankheit in einem üSchulbezirk aufgetreten ist, so werden 
alle Kinder von einem Arzt in der Schule aufs neue geimpft. 
Wenn ein Knabe das militärpflichtige Alter erreicht 
hat, so muss er sich wieder impfen iassen. Dies ist also die 
dritte Impfung. Aber damit ist nicht immer Genüge geleistet, 
denn so lange er lebt, besteht noch Angdt vor den Blattern 
sodass, wenn es zur Kenntnis eines Blatternfalles in der 
Nachbarschaft kommt, sich alle beeilen, Alte und Junge, 
sich impfen zu lassen, sodass viele Menschen mehr als ein 
halbes Durzendmal geeimpf^ werden. 

Durchschnittlich darf man wohl rechnen, dass ein Mann 
sich dreimal dieser Impfoperation mit dem darauf folgenden 
Krankheitszustand unterwerfen muss. Einige wollen be- 
haupten, dass trotz der grössten Vorsicht doch auch andere 
Giftstoffe mit der Impflymphe in die Blutbahn eines Menschen 
gebracht wernen können. Ob solche Behauptungen begründet 
sind oder nicht, darüber kann ich nicht urtheilen, da ieb 
in dieser Beziehung keine Erfahrungen habe. 

Die nachtheiligen Folgen der Verhau t-Ent-^ 
fernung sind ein geringer Schmerz während der Operation 
und ein geringes Unwohlsein während des immer nur localen 
Ueilungsprocodises, der in wenigen Tagen vollständig been- 
digt ist. Da wir ja voraussetzen müssen, dass der operirende 
Arzt nur mit völlig desinficirten Apparaten arbeitet, so 
kann von einer Infection durch körperliche Ansteckuugs- 
stoffe keine Bede sein. 

Die vortheilhaften Folgen der Impfung sind nur 
die, dass sie vor der bösen Blatternkrankheit schützt. Der 
Grund zii der allgemein bestehenden Angst vor dieser 
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Krankheit wurzelt nicbt so sehr in der Furcht vor dem 
Tode, der doch nur in den wenigsten Fällen eintritt, als in 
der Furcht vor einer blatternarbigen Gesichtsbaut, welche 
besonders von dem schönen Geschlecht so sehr gefürchtet 
wird. 

Die Yortbeilhaften Folgen der Entfernung der 
Vorhaut sind gross an Zihl und in erster Linie die, dass 
sie den sittlicheren Lebenswandel fördern, indem diese Pro- 
cedur den niederen sinnlichen Geschlechtstrieb herabsetzt, 
so dass der Betreffende es leichtei vermag, den Verderb- 
liehen Trieb unter die Herrschait des Verstandes zu beulen, 
als der nicht Beschnittene. Weiters gewährt die Entfernung 
der Vorhaut auch Schutz vor der Entwicklung der Neurasthenie 
und anderer nervöser Leiden, die das Lebensglück völlig 
zerstören können. 

Endlich ujuss angeführt werden, dass sie von vielen 
unreinlichen Krankheiten in den Geschlechtsorganen, wie 
Vorhaut-Tripper, Smegmafluss etc. vollständig schützt und 
den Betreffenden wenigei empfänglich macht für Syphilis, 
dieser schrecklichen, fressenden Krankheit, die sich durch 
mehrere Generationen auf die Naebkommensebaft vererbt. 



Im Vorangehenden haben wir gesehen, dass Viele die 
unbeständigen Menschenkinder zu Unkeuschheit und anderen 
Lastern verleiten und es ist schmerzlich, solche Dinge zu 
sehen. Aber wenn es nun auch Thatsache ist, dass einige 
Individuen daran l?reude finden, Menscbenglück zu ver- 
derben, so müssen wir uns vor Augen halten, dass es auch 
viele Menschen gibt, welche allein darin ihre Freude 
finden, die Menschen vor Laster und Gefahren zu schützen. 

Unter die in diese Klasse gehörenden Menschen müssen 
wir in erster Linie die Priester nennen. Diese sind ohne 
Ausnahme nicht nur Prediger der Keuschheit und aller 
Tugenden, sondern sie üben auch selbst die geschlechtliche 
Enthaltsamkeit ihr ganzes Leben hindurch. Sie sind gewöhn- 
lich geistig und körperlich gesunde und kräftige Menpchen, 
die ein hohes Alter erreichen. Sie widerlegen somit durch 
ihr Beispiel die Ansicht, welche Viele verbreiten wollen, 
dass die geschlechtliche Enthaltsamkeit geistig oder körper- 
lieh schädlich sein sollte. 

Auch unter den Aerzten finden sich viele, welche die 
geschlechtliche Enthaltsamkeit als nützlich anratheUi Auch 
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finden wir Aerzte, welche selbst die Enthaltsamkeit ttben 
loh werde hier einige Citate aus dem Buche eines solches 
Arztes wiedergeben. 

Aus „Die geschlechtliche Enthaltsamkeit als sittliche Forderung 

und als Vorbeugungsmittel socialen Elends", von Dr. med. 

Norbert Grabowsky. Verlag Max Spohr in Leipzig 1893. 

(Citat Nr. 55.) 

^Dass man aber auch eine Leidenschaft, nachdem 
sie bereits eingewurzelt ist, doch durch festen Willen 
besiegen kann, darüber kann ich gleichfalls an mir ein 
ein Beispiel geben. Ich war bis vor einem Jahre ein 
ziemlich passionirter Tabakraucher. Da kam ich zu der 
lieber Zeugung, dass das Tabakrauchen eine ganz ver- 
werfliche Angewohnheit ist, weil durch dasselbe die 
Gesundheit leidet (Lunge, Augen und Kehlkopf) und 
eine Masse Geldes dabei verpuffe wird, welches zu viel 
besseren Zwecken verwendet werden könnte. Wenn die 
Frauen den Tabakgenuss entbehrend können, warum 
nicht auch die Männer? Dass heutzutage fast jeder 
Mann raucht, scheint mir nur auf Kachäfferei zu be- 
ruhen und ist ein höchst beklagenswerthes Factum. Ich 
beschloss also, dem Genüsse ganz zu entsagen. Und 
siehe da, die Sache macht sich vortrefflich. 

Niemals also habe ich in den abgelaufenen j32 
Jahren meine Enthaltsamkeit vom Weibe gebrochen, 
und — da nunmehr die Zeit der schwersten Kämpfe 
vorüber ist — spricht eine an Gewissbeit grenzende 
Wahrscheinlichkeit dafür, dass ich auch bis zu meinem 
Lebensende meinen Körper rein vom Weibe erhalten 
werde. Ich möchte jedenfalls lieber sterben, als meinem 
Gelübde untreu werden.* 

„Der Schmerz ist mithin nichts Zufälliges in diesem 
Dasein, sondern gerade das Wesentliche; und das Un- 
wesentliche hienieden ist bloss die Freude, einzig und 
allein dazu bestimmt, dass wir das Leben nicht ganz 
unerträglich finden. Somit erhält zum ersten Male, seit 
es eine Geisteswissenschaft gibt, für diese das irdische 
Leben Sinn und Verstand. Bis jetzt war es ganz un« 
erklärlich, wozu Schmerz und Elend in der Welt herrschten. 
Der Schleier, welcher räthselhaft Ziel und Zweck 
unserer Leiden verhüllte, ist nunmehr gefallen.* — — 
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„Die Natur hat überhaupt — uud es ist dies eine 
kaum bisher gewürdigte Thatsache — gleichsam um 
den starken Trieb der Männer zu paralysiren, den Ge- 
schlechtstrieb der Frauen yerhältnissmässig sehr schwach 
entwickelt. In der That sehen wir eine überaus grosse 
Anzahl lediger Mädchen ohne sonderliche Anstrengung 
ihre Keuschheit bis zum Lebensende bewahren, wäh- 
rend die enthaltsam lebenden Männer zu zählen nind 
und ihren Entschluss nur unter den heftigsten Kämpfen 
mit sich selber auszuführen vermögen. Daher ist auch 
der Entschluss der Enthaltsamkeit beim Manne ein 
heroischer zu nennen, also ein übermenschlicher, der 
Entschluss des Weibes dagegen bloss ein rein mensch- 
licher. Das Weib sucht auch in der Ehe nicht, wie der 
Mann, Befriedigung der Geschlechtslust, die für dasselbe 
etwas Nebensächliches ist, sondern Unterkunft gegen- 
über den Stürmen des Lebens Die Ausübung des 
Triebes wird sogar dem Weibe in der Ehe, besonders 
dann, wenn sie weiteren Kinderzuwachs fürchtet, 
durchaus widerwärtig, ja direct ekelhaft und man kann 
Bagen, dass es fast in jeder Ehe darob zu schweren 
Zerwürfnissen zwischen den*Ehegatten kommt, ja dasa 
diese Frage die wesentliche Ursache aller Uneinigkeiten 
in der Ehe überhaupt ist. Mein Buch richtet sich also 
nicht so sehr an die Frauen, die ich ja schon auf 
meiner Seite habe, sondern an die Männer.* — — 

„Was den Entschluss der Enthaltsamkeit so be- 
sonders gross macht, ist dies: Ich erlöse viele, viele 
Tausende armer Menschen, die aus mir entsprossen 
wären, von dem ganzen Elend dieses Daseins. Ange- 
nommen ich hätte geheiratet und hätte zwei Kinder, 
Jedes derselben würde wieder heiraten und wieder 
Kinder haben, und sofort in steinender Progression, bis 
nach Jahrhunderten wohl viele Tausende Nachkommen 
aus mir hervorgegangen wären. Diese armeu bedauerns- 
werthen Men»chen, von denen ich nur zu gewiss weiss, 
dass sie bloss ein Lebsn voll Qual und Leid hier zu 
erwarten hätten, habe ich durch meinen einfachen Ent- 
schluss dauernder Enthaltsamkeit von all' ihrem drohpnden 
Elend erlöst. Ist das nicht ein tausendfach edleres Be- 
wusstsein, als das Bewusstsein an die etwa mir ent- 
gangenen armseligen Freuden meines ehelichen Lebeus? 
Zugleich habe ich, soweit in meinen Kräften steht, 
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durch meine Eothaltsamkeii dazu beigetragen, dass der 
verthierende Kampf ums Dasein sich weniger in der 
Mit- und Nachwelt geltend machte. — ^ 

«Aber freilich —r die Menschen können auch ent- 
schuldigt werden. |Sie wissen nicht, was sie thun. Sie 
werden zu wenig oder gar nicht über das Verderbliche, 
Nichtseinsollende der Gescblechtsliebe aufgeklärt, jahr- 
aus, jahrein erscheinen neue Romane, Novellen, Er- 
sählungen, Abhandlungen, Gedichte, die das Glück der 
Geschlechtsliebe in allen möglichen Farben schildern. 
Und selten, äusserst selten ein Buch, das von der Ent- 
haltsamkeit handelt.* 



Aus Sexuale Neuropathie. Genitale Neurosen u. Neuropsychosen 

der Männer und Frauen. Von Prof. Dr. Albert Eulenburg in 

Berlin. Leipzig. 1895. Verlag von F. C. W. Vogel. 

(Citat Nr. 56.) 

„Eine überaus heikle, gerade bei sexualer Neurasthenie 
häufig recht „actuelle* Frage ist die der Eheschliessung. 
Manche Aerzte sind überzeugt, in der Ehe und der 
damit verbürgten regelrechten Geschlechtsbefriedigung 
ein souveraines Heilmittel sexualer Neurasthenie zu 
finden, das sie ihren Kranken daher angelegentlich em- 
pfehlen. Ich kann diese Meinung keineswegs theilen 
und glaube, dass man sich im Gegentheil entschieden 
hüten sollte, Männer mit sexualer Neurasthenie zur Ein- 
gehung der Ehe direct zu bereden. Was dabei heraus- 
kommen kann, lehren eheliche Tragicomödien, wie man 
sie im Leben oft genug zu beobachten Gelegenheit hat; 
mir selbst lag vor einiger Zeit ein derartiger Fall vor, 
der mit dem Scheidungsantrage der Frau wegen — 
Impotenz des Ehemannes endete. — Noch viel bedenk- 
licher und verwertiicher finde ich die solchen Kranken 
nicht selten ertheilten Rathschläge in Beziehung auf 
ausserehelichen Geschlechtsverkehr, die directen Auf- 
forderungen zur Unzucht, zur Anknüpfung von Liaisons 
u. 8. w. — es sind das Dinge, die meiner Meinung 
nach sowohl über die Competenz ärztlicher Rathertheilung 
weit hinausgehen, wie auch der eigenen persönlichen 
Würde der Rathertheilenden durchaus widerstreiten.* 
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Hiernaoh werde ich etwas aua „Die Kreutzer-Sonattt^ 
YOD Graf Leo Tolstoi, Verlag von Gustav Pohlmann, Berlin, 
mittheilen, Das Motto des Werkes deutet schon die Tendens 
des Buches an. Eb sind die bekannten Worte Christi: 

loh aber sage Euch: Wer ein Weib ansieht, ihrer 

zu begehren, der hat schon mit ihr die Ehe gebrochen 

in seinem Herzen. (Math. Y. 28.) 

Ich muss mich wegen Platzmangel leider darauf be* 

schränken, nur etwas aus der Nachschrift des Buches 

wiederzugeben. Es heisst darin: 

Citat Ni. 57. 

„Ich erhielt und erhalte yiele Briefe Yon mir ganz 
unbekannten Personen, welche mich bitten, in deutlichen^ 
einfachen Worten zu erklären, was ich über den Gegen- 
stand meiner Erzählung die ^EreutzerHonate* gedacht 
habe. Ich will versuchen diesem Wunsche zu entsprechen. 
Ich denke darüber Folgendes : — 

Erstens, denke ich, dass sich in allen Ständen 
unserer Gesellschaft die feste, Yon einer falschen Wissen- 
schaft unterstützte üeberzeugung gebildet hat, dass die 
gesehlechtliche Gemeinschaft Tür die Gesundkeit des 
Hannes unumgänglich nothwendig und daher durchaus 
yerzeihlich ist. Darum fröbneu unverheiratete Männer 
Init vollkommen ruhigem Gewissen der Siuuenlust, Eltern 
begünstigen die Ausschweifungen ihrer Söhne und die 
Begierungen, deren einzige Bedeutung in der Sorge für 
die moralische Wohlfahrt ihrer Bürger besteht, schützen 
die Prostitution, d. h. sie reguliren eine ganze Zunft 
Ton Frauen, welche an Leib und Seele untergehen 
müssen, um die eingebildeten Bedürfnisse der Gesund- 
heit ihrer Bürger zu befriedigen. Und ich denke, dass 
das nicht gut ist. 

Es ist nicht gut und darf nicht gestattet werden, 
dass Menschen» für die Gesundheit anderer Menschen 
an Leib und Seele zerstört werden, gleich wie es nicht 
möglich ist, dass um der Gesundheit der Einen willen, 
das Blut Anderer getrunken werden muss. Man soll 
sich diesem Irrthum und Betrug nicht hingeben. 

Um das zu vermeiden, muss man aber erstens, 
den unmoralischen Lehren, — welqhe Wissenschaften 



dieselben ^woh- ib^]ub£(iig^^ inij^a, kdjoea erlauben 

acheiiken^ .zweitens ,mi6«^ pian begreifen, dass bezahlte, 
.oder aiibie2ahlte.|^eaabl^eh(liobeQemeiD8clUft, bei welcher 

die Männer sich vor .^möglkben Folgen derfielben frei- 
: halten, indem sie di,e gf|knzev, Verantwortung auf die 

PrAuen werfen, und ,za>itbrem .Untergange , beitragen., 

eine Niedertcächtigkeit ist^. 

Danujn müssen osfl^erliehatete Männer, «wenn sie 

'kein unedles Leben fuhieti- wollen, üich der Enthalt- 

• samkeit in Bezug auf JetHe Frauen befloissigen, eben 

so, wie sie sich enthalten würden, wei^n si^ von keinen 

«nderen Frauen als von i^ren Müttern und Schwestern 

umgeben nvären. Um sich aber lenthaltMi zu können, 

müasen die 'Menschten ein naturgemä'sses Leben 'führen, 

nicht trinken, ' noch Fleisch essen, noch sich der Arbeit 

e^tzieben, — ich meine nicht Spielerei oder .Gyrpnastik, 

9^ndem wirkliche ermüdende Arbeit. Die Beweise dafür« 

dass die Enthaltsamkeit möglieh, und »weniger schädlich 

für die Gestindheit ist, als das Gegentheil, kann jeder 

'Mann zu Hunderten in seiner Umgebung finden. Dm 

war das Erste. — 

Zweitens denke ich, daas die ehehcb^^U ntreujOlP"'^ 
Folge der falschen AuffaHsung der LiebesrerEaltnisse 
als höchstes Gut des Lebens, und als unerl9.ssliche 
Bedingung der Gesundheit, in allen Schichten der-Geseil- 
sobaft (und ganz besonders bei den Bauei^n, durch den 
Soldateinstand) eine ganz ^gewöhnliche, genussreiche 
.Handlung geworden ist, welche das Leben versohönert, 
irie es auch in Poesien, Erzählungen, Romanen, Opern 
und Bildern 4argestellt wird. Und das ist (nic^t gut. 
Und da dieses ni^^ht so sehr aus dem, dem Menschen 
innewohnenden, thierischen Triebe, — dem Strt^ben nach 
Fortpflanzen des Geschlechtes, — als aus dem Erheben 
dieses thierischen Triebes zu einer kühnen That, zu 
einem Heile, hervorgeht, so muss, damit dieses nicht 
geschieht, die Ansicht über Yerliebtheit und sinnliche 
Liebe geändert werden und aie Männer, so wie die 
Frauen in der Familie und durch die öffentliche Meinung 
80 erzogen werden, dass sie durch die Verliebtheit, und 
die ihr zu Grunde liegende geschlechtliche Gemeinschaft 



nicht als Brayour, oder eintar höheren Zastandi desse- 
man sich rühmen kano,..wie es jetzt der Fall ist, sondern 
aU einen, den Menschen erniedrigenden Zustand hei 
trachtet. Das ist das Zweite. — ^ 

Drittens denke ich, dass in tlrfserer Gesellschaft 
immer duroh dieselbe, fialsefae Auffassung der Verliebtheit 
und der sinnlichen Liebe die Oeburt Ton Kindern ihre 
Bedeutung verloren bac; atati Zweck und Rechtfertigung 
der ehelichen Beziehungen 'xu sein, sind die Kinder ein 
Hindernis für die Fortsetzung der Liebesverhäi^isse 
geworden. Ausser der Ehe, wie in der Ehe ist, Dank 
sei der unmoralischen Einmischung der |Wissensohaft, 
der Medicin, die Anwendung von Mitteln verbreitet, 
welche der Frau die Möglichkeit nehmen, Kinder lu 
bekommen, oder es ist Sitte und Gewohnheit geworden, 
was bisher nicht stattfand^ und auch jetzt, noch in 
patriarchalischen Bauernverhältnissen nicht vorkommt: 
die Fortsetzung der ehelichen Beziehungen während der 
Schwangerschaft und des Ernährens des Sindes. Und 
das ist nicht gut. — 

Es ist desshalb nicht gut, weil es die physisches 
und hauptsächlich die seelischen Kräfte der Frau er- 
schöpft. Und das sollte nicht geschehen. Damit es abet 
anders werde, muss man verstehen, dass die Enthaltsam- 
keit, welche ausserhalb der Ehe unumgängliche Bedin- 
gungen der Menschenwürde ist, in der Ehe noch mehr 
Pflicht ist, und dass dem Menschen die Vernunft nicht 
gegeben ist, um unter das Thier hinab zu sinken, 
sondern um eich über dasselbe zu erheben. Die Zer- 
störung der Frucht zum Zwecke des Genusses und die 
Fortsetzung der ehelichen Gemeinschaft während der 
Schwangerschaft und des Ernährens, ist eben ein Ueber- 
treffen des Thieres im Thierisohen. Das ist das Dritte. — 

Viertens denke ich, dass in unserer Gesellschaft, 
wo die Kinder ein Hindernis des Genusses, ein un- 
glücklicher Zufall oder wenn ihrer mehr geboren werden, 
ein Genuas eigener Art werden — dass diese Kinder 
nicht im Hinblick auf die Aufgaben des Lebens, die 
ihnen zu erfüllen bevorstehen, sondern nur im Hinblick 
auf die Freude erzogen werden welche sie den Elltem 
bereiten können. 

lu Folge desflen worden die Kinder delr Menschen 
erzogen wie die Jungen der Thiere. Die Hauptsorge der 
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Menschen besteht nicht darin, sie für eine, des Meoschen 
würdige Thätigkeit Yorzubereiten, sondern (worin die 
Menschen von der falschen Wissenschaft, der Medioin, 
bestärkt werden), sie so gut wie möglich zu nähren, 
ihre Quantität Fleisch zu rergrossern, ihi: Wachsthum 
zu erhöhen, sie rein, weiss und hübsch werden zu lassen. 

Man pflegt sie und nährt sie auf alle Weise, hält 
sie aber nicht zur Arbeit an, (wenn es in den niederen 
Classen anders ist, so ist es aus Noth; die Ansicht aber 
ist dieselbe) und bei den überfütterten Kindern bildet 
ßioh, gerade wie bei den überfütterten Thieren un- 
natürlich früh eine unüberwindliche, quälende Sinnlich- 
keit aus. 

Pots^ Leotira^ Theater,^ Musik, Tanz, ^üsse Nah- 
Kimg^ die ganze Lebensweise, von den Bildern auf den 
Pappdeckeln bis auf die Bomane, die Erzählungen und 

Gedichte — Alles entflammt die Sinnlichkeit noch 
mehr und in Folge dessen werden die geschlechtlicheoi 
Sünden und Krankheiten ganz gewöhnliche Erschei- 
nungen bei der Jugend beiderlei Geschlechts, und 
bleiben es oft das ganze Leben hindurch. Und das ist 
nicht gut. 

Man soll aufhören, die Kinder der Menschen wie 
die Jungen der Thiere zu erziehen; man muss bei ihrer 
Erziehung andere Ziele verfolgen als die Schönheit 
eines wohlgepflegten Körpers Das ist das Vierte. — 

Fünftens denke ich, dass in unserer Gesellschaft 
in Folge der falschen Bedeutung, die man der sinn- 
lichen Liebe und der, sie begleitenden Verliebtheit 
beilegt, die Kräfte der Menschen in der besten Zeit 
ihres Lebens in Anspruch genommen werden; — die 
der Männer durch das' Ausschauen nach Gegenständen 
ihrer Liebe, wobei Lüge und Betrug als verzeihlich 
angesehen werden, — die der Frauen und Mädchen 
aber, durch das Anlocken der Männer und durch An- 
knüpfen von Verhältnissen und ehelichen Verbindungen, 
wobei die Frauen die niedrigsten Mittel nicht ver- 
schmähen; sie ahmen die Moden der Prostitntion nach 
und stellen die Körpertheile zur Schau, welche die 
Sinnliohkeit der Männer wecken. Und ich denke, dass 
^as nicht gut ist. 
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Es ist nicht gut, denn das Streben oacli dem (Jenusse 

gesohl^chtlioher Liebe ist ein thierisohes Ziel, welches 

des Menschen unwürdig ist. Es entspriqgt aus einer 

eben so graben und thierisohen Auffassung des Lebens, 

wie jenes, das man so oft bei Individuen von niederer 

Entwicklung antrifft, die in reichlicher Nahrung das 

höchste Glück und ein würdiges Ziel für die TbStigkeit 

des Menschen sehen. Das ist nicht gut und sollte nicht senu 

Dazu gehört aber, dass man begreift, wie ein 
menstehenwürdiges Ziel nur in dem Dienste der Mensch- 
heit, des Yaterlande.^, der Kunst oder der Wissenschaft 
besteht, (ich spreche nicht einmal von dem Dienste Chottes) 
— welches es auch sei. Wenn wir dieses Ziel des 
Menschen würdig fiuden, so liegt es unbedingt ausserhalb 
de^ persönlichen Genusses. Darum ist nicht nur das 
Eingehen von Liebesverhältnissen, sondern auch' die Ehe 
vom christlishen Scandpuncte aus nicht eine Erhebung, 
sondern ein Fall; denn die Yerliebtheit und die sie 
begleitende sinnliche Liebo (wie sehr man sich auch 
bemUhen mag, in Poesie und Prosa das Gegentheil sq 
beweisen), erleichtert niemals das Erreichen eines, des 
Menschen würdigen Lebenszieles, sondern erschwert es 
stets. Das ist das Fünfte. — 

Dies ist annähernd die Hauptsache von dem, waa 
ich über den Gegenstand der Erzählung gedacht habe. 

„Aber das menschliche Geschlecht P Wenn man 
annimmt, dass die Ehelosigkeit besser ist als die Ehe, 
und wenn das Ziel der Menschheit — das Stt^eben nach 
Keuschheit ist, — so hört das Mensohengeschleeht auf 
zu existiren. Wenn aber das Aufhören des Menschen- 
geschlechtes das Ergebniss der ganzen Auseinander» 
Setzung ist, so ist die ganze Betrachtung unrichtig.* 

Aber diese Auseinandersetzung ist nicht die Meinige. 
Nicht ich habe sie erfunden. Dass der Mensch nach 
Keuschheit streben soll, und die Ehelosigkeit besser ist^ 
als die Ehe — ist eine Wahrheit, die Christus vor 190O 
Jahren verkündet hat, die in unserem Katechismus stefat^ 
und die wir alle t)ekennen. In dem ETangeltum ist 
deutlich, und ohne die Möglichkeit einer anderen Aus* 
legung gesagt, duns ein verheirateter Mann, wenn ihnta 
die Erkenntniss der Wahrheit nach seiner Verheiratung 



— 149 — 

wird^ bei derjenigen verharren soll^ mit' der er sich 
verbunden bat, d. h. die Frau nicht verstodsen sondera 
enthaltsamer mit ihr« leben soll, als früher; (bfiatth. Y^ 
— pXIX, 8. und weiter.) dass aber ein Unverheirateter 
lieber gar nicht heiraten, sondern in Keuschheit w^t^ 
bleiben soll. (Matth. Y. 28—29 ) 

Das hat Chistus gesagt und dasselbe bestätigt di% 
Geschichte der MeDschheit^ bestätigen' Gewissen und 
Vernunft eines jeden Menschen Die Geschichte zeigt 
uns die geheimnissvolle, seit den ältesten Zeiten nicht 
zurück gehende, sondern unveränderlich vorwärts stre-^ 
bende Bewegung der. Menschheit- aun der allgemeine]^ 
Ausschweifung zur Keuschheit, ans der unbeschränkten 
Polygamie nach der beschränkten, aus dieser nach deir 
monogamen Ehe, und aus der mono^^amen, aber unenthalt"^ 
eamen Ehe nach der Iveiischlieit. 

Es gab und gibt eigenthümliche Theorien von 
Maltusy es ist wunderbar, dass die Prostitution sich 
immer mehr verbreitet, (ich kann oine geschlechtliche^ 
Gemeinschaft ohne die Geburt von Kindern nicht andera 
nennen als Prostitution), dass Millionen von Kindera 
vor. Hunger und Elend umkommen, da»» Millionen und 
abermals Millionen von Menschen in den Kriegen getödcet 
werden und das Hauptaugenmerk der Regierungen darauf 
gerichtet ist, die Möglichkeit zu erhöhen, so viele Men* 
sehen wie möglich zu tödteu — und dass das dem 
JMenschengescblechte keine Gefahr bringt! Weiset einer 
aber nur leise darauf hin, dass die LL>i<ienschafcen gezügelt 
und Enthaltsamkeit geübt werden muss — so ist da& 
Fortbestehen des Menschengeschlechtes sofort, in Fragen 
gestellt! — 

Es gibt zwei Arten einem vorwärts schreitenden 
Menschen den Weg zu zeigen, den er sucht. Die Eine^ 
besteht darin, dass man dem Wanderer sagt: Gehe auf 
jen^n Baum zu, von dort in das Dorf, von dem Dorfö 
längs dem Flusse auf den Hügel, u. s. w. — die andera 
Art besteht in der blossen Angabe der Richtung: Wende 
Dich gegen Osten; die unerreichbare Sonne oder ein 
Stern wird Dir immer die Richtung anzeigen. 

Die eine Art ist das Mittel der> jetzigen, äusseren^ 
Bestimmungen. Die andere ist das innere Bewusstsein 
der ewigen, unveränderlichen Wahrheit. Im ersten Falle, 
werden dem. Menschen bestimmta Merkmale der Hattd«^ 
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luBgen gegeben, die er begehen oder nicht begehen 
•oll; im zweiten Falle wird der Menaeh hingewiesen 
auf das ewig nnerreichbare, aber toq ihm anerkannte 
Zielf welches seiner ganzen geistigen Thätigkeit die 
Bichinng gibt. 

«Liebe Gott yon ganzem Herzen, von ganzer Seele, 
ond Deinen Nächsten wie Dich selbst — Wie Du wills^ 
da8s Dir geschehe, so thue anch Andern — Liebe deinen 
Feind.« 

Dies ist die Lehre Christi. Sie bestimmt keine 
einzige, besondere Handlung, sondern weist nur anf 
das unveränderliche Ideal hin, das jeder Menzoh in 
seinem Herzen findet, sobald er in dasselbe eindriogt 
Für die Bekenner der äusseren Lehre besteht die Voll- 
kommenheit in der pünktlichen Befolgung des Gesetzes. 
Ist diese erreicht, so hat jedes weitere Streben aufgehört. 
Der Pharisäer dankt Gott, dass er Alles erfüllt hat 
Der reiche Jüngling hat auch Alles, was das Gesetz 
Yorschreibt, ausgeführt. Sie können nicht anders denken. 
Vor ihnen liegt nichts mehr, dem sie nachstreben könnten. 
Aber bei den Bekennern der Christuslehre weckt das 
Erreichen einer jeden Stufe der YoUkommenheit das 
Bedürfnis, eine noch höhere Stufe zu erklimmen, Ton 
welcher aus sich ihrem Auge noch eine höhere Stufe 
darbietet, u. s. f. ohne Ende.* 

Wie wohl thafc es mir, vorstehende Worte von Graf 
Tolstoi zu lesen. Vieles ist wie aus meinem eigenen Herzen 

Seschrieben. Aber leider fehlt mir das Talent, meine Ge* 
anken und Gefühle in die bezeichnenden Worte zu kleiden, 
und deshalb habe ich mich zurückgehalten. 

Ich habe wie der Verfasser die Erfahrung gemacht^ 
dass die meisten Menschen Ton dem Irrthum befangen sind, 
dass geschlechtliche Gemeinschaft für die Gesundheit noih* 
wendig und yerzeihlich ist, und dass selbit Eltern die Aus« 
Schweifungen ihrer Söhne begünstigen. 

Ich bin auch der Ansicht, dass das Ideal, welches sich 
der Jüngling ror Auge halten muss, die Unbeflecktheit und 
Keuschheit ist, welche Christus uns gegeben hat. 

Dieses Ideal ist wohl für uns schwache Menschen un- 
erreichbar, aber für Viele wird es doch möglich werden, 
diesem Ideal ziemlich nahezukommen, und dies ist deck 
besfeer als in dem Sündensumpf zu ersticken. 
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Dies sind nun die geistigen MitM, aber es gibft auöil 
kÖTperliohe Mittel, welche yereint mit den geistigen niher 
das ideale Ziel heranführen. 

Leider sind diese körperliehen Mittel unter den Christen 
so wenig bekannt, däss selbst ein so grosser Denker und 
Philanthrop wie Graf Leo Tolstoi diese Mittel nicht zu kennen 
scheint. Die Unkenntnis besteht darin, dass die Gristen es 
nicht wissen, dass die niederen sinnlichen geschlechtlichen 
Triebe in der Vorhaut ihren Hauptsitz haben, und dass 
alno die Entfernung dieses Hauptsitzes die geschlechtlicher 
Enthaltsamkeit in hohem Grade erleichtern würde. 

Hatte Graf Leo Tolstoi dies gewusst, so würde er 
wohl nicht unterlassen haben, diese Mittel neben seinem 
geistigen Mittel zu empfehlen^ und durch das grosse Ansehen, 
daa er in der Welt geniesst, hätte er etwas Grossartiges in: 
dieser Richtung schaffen können« 

Total- und Partial-Circumcision. 

Es ist schon auf Seite 104 erwähnt worden, dass, wenn 
die Christen sich doch endlich einmal zur Vorbeugung der 
Ueberreizung des Geschlechtstriebe« entschliessen möchten, 
sie doch nicht die Circumcision der Jiiden nachahmen ^sollten, 
weil diese in sehr geringem. Grade ' yor eexueiiea Exoessen 
schützt. Wir haben -ja an mehreren Stellen nachgewiesen 
und durch zahlreiche Citate aus den Werken der berühm- 
testen Minner bewiesen, dass^ die Vorhaut das wichtigste 
Organ der niederen geschlechtlichen Triebe ist. Wenn man 
den aoheusslichen Verheerungen des übermässigen sinnlichen 
Oeachlechtstriebes torbeugen will, so wird es Aufgabe sein, 
die ganze Vorhaut zu entfenien. Dies thun jedoch die Juden 
nicht, sie entfernen nur einen Theil davon, so dass man die 
judische Beschneidung nur eine'Halb- oder Partialbeschneidung 
nennen kann. 

Die Vorhaut bestehi aus drei rerschiedenen Schichten: 
Erste Schickte:' Die innere Schleimhaut ist beim er- 
wachsenen Mann Ton den empfindlichsten woUusterzeugeaden 
XTerTenendigungen durchzogen^ ist an dem Glied unmittelbar? 
hinter dem.£idkelkranz festgewaohsen und misst in der Dick^ 
kaam eiinen halben Millimeter. Sie ist sehr wenig elastieh 
und deshalb nicht in nennenswerthem Grade streckbar. 

Die zweite Schichte, .besteht aus Bindei^e weben-, Blut- 
adern, Fettsellen, Muskeln und Neryen und bedeckt in einer 



DMü»^ fein^ ca. 2^ mm die iknerB SoUeimbaut. Diese Schtclite 
ist itt^hoheufGhrade streMok- und debnbar, aber in Besag' auf 
GeschlechtsreizuDg ohne nennenswertfae Aedeütbog. 

Diedtitte Schiohts besteht« aus ^r' Deckhaut (oirca 
1 -mm didk) und ist eine BV^rtsetsnng dier Körperhant,. mit 
d€^reii Bigmisebaften behaftet^' ohne eine Spar von wohl- 
InltensuMigenden Nerven und' ist im- höchste^n Grade 

UVien^ der Operateur zur Besohrfeidung sehreitet^ so 
siebt' er mit der linked Haad^ ab weit es: ihm mögliok iet, 
die Yorbaut über das EidhWende hinan». - Darauf achtend, 
dass ei* nicht das Eichelende besebadigt, schneidet er. mit 
ri&em rasehen Schnitt dann: alle», was über das Eiebeleäde 
voMpritigt, ab. Nach dieser Opeiration springt die elastieohe 
D^cbhaut wie ein Stüok 'Kantscbnk. fast bis zum. Kranz 
zurück und der grösste Theil^der Seliieimhaut (mitunter die 
ganze) deckt noch als ei»e centimeter breite Wundfläche 
ringsum die Eichel. Nun reiss.t der Operateur diese Schleim- 
haut bis in die Nähe des Rräuzes wt^sein^n beiden Daumen- 
nftgelii entzwei. Wenn dies gemacht ist, schiebt er«' die 
Schleimhaut sammt'dem Vorhautband hinter den Erans zn^ 
rück^ wo er einen Wulst bUdend bleibt. 

Man mag hieraus ersehen, dass der grosste Theil und 
mitunter die ganze wobllusteTzeugende Yrorhaut njur 
nrft einer Lafgeverändenrng am Körper!bleibt. Die Wirkung 
ehier solchen Besohne^dung wird ai^o nur die sein, dass die 
Eichel 6ntbl0sst wird, wodurch die wohilasterzeu^eirden 
Nt»i*ven in der Bichelhaüt dn(>ch Yerdlchtung^uiid Verhärtung 
abgestumpft werden. Dass diese Wirkung »iebt. genügend 
ist, dafür sehen wir ja Beispiele genug in'der alteiv Scbriiti 
sciWief auch in der Jetztzeit:, wo- doch auch uniter 'den Jaden 
n^anchmal sexuelle Yerbrecheni zum Yorschein. ivommeii; & 

Während in allen anderen lUchftungen die- Menschen, 
im Yerlaufe der Zeit Fortschritte machten, hat dre^jUdisohe 
Belschtierdung in ^00' Jahren st^'h: üOT^ändert :und' unyer- 
beiB&ert' auf derselben primitiven Stufe erbaHen. 

- Sollen wir Christen nfun zu der Einsicht gelangen, dass 
et ^geboteii ist, die Sittlichkeit duroh opertttisTOi iGttel aaf 
eibe höhere Stufe zu h^ben, se«iii:üd8enfwiir-eine yerbesserte 
H^Üode* einführen. Diose- ^erbessevte Methode: nniM' darin 
bestebenf, dass wir die glänze Yörhaut bi«i tib ihrer Wurzel 
enifet-nen; was wir dtireh Anwendung von^Scheeren^bei de' 
Ojptoiti^en erreichen* können. • -^ . >-• ' ." 
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SiS: ]BÜ8Bt6n %% d^ser OperatioBs einige b^f oiiders ,W^ 
•truirte Scheeren fabrioirt werden. Erstens eine geradlinig^ 
Lang^cbeere mit ein^m Arm, welche oben aaf der Eichel 
upfcer der Vorhaut bis hinter den Kranz eingeführt werden 
kann. Wenn das Ende derselben da angelangt ist, lä^at .man 
die Scheerenarme zusammenklappen und die Yorba.ut ist 
dadurch in ihrer ganzen Länge gespalten und hängt nur 
noch an ihrem Ausgangspunct hinter der Eichel fest. / - 

Um. sie zu tresnen, muas man nun 2 Krummfcheereoi 
eine für die linke und eine für die rechte Seite .btenützen.^ 
Dior Operateur miiss mehrere von rerschiedener KrümtOHing 
und Umfang haben, damit er immer nur durch Zubst^ÖPonäq;.«'. 
klappen die Vorhaut auf jeder Seite trennen kann, rsodajsi^. 
dieselbe nur mehr bei dem Vorhatttband festhäugt. Nun^jnnss 
der Operateur zu einer Langscheere greifen! und inittelsir 
einea.Langbchnittes durch das Vorhautband. die OpBC&tiDOu 
beendigien. 

Durch diese OperationsmiBthode finden kein e^ Zör- 
Teissiingen statt und also^ muss sie weniger schmerzhafts^ls 
-die judische sein und da alle Schnitte yertical auf die- Vor* 
h^tit gemacht werden, sind die Wunden schmal, di6 Blutung' 
gering und Heilung leciht. 'i^^; 

Obgleich bei uns Christen ein sel^r unbegründetes 
Vorurtheil gegen die Beschneidung beateht, so werden ^och 
Jeden Tag Christen beschnitten, aber .die meisten derartigen 
Besohneidu/igen finden erst statt, wenn die Vorhaut schon 
so yiel Schaden angerichtet hat, da^s der Betreffende, eher 
todt als lebendig ist. Wenn das Kind ertrunken ist, dann 
erst. verschüttet man den Brunnen. . ' v 

..Viele nervepleidende Christen oehleppe>a; aieiH -^ipivtrivpi!^ 
Phimesis .herrührenden Krankheiten herumy, braue ja eipi^ a^l^z 
möglichen Mittel giegen ihre IJ.ebejrrei^barkeit. iq;;d|9jr ;geir. 
s^hieobtlichen Sphäre, aber g.egpn.dfi» einzige riadici|,l9:i.]tfi.<{|f)lv. 
die jBcschncidung, haben mO: A:bnejgung., und .^,^4'U.rtl(tilQ>f 
ireil es ein jüdischer Gebrauch i$it^ 3i(^ sollen. 4iucth/ip.Zi^J9ßfi. 
siebt die jüdische Beschneidung' anwencletn,* da ^ fkvir J9f<)W 
Fartial beschneidung ist,, sondern. aie sollen di$ ^^it^^wiskrrh 
eftmere Totalbe«ohneidung, welcjtie im yoraf>g^k6<)4f3%o^^ 
sphri^ben wurde, verwerthen. "Weni) sie dios. thuuf jwqllj^Aiy^. 
wijrde die quälende Neurasthenie bald y^rscji^in^fn/^ll^dL 
4ie Welt ein.' besseres Aussehen bekomn^enr W^I,a|i^hr:dM!l 
Yairufthejl gegcA die Beschneidung, vejcstäykt Uftt^j^ iiiii^R. 
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Umstaiid, dast man in einigen Büohern den Ansfiprudi ge- 
lesen hat: 

^Die Besohneidüng ist eine Verstümmelung, eine 

Y^rsfindigung gegen Gott, denn wenn Gott h&tte wollen, 

dass wir ohne Yorhaut leben sollen, so hätte er una 

ohne Yorhant erschaffen.* 

Keine Behauptung kann unbegründeter sein, denn 
man könnte mit demselben Recht sagen: ,Es ist eine Ver- 
sündigung gegen Gott, Kleider auf seinem Körper zu tragen, 
denn wenn er hätte wollen, dass wir nicht frieren sollten, 
so iifttte er uns mit einer Haarsohichte wie Affen, Schafe 
und Bären erschaffen und wir unterstehen uns, Haare und 
Pelie dieser Thiere für unsere Kleidung zu verwerthen.* 
Auch könnte man sagen: „Es ist eine Versündigung 
gingen Gott, Mittel gegen Blattern, Diphteritis, Tuberculoae 
und andere Krankheiten zu benutzen, denn wenn Gott hätte 
wollen, dass wir an diesen Krankheiten nicht leiden und 
sterben sollten, so hätte er diese Krankheiten nicht er- 
Bchaffeni ebenso ist es eine Sünde einen Zahn ziehen xn 
lassen, wenn er uns Schmerz verursacht, denn Gott hat uns 
die Zähne gegeben, damit wir selbe behalten und den 
Schmerz, damit wir ihn dulden sollen.* 

Inpeinem anderen Buche liest man: 

^Welche Grausamkeit begehen ' nicht die Juden. 

gegen ihre eigenen Kinder, schon in den ersten Tagen. 

ihres Lebens. Sie übergeben sie einem professions* 

massigen Operateur, der sie auf Lebenszeit yerstümmoli 

durch Wegschneiden ihrer Vorhaut.* 

Binen solchen Ausspruch habe ich in einem grossen 
Werke, dessen Verfasser man nicht grosse geistige Begabung 
und hohe Bildung absprechen kann, gelegen. Da sieht man, 
wie ein in der Jugend suggeriertes Vorurtheil trotz späteren 
strengen Studien sich ein ganzes Leben unberührt erhalten 
kann. Die Juden beschneiden nicht aus Grausamkeit, sondern 
ans Gehorsam gegen ihr Gesetz, das diese Tanfhandlung 
fordert. Sie thun es auch aus Liebe und Vorsorge für das 
Wohl der Kinder im späteren Alter, da sie dadurch meinen, 
dass es den Kindern leichter wird, ein keusches, ehrbares 
Leben zu führen. Heisst e| ja doch in der heiligen Schrifit: 
«Wenn Dein Auge Dich ärgert, so reisse es aus und wenn 
Deine Hand Dich ärgert, sn haue sie ab.* Wenn es nun ge- 
lN>ten ist, Glieder, welche uns doch zum Sehen und Arbeiten 
ntttiUeb sind, zu entfernen, wie sollten wir so nicht be- 
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reehtigt sein, die Vorhaut, die niemals uns nützen, sondorn 
nur schädigen kann, zu entfernen P 

Die vorbaut ärgert uns dadurch, dass sie den Ge- 
schlechtstrieb zur Frühreife und zu niederen sinnlichen Oe» 
lüsten bringt und weiters durch Ansammlung yon Smegina, 
Stoffwechseiproducten , abgestossenen Uautschichten und 
Schieimflüssen unseren Körper yerun reinigt. Man kann dreist 
annehmeni dass 99 Procent der Männer, wenn sie über ihr 
zurückgelegtes Leben denken, sich an Augenblicke erinnern, 
deren sie sich schämen müssen und diese Augenblicke wären 
▼ielleicht erspart geblieben, wenn ihre Vorhaut im frü)ien 
Kindesalter entfernt worden wäre. Die Gesetze siud strenge, 
sie sagen ja: «Wer ein Weib mit sinnlicher Begierde iui- 
schaut, ist schuldig.* Wer ist dann nicht schuldig P und 
doch hat er sich nicht die Augen ausgerissen, aber der 
Tugendliebende wird doch bald von dem Verführerischen 
seinen Blick weggerissen und Christus zugewendet haben. 
Die Liebe zu Christus und die Vorstellungen seiner Leiden 
müssen die niederen sinnlichen Gelüste verd rängen. Können 
sie das nicht allein machen, so müssen wir zur Chirurgie 
greifen. 

Wir armen Sterblichen können nicht in allen Fällen 
die Pläne und Absichten Gottes ergründen, aber es wäre 
ja doch nicht unmöglich, dass Gott Leiden und Widerwärtig- 
keiten erschaffen hat, um das Denkvermögen, welches er 
uns gegeben hat, in Thätigkeit zu setzen, um Mittel gegen 
alle diese Uebel zu ergründen. 



Bei Juden und Türken wird die Beschneidung geübt 
wegen religiöser Gebote, bei den Juden in den ersten Lebens- 
wochen, bei den Türken erst nach dem 13. Jahre. Die Ur- 
sachen der Beschneidung sind bei yielen anderen Völkern, 
welehe dieser Sitte huldigen, sehr yerschieden. Ich habe 
immer mit Vorliebe Beiseschilderungen gelesen und mit be- 
sonderem Interesse das Leben und die Sitten sogenannter 
^wilder Völker studiert. Ich erinnere mich auch elnf9r Stelle 
guk% genau, wo es heisst; 
Oitat Nr. 58. 

9 Unter diesem Volke ist die Beschneidung kein 
religiöser Act und dennoch ist die Beschneidung all- 
gemein üblich. Sie wird selten in allzu jugendlichem 
Alter Yorgenommen, sondern gewöhnlich erst wenn dejr. 
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junge Mann Lust zum Ileirathen spQrl. um eine Frau 
zu bek«'inmen, muss der Heiratbslustige sich an den 
Yater der Auserwälilten wendisii. Wenn der Yate^' auch 
tonst geneigt wäre, ihm seine Töchter zu geben, sa 
bittet er doch den Antragsteller, ihm seine Geschlechts-. 
Organe zu zeigen. Findet der Yater, dass er nicht oder 
doch nur ungenügend beschnitten ist, so entlässt er ihn 
mit dem Bescheid, dass er sich gleich beschneiden 
lassen müsse und so nach eioem Jahr wiederkommea^ 
möge. Wenn dieses Wartejahr verlaufön ist, besichtigt 
der Yater ihn wieder und findest er, dass die Eichelhaat 
noch nicht in befriedigendem Grad abgehärtet und das 
Gefühl aba:estumpft ist, so auferlegt er dem Liebhaber 
noch ein Wartejahr. Dieses Yolk will nämlich in ßr^ 
fahrung gebracht haben, dass die Frau eines Unbe- 
Bchuittenen gewöhnlich nervenkrank wird und Scheidung 
?0o dem Manne verlangt. Dieses traurige Eude der 
' Heirath kommt davon, dass die Unbesclmittenen häufig 
sd empfindlich geworden sind, dass gleich nach Beginn 
' des ehelichen Actes, oder doch zu schnell danach 'die: 
Ejaculation stattfindet und die Fortsetzung unmöglich 
'macht. Die Frau wird zu Anfang in hohem Grade auf- 
geregt, aber' niemals in ihrem natürlichen Gefühle be^ 
friedigt und diese ewige unbefriedigte Reizung erzeugt 
bei inr eine Neryenkrankfaeit,' weshalb sie wünscht, 
''den Manu los zu werden, uin unveiheirathet bei ihrem 
Yater ohne Aufregung zu leben. '^ 
Der Name des Yolkes, von dem hier die Rede war, 
ist mir in Yergessenheit gerathen, aber ein braunhäutiges, 
irg<Bndwo in Afrika lebendes, war es. Möglich ist es, dass 
die Weiber dieses Stammes eine grössere Menge' Reizungen 
benöthigen, um zum Befriedigungspunct zu gelangen. Aber 
solches findet auch bei uns europäischen Christen statt. Ich 
weiss Fälle, wo diese mangelhafte Potenz beim Manne Ur- 
sache zu unglücklichem Eheleben, zur Scheidung oder zum 
Ehebruch war. Die Ursache dieser Krankheit beim Manne 
liei^t wahrsliheiniieh in der zu irritablen, zu langen und zu 
engen Yorhaut. Die Krankheit bezeichnet man mit dem> 
Namen: ^Reizbare Schwäche^ wovon 2 Hauptarten existiren : 
die eine besteht in starker Erection, aber zu grosser Irri- 
tabilität, die gleich im Anfang Ejaculation bewirkt, worauf 
sofort die Erection erlischt. Diö andere Haüptart reizbarer 
Schwäche besteht darin, dAss der Betreffende immer in 
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gesohles^tlichem Lustgefühle sich befindet, das Ereotion^- 
Termögen ihm aber fehlt, sodass er you unbefriedigten Lttst* 
gefithlen gequält wird. Hat er noch dazu eine liebende und 
liebenswürdige Frau, so ist das Ungiücksmass unbeschreib- 
iioh sowohl für ihn als seine Frau, besonders wenn die 
Eheleute so w hlhabead sind, dass sie eine Kindersohaar 
ernähren könnten und dazu Kinderfreunde sind, so dass sie 
sich Nachkommen wünschen. Beide müssen wahre Tantalus- 
qualen leiden. Beide sind das so heiss Ersehnte, «o Nahe und 
können dennoch nicht geniessen. Wenn nun ein solcher Mann 
dieses Buch lesen sollte, so würde er gewiss, das Mittel, dßm 
ihn retten könnte, finden. Zwei unglückliche Menschen würden 
dadurch glücklicher werden und wenn ich es zu wissen ba* 
kommen könnte, würde ich auch glücklicher sein. 



Geschichtifnhes 



Das Menschengeschlecht ist Ton der Iland des Schöpfers 
wohl sehr schwach und zart geschaffen, aber als Ersati 
dafür mit einem Geist ausgerüstet, der Mittel zu finden 
weisd, sich alle anderen Geschöpfe unterzuordnen. Schon 
vor mehr als 6000 Jahren hatte der Mensch gelernt, mittelst 
Bogen und Pfeil in der Thierwalt sich Respect zu Ter- 
schaffen. Als die Menschen sich in grosser Anzahl rermehrt 
hatten, entstanden häufig Kriege zwischen den verschiedenen 
Stämme, wo sie sich zur Yertbeidigung und Angriff der 
Pfeile bedienten. So ging es fort durch viele tausend Jahre 
bis endlich ein Mann das Schiessgewehr erfand. Dieses war 
lange Zeit hindurch ein Vorderlader und dio'.ersten Stämme 
die sich dieser neuen Erfindung bedienten, wurden Sieger 
über die pfeilschiessenden Stämme. Di^se überwundenen 
Yölker verschafften sich nun auch dieselben Kriegswerkzeuge 
wie die siegenden Stämme. Sie waren indessen nicht damit 
zufrieden, auf gleicher Stufe wie diese zu stehen und er- 
fanden den Hinterlader und das Repetiergewehr, woduroh 
die Besiegten nun Sieger über ihre einstigen Besieger wurden. 

So kämpft der eine Mensch gagen den anderen Men- 
schen, nicht nur nm die politische Macht, sondeim auch um 
den wlrthschaftlichen Erfolg. Die Mittel zum wirthschaftlichen 
Erfolg sind Gesundheit, geistige Begabung und sittlicher 
Lebenswandel. Wer diese Eigenschaften nur in geringerem 
Orade besitzt, bleibt immer auf der niedersten Stufe des 
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Wohlstandes und Glückes stehen und der, welcher 
ESigienschaften in höherem Grade besitzt, wird immer auf 
Kosten des geringer Begabten im Wohlstand und Reich- 
' thum steigen. 

'^ Schon vor circa 6000 Jahren kam diese Wahrheit dem 
'einen oder anderen begabten Manne in Aegypten zum Be- 
' wussisein. Es muss wahrscheinlich ein Arzfc gewesen seiB, 
; der bei seinen Beobachtungen zu dem Resultat gekommen 
war, dass Menschen, welche Ton geringerer Geistesschärfe, 
geschlechtlicher Tugend und Gesundheit waren gewöhnlich 
mit Phimosis (Janger und' enger Yorhaüt, welche Yorhant- 
^iripper mit Smegma- und Schieimfluss etc. erzeugt), behaftet 
'ülraren. Yielleicht hatte er auch beobachtet, dass viele Irr- 
sinnige geschlechtliche Yerbrecher und Nervenkranke mit 
Abnormitäten in den äusseren Geschlechtsorganen zur Welt 
gekommen waren, weshalb er der Physiologie der 
Geschlechtsorgane ein gründlicheres Studium 

Man wusste wohl von noch {ruberen Zeiten her, wie 
man den Geschlechtstrieb ganz vernichten könnte, nämlieh 
durch Wegnahme beider Hoden. Es gab ja damals, wie 
jetzt, Geldspeculanten, welche Kinder kauften oder raubten, 
um diere zu Eunuchen zu machen und dann diese Vnglüek- 
liehen zu hohen Preisen an die Haremsbesitzer zu verkaufen. 
TJm einen noch höheren Preis als für die einfachen Eunuchen 
zu erzielen, gab und gibt es noch gewissenlose Schurken, 
' die alles Yorspriiigende wegnehmen. Unlängst habe ich in 
einer medicinischen Zeitschrift eine Abhandlung über die 
'ganze Procedur bei dieser empörenden Yerstümmlung ge- 
lesen. In der trockenen heissen Jahreszeit wird ein Loch in 
'die sandige Erde gegraben. Wenn die Sonne die aufge- 
grabene, rings um das Loch ausgebreitete Erde recht durch- 
wärmt hat, wird der Knabe zu dem Loch geführt. Nun 
wird mit einem raschen Schnitt alles Yorspringende wegge- 
schnitten, der Enabe in das Loch gesteckt, das dann zuge- 
' schaufelt und um den gewöhnlich in Ohnmacht gefallenen 
-Knaben zugestampft wird. Dies wird gemacht, damit der 
Arme nicht an Yerblutung sterben soll. Hier verbleibt der 
Unglückliche durch drei Tage, nach welchea Zeit keine Ge- 
fahr der Yerblutung besteht. Man rechnet, dass von vier 
Knaben, die dieser schrecklichen Procedur unterworfen werden, 
drei sterben ; aber dieses Geschäft wirft einen guten Profit 
für die Unternehmer ab, da solche dreimal so theuer bezahlt 
werden wie die gewöhnlichen Eunuchen, die nur auf selbe 
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Weise behandelt werden wie Stiere und Hengste, weleh0 
man zu Ochsen und Wallachen machen will. Man sagt, da^s 
Eunuchen hinterlistig und boshaft sind. Kann man sieh da« 
räber wundern, wenn man weiss, wie sie behandelt werden? 
Man wusste aber nicht, wie man den Gesohleohtstrieb 
vermindern sollte, ohne die Zeugungskraft su yernichtett. 
JDas muss ein geschickter Arzt gewesen sein, der die Ent- 
deckung machte, dass der Beiz zur Geschlechtsbefriedigung 
hauptsächlich seinen Sitz in der Vorhaut hat. Bs muss auch 
.ein Mann von edlem Character gewesen sein, da er seiii0 
Entdeckung für das Laieiipubliknm offenbarte und dieses 
zur Entfernung der Vorhaut veranlasste. In den ägyptischen 
■Catakomben hat mai^ in den spateren Jahren Humiep von 
Menschen, die vor ö-— 6000 Jahren gestorben sind, gefundei|, 
und entdeckt, dass sie beschnitten waren, was eiaeJi 
unumstösslichen Beweis dafür ablegt, dass die Bescbneidong 
schon damals im Gebrauche war. Obgleich die damalige 
Beschneidung nur eine unToUkomniene war und wahrscheiii- 
lich erst im halb- oder Tollerwachsenen Alter unternommen 
wurde wie nachher bei den Mohamedanern und andei^en, 
so hat diese Methode sich doch unverändert ohne Neuerung 
oder Verbesserung durch 3000 Jahre erhalten« 

Der Name des grossen Arztes, der diese Entdeckung 
und Erfindung machte, ist leider jetzt unbekannt und idrst 
3000 Jahre nach ihm lebte ein tiefer Denker, der nach Ver- 
besserung oder Neuerung forschte. Er kam zu dem Resultat, 
dass eine grössere Wirkung erzielt werden müsste, wenn 
die Entfernung der Vorhaut in der ersten Zeit nach Geburt 
stattfinde, weil dadurch die Eichelschleimhaut in der Zeit 
Ton der Geburt bis zum Erwachen des Geschlechtstriebes 
(Pubertät) an Consisteuz und geringerer Empfindsamkeit 
zuninimt. Da er zu dieser festen Ueberzeugung gelangt war, 
ordnete er für den kleinen Volksstamm, über welchen er 
Machthaber war, an, dass alle Knaben am achten Tag nach 
der Geburt beschnitten werden sollten. Und damit seine 
TJnterthanen im Laufe der Zeit seine Gebote nicht vergessen 
«eilten, ordnete. er weiters an, dass diese Beschneidung als 
Taufe betrachtet werden sollte und, dass derjenige, der sich 
«iner Nichtbefolgung schuldig machte, aus dem Bunde aus- 
gestossen werden sollte. 

Derjenige der dieses verordnete, war Abraham, der 
UB8 Christen aus der Bibel wohlbekannt ist. Seine Gebote 
sind auch von seinen JN^achkommen nun durch 3000 Jahre 
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treu In tEhrioii gebalteh worden. Aber Ikeme Terbesserung 
hl der Methode ist ;gemacht worden und 'wenn die Jaden 
auch 'fiber ^ne wirksaniere Methode zu Kenntnis« kommen 
sollten/ so ist doch zweifelbaft, ob sie diese einführen wollten, 
da sie es YiellelcUt als eine Beleidigung gegen Abraham 
betrachten würden, Wenn sie es anders machten als er au- 
'geordnet hatte. Es ist auch mehr als wahrscheinlich, dass 
der eine oder andere nachdenkende Jude auf die Idee kam, 
das« die Wegnahme der ganzen Vorhaut die doppelte 
Wirkung in Bezug auf die Horabminderung des Geschlechts- 
triebes haben müsste, als die Wegnahme yon nur der Hälfte. 
Zu dieser Ueberzeugun^ kann ja selbst ein Schulkind komnien. 
Die Juden wissen ja auch sehr gut, ohne dass man nöthig 
hätte, es ihnen zu sagen, dass sich auch unter ihnen nicht 
'seltefn ein zu starker Trieb durch unlautere, ja yerbreclreri- 
sche geschlechtliche Handlungen kundgibt, aber aus Pietät 
ge^en Abraham bleiben sie beim Alten.*) 

Schon vor circa 20 Jahren wollte es ein glücklieher Zufall, dass 
ich« der daDials, wie die meisten Christen, von einem Yorurtheil gegen 
die Jaden bdfangeii war, in näheren gesellschaftlichen Verkehr mit 
mehreren jü'Hisclien Familien treten sollte. Meine Vorartheile waren bald 
geschwunden, ich lernte diese Familien als gate Menschen achten Dnd 
ihre Arbeitsamkeit und ihre ehrliche wirthschaftliche läcbtigkeit be- 
wundern. 

ich forschte nun nach dem Grund dieser wirthschaftlicben Tüch- 
tigkeit und ka^ zu dem Resultat, dass die Ursache ihre Wurzel in 
ihrem geringeren sinnlichen Gesclilechtstrieb haben musste, und durch 
weitere Forschung* kam ich .zu der festen Ueberzeugung, dass diese 
sittliche firscheinung eine Wirkung ihrer Gesetze i|ber die Beschneidung 
im frühesten Kindesalter war. 

Als ich diese Entdeckung gemacht hatte, trieb die Nächstenpflieht 
^egen meine christlichen Mitbürger mich dazu, dieselben auf diese höchst 
wichtige Sache aufmerksam zu machen. .Im Jahre 1892—93 war mein 
Gesundheitszustand mehr als gewöhnlich schlecht, so dass ich erwartete, 
bald sterben zu müssan. 

Nun möchte ich doch nicht gern sterben, ohne versucht zu «haben, 
einige philanthropische Männer zu .finden, dieigeneigt wären auf der 
Grundlage zu einer grösseren sittlicheren und gesundheitlicheren Yer- 
YoUkommnung, welche ich gefunden hatte, weiterzubauen. 

In Eile verfasste ich dann ein paar sehr kleine Broschüren, in 
einer Auflage von nur wenigen hundert Exemplaren. Von diesen sandte 
ich nun an mehrere bekannte philanthropische /Schriftsteller je ein 
Exemplar mit der Bitte, an diesem nach meiner Meinung grossen JKe- 
formwerh mitzuwirken. Den grössten Teil der Broschüren schenkte ich 
einem Buchhändler mit der Bitte, dass er diese im Publicum yerbreiteu 
and den eventuellen Erlös dafür selbst behalten möge, da ich kein Geld 
dafür annehmen würde. 

^ Leider hatten diese meine ersten Bestrebungen keinen Anklang 

efonden indem die meisten Männer, an welche ich Broschüren ge- 
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Doch jnMBB man glauben, dasa aiitsar, DkUeaaitdarM 
.Tortheilen, .weloliß die Judeo. daroh iEre Halbbesohneidupg 
l^emeaseii, 'aie aooh. den Yoriheil haben, , dass aie aeltener 
in Terbreoherisoheii gesohleohtliohen G-ewalthandlangen T«ir- 
leite)^ werden, als die unbesohnifetenen Christen. loh habe 
.x.,!pr unaählige Male in den Tagesblättern Berichte aber 
Xnataporde mit oder ohne Banohaufsohlitzung, yon Ohristen 
teräbt, gelesen. Aber nicht ein einziges Mal habe ich erfahren, 
jdasa.eine solche g^ansama und irrsinnige That dnrch einen 
Juden geschah. Es scheint somit, dass die Qalb- oder Partial- 
beschneidung doch sotI^qI den unreinen sinnlichen Tri^b 
herabsetzt, dass sie die Ent Wickiungsolcher Ungeheuerlichkeiten 
Terhindert. 

Man findet in dem ganzen Thierreich kein Beispiel 
Ton einer solchen Gransamkeit und einem solchen Barbarismns, 
wie sie ein Iiustmörder. ausübt. Yon einem Löwen oder Tiger 

sendet hatte, schon röd Yorartbeilea bafaagan waren, «reil es ein jüdi- 
sehor Sefrimnoh war had die Jndea, als fromde Eaoe nnd Aa^ehÖrige 
einer fremden Beli^on in der christliohea (^eselhohaft aicht beliebt waren. 
• Die Christen wassten so.hoii alle, dass die Jaden beschneiden 
und man glaubte, dttss; die Beschneidang nur geübt' würde, um als 
Taafaöt za -dienen, am so;^ beweisen, dass der Betreffende sa der jüdi- 
schen Beligion gehorte. 

Dass. die Beschaeidnng «inea Eiaflass aaf die Sittlichkeit nnd 
die köiperliche dad geistige Gestiadheit hatte, wassten sie nicht und 
deshalb hatte dieser erste Versach keine Wirkaa«^ aaf die Christen. 

Ich war f4^t überzeugt dass dieser körperliche Eingriff eine groSse 
nützliche :Wirkuag hifctte innd ids ich nicht starb, so stellte ich mir die 
Anfg;abe, weiter zu forschen, um Männer zu finden» die dieselbe Ent- 
declrang wie ich gemapht Hajktei^, . um (jLit^ch ihre A.assp räche Beweise 
für die Richtigkeit meiher Aa^bht ins Publicum zu bringrn. 

Wlihrend mehr als dreier Jahre habe ich mir alle die Bücher, 
in welchen ich Aussprüche so rieler iUnner, welche man nicht ignoriren 
kann, fand, gesamnirSlt, und; in dlasem^Bjache wiedergegeben, dass alle 
Zweifler über die Dichtigkeit meiner A&^b an überzeugt werden müssen. 

Ich bin auch einen grossen Schriet weiter gekommen, indem ich 
darch meine Forschungen, wie erwähnt, entdeckt habe, dass die 
jüdische Beschneidung nur eine Halbbeschneidung ist und ich habe 
eine Anweisung zur VoUbeschneidung gegeben, welche die Männer in 
Zukunft weit näher zu dem Ideale führen wird, als die jüdische Be- 
schneidung es thun kann. 

Aber leider habe ich in den letatrerflossenen 3 Jahren durch ein- 
getretenes Missgeschick so grosse Vermdgensverluste erlitten, dass ich 
nicht mehr dem Weg des Wegschenkens folgen kann, weshalb ich nun 
dieses Buch in gewöhnlicher Weise durch einen Verleger ins Publicum 
bringen muss, womit ich die Hoffnung yerbinde, dass doch einige Exem- 
plare den Weg zu einflussroiohen Menschenfreunden, die geneigt wären, 
zum Wohle der Menschhsit anf dem angegebenen Wog weiter zu ar^ 
beiten,. finden werden. 
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'"^'^^rrftseü zn ^erdöi^, ist nur ^% S^^s g^ögeti ätV ^ualfin, 
**^iclie ein t Alto*8ttier 'iöfnetti . dpfeif bftrö5(fet. Der 'Ilttt. 
T*S?d'er päcSt -das "AÜnun^Woöe OpFer, ^tecit ftte idWÄn 
me&el in 'd^hllund/daihit^s nicht BöhfdWkatf^ 
WÄ einige Schnitt- tind'St\chWütiden t)4i^'die ihtii dife JlucfKt 
unmöglich machen dollen. Es Wann nibft^ uni Hflfe^sclpei^n 
utfd nicht von der Stelle sich i-ahVin. B*Un hat d'ör ym/Öfr 
'dlBLS Opfer vollständig in seiher Mächt, 'nün'fö^|t ^idfti^eiit&s 
an, er erwütgl es, um sich 'afn den Verzerröü^en tferÖ»- 
fiichtszüge im TödeskäiÄ^f zu Erfreuen. Ab^r er lairst ^It 
d^m Würgen nach, bevor das Leb^ fifiSiz e^Äsclien tirt, 
um das Opfer noch mit anderen ausgesucnt^n Vlsshändlifn'^en 
%u peinigen. Diese Peiiiigungen erfüllen ihn mit.d^m gii^fasf^^n 
'L'ustgefühle und das Opf6r müss die Se^lenqäal iMen, das 
grinsende Gesicht sMnes ^örieh f^ls ^th letzte t^MSüg 
zu BeUn. &(ehliessllc^ findet dks S6hetfar VMn'e 'L'dVt '^m 
Baucbaufschiit^Qen und^ Zerstückelung d0s< iQ^S^pera. . . 

Dieses- ist ein Bild von vi^läin der Früelit4^< wei)6he der 
üH^reizie GeschlechtslHe'b ih HüHe 'iftid Pfettefcft^t "fitfd 
80 frage icjf : „1 s t,. d i ^ R e ^'t r'e bii n' g,. dU ;d,a8 ßl^n d, 
das der zu starke l^^rf^t Iberb e i f ü n rt, zu niLi 1- 
dern, etwas, das man mt Ignoranz oder LacttfoPn 
überge'hen kann? Ic h m eiii6: Nein! A|ber Wie soll 
in^n Kenntnis von dem Sacih verhalte in ik^ tlros des jPu- 
blicums bringen? Rollten nui» auch ein paar ]\fea«oheii unter 
Hunderttausenden dieses Buch kanfbn, so werden 'doch rüble 
es so flüchtig leseä,dass sie sich niöhttecht oriÄljrtirt hl^dn 
und viele werden d^ken: ^^Sa, was d6r V'erfasser sbTirejfbt, 
ist wahi; und^s sollte, Etwas gemaWit werden,, aber ich 
habe keine Macht, ich habe mit meinen wil*tlr8cbaft3iehen 
Interessen genug zu thun*^^ und so lögen sie das Btich zur 
Seite und gehen zu ihrem Geschäfte. 



Wenn man bediöakt, dass alle christlichen Staaten über 
ein grosses Sanitätspersonale disponiten und Vorkehrungen 
zur Vorbeugung von vielen verschiedepen Krankheiten treffen, 
60 scheint es gegeben, dass die Machthaber in allen christ- 
lichen Staaten auch die erwähnten unglücklichen Geschlechts- 
Verhältnisse in Erwägung ziehen und die Mittel zur Ge- 
sundung des kranken Menschengeschlechtes in dieser Rich- 
tung einführen sollten. Die Staatsverwaltungen sollen sich nicht 
mit den radicalsten Mitteln überstürzen, sondern äUs RÜck- 
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«icht auf die Jeider bestehenden Yoi^urtKeile und üül^Leimt-^ 
nitf^e ider f^dturg^eseize nur allmählich auf das wiehtigß Ziel 
lo9«t«tmrn. Vorläufig ^.ac^lUen die Be^irksärzle njor di'e Öe- 
butfeÄ «ipotir^llireQ, ^l/er den Zustand un^ die Bildjung der 
OeEii£ti)ecfit8bfgane~8i6h informiren und Kotizen damber in 
die'^Cfeli^rtsliäteä einfühlten. Dies sollte innerhalb der ersten 
Mamitld ffaeh der 'Ch^burt geschehen und weiters sollte der 
Artt:dieT*flicht und 'MÄch'l haben, die Total-Beachneidung 
in dllen iWoTm gefähi-lichen Fällen yorzunehmen. 

MiB wire hn Interesse der Stärkung und Kräftigung 
des ^hn^ta d(>generirten Menschengeschlechtes ein« heilige 
Ffifetat '^d^er StaatSTerwaltungen, in dieser eben erwähnten 
Ric&tUB'i^^&in^iiwirken. Der erste Factor, der das grösste 
Interesse an der geistigen und leiblichen Gesundheit seiner 
Bürger hat, ist ja der Staat. Aus eigenem Selbsterhaltungs- 
triebe also nur ist er geradezu verpflichtet, alles hintanzu- 
halten, was geistiges und leibliches Wohlbefinden seiner 
Bürger hindert. Die Mittel^ weiche die Staaten bis jetzt zu 
diefirem 'Zwecke verwendet haben, sind so gut wie nutzlos, 
solange nicht jene — ich möchte sagen — Weltkrankheit 
bekämj^ft wird, die in der UeberreizuQg des Geschleehts- 
triebes besteht und die ' heterogensten Formen annimmt. 



Liebe und Crerucb. 

Li der Welt wird viel geschrieben und gesprochen 
fiber die^ Genüsse, welche die Augen durch Betrachtung der 
schdnen Natur, der Kunstwerke und der Menschen selbst 
unsvetscHaffen. Der Anblick der Schönheit kann uns in 
das girösste Entzücken versetzen. Die Genüsse, welche der 
Geruchssinn uns verschafft, sind dagegen von geringer Be- 
deutung und dann nur von kurzer Dauer, da die Geruchs- 
empfindung bald gegen angenehme Gerüche abgestumpft wird. 
Es existirt auch kein angenehmer Geruch von dem mensch- 
lichen Körper selbst, sondern nur vom Parfüme, womit die 
Menschen ihren Körper oder Kleider belegen. 

In dem Thierreich verhält es sich dagegen umgekehrt. 
Da spielt dei* Geruch eine grosse Rolle in der Liebe. Wäh- 
rend bei den Menschen die Schönheit die anziehende Kraft 
zur Liebschaft ist, so ist bei vielen Thieren der Geruch die 
Kraft, welche die zwei Geschlechter verbindet. Sie müssen 
also einen angenehmen Geruch verbreiten und dazu einen 
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f&r ihre Qeruohsorg^aae sehr starken Geruch, da sie i^u^ 

selben auf kilometerlange Abstände wahrnehmea kömiMi. 

Dieses Factum wird bestätigt durch dte Thatsaohei dass in 

«ohwachbeTÖlkerten Landdistriclen ein weiblicher Eetten- 

hnnd, wenn der periodische Paarungstrieb, sich einfind^t^ 

Besuche Ton männlichen Hunden empfängt, welphe ia HöFm» 

^on mehr als einäm Kilometer Abstand gehalten werden* 

Im menschlichen Leben spielen die unangenehmen. Qe^ 

Tüche eine ungeheure Rolle. Sie können, in einem Moment 

4ie grössten Glücksgefähle in eine namenlose Qual yer- 

wandeln. Um solchen Yerwandlungen Yorzubeugen, bin iel» 

igonöthigt — wie unangenehm dieses Thema mich auch bo» 

rührt ^- eine kurze Betrachtung über die Wirkungen übler 

v0erüche anzustellen, insoferne es in meiner Macht, etehi^ 

^rartiges vorzubeugen. ..._,..'. 

Deshalb werde ich nun genauere Aufklärungen, über 

^die Üebelstände geben, welche von den Absonderungen der 

W^orhaut stammen und zwar von dem G-estank^ den eie 

"^verbreiten. Unlängst erzählte mir meine Wäscherin, Aabb sie 

^urch mehr als ein Dutzend Jahre für einen eleganten,. 

%inen Herrn, der jede Woche 3 — 4 Hemden beschmntstiei.. 

^gewaschen habe. Nur an einer Stelle waren sie kennbar 

]>eschmatzt und dies war an dem untersten Yorderen Theil«. 

3)ie Beschmutzung war doch nicht das, was ihren Ekel er«^ 

iregte, aber der Gestank der davon ausströmte! Der Schmuts 

konnte leicht weggewaschen werden, so dass die Hemden 

nach dem Waschen überall von gleicher Weisse waren nnd 

«oheinbar auch kein Gestank mehr zurückblieb. Aber wenn 

beim Bügeln das heisse Bügeleisen an diese Stelle kam, 

konnte sie deutlich merken, dass der Gestank noch immer 

in dem Hemd war. 

Sie hatte einmel vor einigen Jahren auf die höflichste 
Weise gewagt, ihm zu sagen, dass er wahrscheinlich an 
einer Erankeit leiden müsste, da seine Hemden immer auf 
einer bestimmten Stelle schmutzig wären. Er nahm ihre 
¥rage mit aller Gutmüthigkeit auf und bemerkte, dass er 
401 keiner Krankheit leide, nur hätte seine Vorhaut eine 
'mngewöhnliche Länge und Enge, so dass er sie niemals se 
^eit zurückziehen könne, um den darunter angesammelten 
.Schmutz abzuwaschen. Er schien deshalb gar nicht unglück- 
Uii^h zu sein und sagte: „Nun es thut nichts, da ich mieh 
isonst sehr wohl und zufrieden befinde* — Die Wäscherin 
^merkte dazu weiters, dass er wahrscheinlich nicht den 



165 — 

ly d^r TO*n '«einem Körper rascrtr^fmte^ merkte. Dä^fibee 
wsgte Kie dooh^nieht zu spreoliea,' so das» er über dieisesi 
bedaueiriiAwerlhe JPaotum keiöe Aafkläruag bekam. - 

.. Ja, 80 iat es, das& die Oeraoh^organe eines Me^söheut 
gpgßHk den Gkstänk / in dem cer selbst immer leben musd^ 
.YoUig abgestumpft werden; Uud dies ist eine giaokliöh« 
Sinriebtuug fQr den Uaglücklichen selbst, denn, wenu er 
«HOh noeb den quälTolIeni Ekel, welchen andere Ifensoheu» 
in. seiner Nähe «mpfiaden,; empfinden miLsste, so würde er 
^•o ff cwisifelt werden, dass er sieh ^ ein Leid anthan oder 
«HS 4er mensehliehen iGesellschaf t flüchten und in der Wüste 
einsam eeiH qnalTolles :Iieben fortsetien müssta 

Wie tiele. Millionen Christen verbreiten nitiht zur Qiial 
ftr diejenigen, welche in ihrer Nähe lebeu müssen, eittea 
«oleliett TOB ihrer Yorliaut herrührenden Gestank. Aber sie. 
merken selbst. nichts davon und in ihrer Unwissenheit leben. 
sie glücklich, ohne davon eine Ahnung, zu haben, dass an» 
derf Menschen vor ihnen jeinen Ekel empfinden. Ist ee» 
aieU mir selbst passirt, dass ein Mann sich über michu 
lustig gemacht hat» weil ich mich für die Einführung der 
jü4ie€hen Oircnmcision eingesetzt habe. Ich ertrug stilU 
eohweigend seine Witze über mich, ohne ihm zu sagen^ 
dass mein Geruchsinn mir deutlich sagte, dass er seine Yor« 
harnt entfernen sollte, um nicht durch den Ton ihm ent- 
ström0nden Gestank andere Menschen zu peinigen. Hätte 
ich ihm) das gesagt, so hätte sicherlich sein falsches Glückar 
gejEähl und sein Uebermuth einen Todesstoss bekommen. 
Solehe Gestankverbreiter können jahrelang in Unwissenheit 
über die iQual, die sie anderein Menschen niit unverderbten 
Gernebsorganen bereiten, leben, denn die meisten Menschen 
empfinden doch eine Scheu davor, etwas so tief Kränkenden 
sa,;den Betreffenden zu sagen. 

Anssef den. Geschlechtsorganen hat leider der Meniiolt h 

Tiele - andf^e Organe, r Ton welchen mitunter ebenfalls' eifti -^ 

penetr-gf tejT-.GeruQfa ausströmen kann, wie z« B. die Athmnnn* ^ 

jand die^ Terdaunngsorgane. Diese gehen uns hier aber nicnta' 
«Hl weil wir keine radicalen Mittel dagegen empfehlen, 
icj^men. Hier besjshärtigeu wir una nur mit den Geschleelita« 
jiiifl Eauorganen, da wir gegen den Gestank dieser unfebl* 
jbare Mittel;, zu veriiprenden wissem " ' 

, Wir Jiaben niqht nSthig, den Gestank, der von eineoL 
WUc^^J^hii ausstrSmen kann, zu schildern, da jede' er- 
wachsene Person,;, dies, oftmala yon anderen Persenen^^r- 
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qompien hat. Ob Ton ihnt «^hiit exo seidrar Ao^twik' aus- 
g^t od^r au8gdgange.a. iafe^. woibs kein Mensell itit Be- 
8timmth.eit, denn der. fietreffeade seihst' kann: «tii^iiidii^fiiMrfien 
und andere wollen es ibia in deir Bbget mobt^ Bßigen. Die 
JifßAohe des ublisn Qeraohes Yon den Zabneb liegt ^jMr^n- 
lieji' darin, dass sie,« wie otnin sagfe;. wuvscitiebig' sin^' Aber 
Yßu yrielen wurmatidiigen Zibne^i' kommt manpbmal"ai^* Ge- 
fitank. Sin Menscb. kann eia. badbes^ Dutzend a»gSjf^i4<frner 
Zah<ue haben, Ton. weicbeoi 5 geraohlos sind; wMUMid: von 
4em seohstea ein so penetrantro- Oestank* aussiröWiMf kann, 
dass mjEtnin eiaemt Abdtand i(oti 6'8ohriite»'TOtt' dM^Alfcem 
gequält wird. WahflseheiaiiQk nusa der* q$iätoode^'€kB8«iink 
yon einer eigeaen Ajrt Baoilfats, des iä dem* sthikeiiden Zahn 
lebt, herrühren.. * -» 

Wenn nun die sohSnste Dfeime^ einen sotehea te i p ^fcott den 
jSahn besitzt, sd wdüd wohl ihne- SohSnheit in ang^^Amer 
Weise eine starke Anziehungskraftr in gewisseiia' !Ab%^nd 
av/ einen Miami ausüben, aber wenn der Aaere^geiie fpeine 
S(»lche Nähe kommt, dass ihv stinfaeaihsr ' A4di«m seii^lAise 
Ibecührt, so- ist es mit dar ZaubeMii die' m dUsr* St^daÜeit 
lißgt, Toi^bei. 'Es entsteht ein Kampf' ewhofien' Alil> 'Bin- 
ddrucke der Augea auf ider eioes und dMr AivdSnMb»' auf 
die fiiaee auf der anderen Seite", md in di e dwm EM^f iiiuss 
die äehöfliwit untesliB^sn. Die ohriiillioiien^ MMnet ' teMea 
g^wöhalich in kUhenem oder gednfeveia 6hrade aa tieaem 
T<»hatttgeruche:. Nur die jadisehaa Mäaner sinMt da^^br Ter- 
sahent' und deskaUbf' spreefae ükih hier nur todI ehristiieken 
ICSanefa.' *^' ' "^' 

S» eKistvea so ^ieie Arten mwrtrSgllshea fih^slftltkes,^ 
das» es sehwer zu enteebaidsn ist^ w^Mtehen maa' 18% den 
uaefitc|rgiii<Aiatea beflvisliveii soll. Bin Natu^^ferseMr' imieate 
Yor ca. 60 Jahren auf Staotskestsw la tS ^ahrea Or5iflknd 
beceisen und war häufig- genötkigt, in grbs1äkdlsefte4 Winter- 
w(JlMag<üi äehnla gegan die Efite tm siMhei^' % tB^äem 
iMdkmiKtärirdisslifla HisUea, die eil>e ChrOMe wSe viföera Ar> 
Ibc^erwxrfiMUMgaB habea^ wehden •^— 8 giK$tolfiafieehef#aiailfen. 
PM TagesbeM hat keioen iBaigai^ zu'dteder Bühabedny and 
Wm die Thraüampea, mat wiMier sie dav lkiM»hiiMft']|birate 
l^e^ bftibTerfaäha Saekakdaeisek kalbte, MNAiMa anttiiter- 
brechen. Der Zugang zu dseeam ftaaMi M 'dhrek' s^'^Boeh, 
Wi^ au eiaeir FaehabHklei Yw l4lneo wMi'dad Boeh mit 
^in^m- Bftndel aeMnmdslellaa' adgcMJbpfl tnd wUm^ der 
jaobaeeaittitoe wobkenlaag aiakT gedffaet. * ^ 
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1lM.'*'bl'n«i >iQlt-VioM TortstlleHeii, dass es bier niolit Von 
Bo8Qp(Ü. r|e^llieq.4c«iui» Dar Fcirsoher enäLhit, wblobe Qaaleii 
er topi ik'^h I^Män «mäste. Wemi er balb erlraren in iinii 
e.ol<shfi4 K^stjb^ii Kettuug BuoSien musste, so wurde das 
ä^U Ei^jga^g irerstopfeu die Bündel weggenommen und 'ex 
^f0iih Duif: auf>allAii Tieren bineih ;. aSBer bier begegnete 
€är.1|olAb:frtl; Gb.staidcejda88 ei in Obnmael|t''fiel. Düe Grönländer 
tdli^ppAßir.'ito IlUAiüs Freie und deekfcen ihn zum Sobiit^e 
gegen die manobmal weit über 30 Grad bobe Kälte mit 
Seehundsfe^llen z% .Wenji er zu Atbem gekommen war, 
J^^ießÄtÄii" 8|e itfn wie Jer 'biSein' und äiese Pr ocedfur wurde 
mehre Male wied'erhölt*!,' boVor er es in dieser testluft auö- 
haffien kbnnte! *ßte ^rodl4n'der selbst scbieneii keinen ^ke\ 
#idi9r 3% ^Pesilü'ft 'zu ermpnAden. Sie scherzten^ lacfeft^, 
flffiTtbn sieh ^ftcklicbiind' tagten: „Ah, wir haben es]^äpc)i 
gfif hief'iÄ Sfi^^qm warmen xlaum, Wir haben Thrau und 
^ilBbuiidsflli^seli',' was wUrniän nock raolirP'* ''^ 

" flö Itäfan det ■Meniaeh'^sich an das Unerträglichste ge- 
39K^|»m ujod Holf dftiei ganz zufrieden befindeh. Yen einem 
A(eQCiAK<^ \^if^ d^r U9erträgl;ip^s(ij^ Qestaak ^ugs^'ömen, 

^'S^ •€^*'' ^'^ ?! 5?'5^'* riechen kai^n, d^n^ogj^/ta^^ er einen 
GestaüK von einem anderea ^lensc^en riechen, wenn der- 
ir(Sfi^'*Vön and^rei^ fitischieiffe^ ials 'fle'r' eigene^' Man 

bUrt^nnitantW' einen 'Hensc^ien ^sägen : '„l^ch'ade, dass diöseif 
IK^sj^^ ^ß |^iM!^4fcUch stifikü, es ist nicht auszuhalten,' man 




Big( 
tSllftlkslkeit, vi'rbrtrt^V. 

-. ^ Wenn'* auät 'eitle christliehe Bhe auf der grössten und 
t^^t^ 8®g9^li^tJ€^Q Liebe gegründet ist, so hat doch die 

lero TMl 4er 
^leiip^esu^ljLt . ^ird. 
£i4iaSt^er M^anii an vorh^utgesItanK, so flucnet vor ihm die 
Ftke; ' lildef dtt^ Praü"aii-^&%ngesTäTife; si'flÜ^^ ^vo'r ihr 
der Mann. ^ ' *" ^^^^ 

Nur in dem Falle, yro M%nn und Frau auf einmal 
Yon üblem Geruch angegriffeii werden und der Geruch im 
Anfange sehr schwach ist und sich nur langsam zu solcher 
MSIm eiitwi<|)telt^ das^ es für aadefe Menseh%h'^zu'^änfrträg- 



liehep Oetfafi&^«ä^l und der GöseankT ton beid'^li "kSßm 
TM seUber Beschaflbnbßlt i4t; kafin' eS denkbar sein, ^dXU 
die 9MH»te ia Unwii^eiiheil;' über deti Sa^ttverbaR' U^fVfo 



— 168 — 

jimd gUdkKeb mit emaadet leben kSuen. ' Sie mtsieii wo%k 
ibemerken, dass andere Menschen, mit welelien ite geeellii^en 
:iYerkefar «nehten, sidi * kalt Terhielten med sie mieden, aber 
iÄftn Grand daiu wiaaen aie nioht und fladen in inniger 
Iiiebe zu einander Ersats fär den Mangel an geeellsohaft- 
Jiehem Verkehr mit Anderen. Ich hatte während 8 Jahre 
ein solches Ehepaar gekannt nnd sie hatten in dieser Zeit 
i2 Kinder bekommen, ein Beweis, dass sie keinen Abscheu 
.for einander empfanden.. 



\ So können sie glficklich miteinander leben« bis endlioli 
einmal Jemand sie auf ihren schrecklichen Zustand aaf* 
xperksam macht. Nun erst Tcrstehen sie, warnm sie überall 
ob grosser Kälte bege|;aet sind. Nun Terwenden sie Mittel 
firegen ihre Krankheit. Die Frau spfilt ihren Mund jeden 
Tag yielemale aus, aber es nützt nichts und wenn, dann 
nur Secunden. Der Mann probirt es nnn mit KSrperwaschungen 
und diätischer Lebensweise. YergebenS| dehn der G-estsnk 

stammt Ton der inneren Schleimhaut der Yorhaut und die 
enge und lange Yorhaut kann nicht so' weit snrückgesogen 
werden, dass er mit dem Wasser lu der Quelle des Q-e* 
siänkes kommen kann. Endlich gehen sie su einem redlichen 
ijmd Ycmünftigen Ant, der 4en Gestankbilder herausfindet 
und Ausziehen des stinkenden Zahnes' und Entfernung der 
stinkenden Yorhaut anordnet. Der Rath wird befolgt. In 
einer Woche sind die Wunden geheilt bei. Beiden und sie 
Beide sind nun gesunde, liebenswürdige und «— liebende 
Menschen, wie es sich für Eheleute gebührt. Nun werden 
sie nicht mehr Ton Anderen gemieden, sondern im Gegen* 
theil Yen Anderen ku geselligem Yerkehr gesucht, die HSlle 
ist zu einem Himmel verwandelt und diesem Jlirakel iet 
durch einen kleinen chirurgischen Eingr^ hi einigen Secunden 
ToU bracht. 



Nach diesen . langen Abhandlungen . di^ngt es mich, 
1er Yerdienst?^le Aerate, : die sich für diie Bekämpfiing 
^ ünsittlichkeitsi^rsachen. eingesetzt haben, spredien lwu 
iSilweA und sojBresde ich dejin aus solchen etwas wiedfl^^bra. 



i-w 
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Ao« dem kUiaea Werke: Wi$MM6bafl und SfttUolikill 

(Sin Wort ma die m&anlioh« Jugend) 



■Vortrag id Qenf aad Laasamio gehaltea Ton A. Heries, ProfesBor der 
Phjsiologie an der ünirersitSt Laoeanne. Verlag Ton P. Pyat IiaiUanaa, 

86 Seiten 

Will ioh folgendes entnehnien. 

Oitat Nr. 59: 

9 Das ist die Ursache der ungldckseligen Folgon 

. nieht nur des Missbraaohs^ sondern des einfachen Ge- 

.j brauchs der Zeugang^organo, boYor sie selbst utid der 

/ ganze Körper ihre Reife erlangt haben. Ich bitte Sie 
alle, die Sie hier sind, Alte oder Junge, Soboej oder 
/, Väter: denken Sie daran und erklären Sie den Jüngeren, 
wie gefährlich das ist« Es ist unendlich Tiel besser^ dasa 
:: die Kinder über diese Dinge lu früh belehrt W6rden^ 
• als zu spät, jedoch — wohlverstanden — nicht auf die 
\ gemeine, leichtfertige und unanständige Weise, ifie •• 
durch Terdorbene Kameraden und lasterhafte Lente ge- 
schieht, worauf ich soeben hinwies, und die ihnen nur 
schaden kann. Der Vater, die älteren Brüder oder Freunde 
haben die Aufgabe, die Kinder auf eine ernste, würdige 
- und liebreiche Weise zu belehren. 

In unsern Gegenden erreicht der Jüngling^ selten 
eine Yollkommene Reife vor dem 20. oder 2SL; Jahre. 
Man kennt diese Zahl durch die Untersuchung der 
Kekruten. Viele neunzehnjährige Jünglinge, sindüam 
Militärdienst ungeeignet ; . man muss sie um eiu ;oder 
zwei Jahre zurücksetzen. Das ist wohl ein Beweia4 ' dass 
der Mann erst zwischen dem 20. oder 22.c.Jaharei bei 
uns seine Yollstäadige Entwicklung erreicht. . Deshalb 
'sollte ein junger Mann vor diesem Alter nie. Gebrauch 
der geschlechtlichen Function machen. Wenn er es thut, so 
ist er sehr zu beklagen, denn er setzt sich der Schwächung 
aus, Yon der ich Ihnen soeben gesprochen habe, welche 
ihn ganz sicher und für alle Zukunft trifft, ; und. zwar 
nicht hur das Individuum, sondern, dessen Nachkonunen- 
jBohaft und durch sie das Vaterland I-—-^ ' 

Man sagt, dass .die Gesundheit die Befriedigung 
diäs : geschlechtlichen' Bedürfnisses. Yerlaoge* Ich zfigere 
nicht zii erklären, dass das falsch ipt I Iik/ deia- be- 
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, ifdbrftnktenJCreiaiiiMfter früheren Kameraden nnd Freunde, 
welohe ▼.eraohiededen Läiideifti und gesellBchaftlichen 
p|a|;9€)a apg^hörikep, slnd.nOMihKece rein geblieben bfe txk 
tj[.airaii;w Hiebt, ain einziger bat daruatidr gelüsten, uni 
ich babe nie gehört, dass irgend jeman4 dadureb kraii)r 
geworden sei. 

Aber um sich die Anstrengung des Widenrtandes 
4fu,^r,ap^ren, um nachzugeben, findet man gerne Ent- 
schj^ldigju'ngqa. Man, oonsult^rt den Arzt, und -^ wenn 
ich Collegen liier, bab^ so bitte ich. sie, mich za ent- 
schuldigen ... ich bin hier, um 4fe WabrJ^eit z)üi, aagen, 
und nicht, um Phrasen zu maclien . . . ich ^ill niemand 
schonen; übrigens gibt es überall ehrepwerthe Aus- 
liahmen -*- viele Aerzte sind zu cöulaht in diesem Ca- 
pjükel« Wf^nn ein junger Mann «n ihnen kommt nnd 
/B^^t: Icl^ ha^be i^optweb» Herzklopfen, \A schlafe 
schlecht u. s. w., geben sie sich nicht die Alühe^ ihn 
ernstlich zu untersuchen, sich zu yergewissern, 9b er 
TielMcht zu yiel Wein oder Bier, Th^e oder !l^affee 
tcinkt, ob er zu viel» raucht, ob er eine sitzendiei Lebens* 
ajrt £übrt» oder ob andere Ursachen seiniis t^eb<elbefin- 
^ens Yorhandep sind.; sia-aagen ihm einfaeh: Sie osAssen 
^icli mit Frauen ^pabo^ben'^! Q.lauben Sie daji, nicht, 
meine Herren, und da ich Ihnen ^esag^, (^ass v^ nie- 
mand schonen werde, so sajge ich zu diesen. Coilegen, 
daqs sjie in diesen Fällen mit einem unyerzeihliohen 
Lejchtaina handeki 1 — 

Wenden wir endlich auf diese Frage das yiTahr* 
levihen an, welches uns bef&higt, zu sehen, ob eine 
gegebeae Handlungsweise als allgemeine Ye^haUangs- 
regel aufgesteHl werden kann: Sie werden sehen, dass 
iah die Wahrheit sagte, indem ich Ihnen ziiin Toraus 
andeutete, dass ieh Ihnen nichts Neues offenbaren werde; 
ick habe Ihnen als ciTÜisirten Menschen, Ihr eijg;.enes 
Sind gezeigt, das Kind Ihres Gehirns. Ihr^s Herzens; 
loh habe ee herausgelöst ans den traditipnenen HuUen 
md seisge es ihnen, wie es bereit ist, ins lieben in 
treten; Bie erkennen es als das Ihri^is — die Stimme 
d«i GbewisseiM ist stärker, als die Stimme d^^ ^lutes. 

Meine Herreii,' ich'fn^e Sie, und ich bin einer 
Tttsneineinden Antwort gewiss : Ist unier Ihnen ei^ ein- 
ige«, ^der Ter seinen jüngeren Freündien undf Brddem 
odMTor seinen eigenen Söhnen das (besetz Üer Unaucht 
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SQ yerfcändigen ws^gkei H«Uteb so vi^e Maif reisen, kl« 
. Ihr k$ant; verfahrt ao yiale MUdohen und Ybrh()irat0te 
3xßß^en^ ala mögtieh ; Yerkehfl- Anzv^isöheh mit/^o Nriefea 
I)ifA^ii,. aU ilirikönn<>I Neia, niett wahrP 

Ich bin im Gegeotheil gewiss, dass Sie alle Öhiie 
AuBnahrne, sofort und ohne zu zögefn, den edtgegea« 
I ' '-:.gOiM^£(en Rath«ohlag gutheissen, weii er der Ausdruck 
4e« äefiUiU ist, welches unsere w^achsend^ Cultur auf 
. >; d^m; !Gkuad< unserer Herzen entstehen Iftsat; lassen Sie 
di0fte8.!€fafühi' aufblühen und «ieh frei entfalten ; ersticken 
Sial dse falsche- Soham^ welche Sie- yerhinc^t, dasselbe 
iinaiier und> dberalt aneuerkennen, und' predfgen Sie es 
miitsf lauter ^imme^ aber piiedigen- Sie es besonders durch 
Ihc ie}genes.BeispieI : 

Achte und ehre die Frau^ dle^ Schwester, die 
^oehtßr j«d>ea andern ao hoch,' wie du Wiliij, dass maa 
dijBt deine achte uitd ehre.* 

* 

Alle- Beriekfi» Ton hygienisohea E^chmänneim' stimmen 
il]>eMin iiU der Ansi^t, dcias <Ke Nervenkrankheiten in 
Oketigeiii Waohsthum bMx befinden, und a^s di(d ^^ch^igsten 
Vr«MbfHi dieefer traudfi^en^ Thutsacfaen -bezeichnen sie unter 
aodmrea Dmj;^ den Maugel an £4fitIiohem Halt, deshalb 
B^use eB{ »Htth füü Jieden, der f-iir das Menschen gl 3;(Qk be- 
sorgt isl^ dte Attfgabe sein, die Ursachen der Uoiffittlichkeit 
a«i MDitnpfen. ä&hon vtMf mehr s,\s einem Dutzend Jahren 
Iwheki wamk mehrere aUopati^öhe Aer^te sieh dreser Auf« 
gßtk» gecvMdjBiet, inde» ete itt Sftct^etn und Zeitschriften ver- 
sudtLt «bsJben, die Ladenwett ^h^ die Gefohren bei sexuellen 
lixoBfisea' a^%[klB9en; und gutetf Bath gbgen ^ese^ben er- 



M» iaä msm erfteulkh^ zi» erftibren, dass ano)i die 
Ubiiwviecike sieb för dieee Saoh« erwärmt haben*. Schon im 
Jahr* 1896. h^e ich ia dier Seitsctirift .Gesundheit«- 
warie^ (eike Mittir^z4^i($he Ffail^bfnonatschriff, herausge«^ 
geh«» wom C&efiredttctea^ S"imo'ni"i^n 1PeistrJL(;z*Lembach 
aitfec«i»fli). elhea At tikel gelesen m'ft deir T^jg^dehz, üie 
oMdelisa^ "IM ebe^ hetmbjftiiaetfe^ft. leh habe' dre Gewohnheit, 
alle meine Zeitschriften an kenntnisbedürftig^^ P'ersoneu 
ulifiiiiwliiiili iiii^' JMää ich kkir ^ti Enbältr gedier^t. habe, 
teillaib' lBMa'i«h lieidev div^n Oilate' niehf wiedergeben ; 

ÜMdr Vsi§t vot M^ir M^ anderes W^rk aus id'erselben 
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^{Qo^Ue^ TOD demtoli etwii!} wieddrgebefn werde. ^Dieaes ist 

.j-W Ba^hi betitelt; ^So werdjet Ihr alt*, Fen Tater 

^,;^jiifiqi|i^ .fiebente ^«mehrte Auflage. DaTeii werde iek 

einige Braoli9tüeke t^n Terschiedenen Steilen de« Baohee 



i'-)M.' 
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C^tat Nr. $0. 
^!.r.i:/ .«Öiijaiiie, Selbstbefieokaag iat eines jener Lasteri 
üjju i die nipht einmal den Namen nach bekannt sein «eilton, 
t[6 . ^^^ da9 man auch nicht gerne, nennt, das aber im Zeit- 
^[m, alter ^der Blutarmuth und Ner?en8chwäebe eine Aas- 
,H,.; breihuig erlapgl hat, die lu kennen für jüle ISltorn mid 
Erzieher, eine traurige Nothwendigkeit geworden ist, 
damit derep.Ahnajigslosigkeit das Fortwaohern desüebels 
nicht begünstige. Die allgemein veranlassenden Ursachen 
^ j r, dieses, s^hon d^^s früh^ Kindesalter befallenden and 
~ sein Opfeir oft bU ztim Qrabe festhaltenden, di^ physi- 
schen wie geistigen and seetischen Kräfte serrtfttenden 
Uebels wurden in mehreren yorhergehenden Absehnitten 
dieses Buches angedeutet and ergibt sich darasw das 
;^ : . einsBschlageilde Heilverfahren Ton selbst.* — » — 

sOanz abgesehen : davon, wie nachtheilig die Un- 
keaschheit auf den seelischen Zustand des Sanders ein- 
',^ wirkt, wie unheilvoll sie die socialen Verhältnisse der 
Oeseilschaft beeinflusst — sie ist unmittelbar ein fardit- 
barer, ungemein tückischer Feind der desundheii, ein 
yampyr, der das Blut seines Opfers aafsangt, ein 
.^ Krebsgeschwur, das am edelsten Marke zehrt. Noeh wird 
\j\ zwar zum Glücke die Unkeusohbeit von vielen als Laster 
,^^^ gehasst, aber die wenigston wissen es: mehr, wie strenge 
der Begriff der Keuschheit ^a . nehmen ist. Die Katar 
, ^ ist mit ihren Anforderungen nocb strenger, als ea all- 
gemein religiöse Satzungen sind. Strengste Kensehheit, 
r^ jUicht nur in Handlangen, sondern, anodh in. CNdanken, 
1] ^ ja selbst in den Biegungen, ist: de^ .Natizr ipegenOber 
j ^ j nicht bloss eine verdienstliche Tugend^ . sondern eine 
',,^. wichtige Pflicht. Schon den siegreichen £ampf^nsit. on- 
,'^','.. geregelten sinnliclien Begierden muss der .Mensdi mit 
;^^' dem Verluste eines TheUes seiner Elräfte büssen. Nielit 
j.^^'^das Trotzen, sondern das Meiden der 0efahr .bringt 
^.,_^^^' ".Gewinn. _ .:.,..'.;.■ -,-.: ■.' -...: - 

, jjj f V^rnunftlose Geschöpfe: schütat die Nattir . seUiat, 

'. .^, indem |ie deren geschlechtliche^ Triebe weder zur ünamt 
)^(j , erw^c|ien, noch in zweckmdrigster Weise befüedigen 



— 173 — 

limt Der Z^eök ist dU Foripflfi^tizaQ|; der Art. IKTiff^r 
«eäeii bei Thierea dea Trieb niokt : for der Beifii[o;{ 
erwaohea und sieh in keiner anderen Art regen, ^ ale 
wie es zur Eatstehnng gesaader Kaohkdmaiensekaft 
dienlich ist. Bei kräftigen fTaturrölkecn (eatartete , tphm 
TSlker sind nicht . als solche zu zählen) ist das gleiohe 

. der Fall. Wenn nicht der lasti not allein, so bringen es 
da die Yerhältnisse mit sich. 

. Auf einer höheren Stufe wird das Katurgeset;! fär 

. den Menschen xum göttlichen G-ebote, zur Moral; lUm 

. tlderisohen Zwecke der Fortpflanzung der Art tritt der 
hSbere Zweck ihrer Veredlung. VTehe der Gesellschaft, 
die auf diesem Gebiete ftdokschritte statt Fortsohritte 
maohtt Die Katur ist dem Oulturmensohen, der seine 
höheren geistigen Kräfte gebrauchen soU,^ nicht m^hr 
Leiterin, aber sie bleibt seine Herrin und straft Ter« 

• gehen gegen ihre Gesetze unnachsichtlich, gleiohy^el, 
ob dieselben mit bösem Vorsätze oder aus IJnkennfcnifl 
Terletzt werden.* — — 

^Die Nachtheile steigern sich bis zur unmittel- 
baren Bedrohung der Gesundheit und des Lebens selbst, 
wenn nicht nur durch das Maass, sondern aueh durch 
die Art und Weise des geschlechtlichen Verkehres^ ge« 
«ILndigt wird. Der eheliche Geschlechtsgenuss fallt ebenso^, 
wie jeder andere in das Gebiet naturwidriger Unkeusch- / 
ieii, wenn der Naturzweck, die Fortpflanzung, in irgend i 
einer Weise unmöglich gemacht wird, ein Vorgehen/ - 

'•af welches wieder kein gesunder Mensch verfällt, der 
im : GefvLhle seiner Vollkraft eine S^teigerung Ypn An- 
sprüchen an seine Obsorge fflr Weib und Kind nicht 

. fftrobtet, oder aber stark genug ist, sich zu bezwingen.* 

^ Dieees Handbuch fär Katurheiikunde ist schon in 
80.000 Ebtemplaren abgesetzt. Ich habe nur kurze Bruch- 
stücke citirt,. da Jeder, der mehr zu wissen wünscht, das 
Buch kaufen kann, . da dasselbe, obwohl 530 Octarseiten 
Stade, für den billigen Preis ron ICk. 2 (mit Postsendung 
Mk. 2.20 «fl. 1.30), zu haben ist. 



Tor mir liegt eine andere Halbmonatschrift: „Oester- 
reioUidier Qesundheitsrach* illustrirte Zeitschrift der ge- 
anamtaa JüTaturheilkunde. Verlag ron F. B. Bilz, Leipzig 
Wiaa, VI., Amerlingstrasse 9). Aus dieser ,(ITr. 1 ex 1898) 
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b6i(bld¥eg^'', tön De. med. Pragdr; Elli#rf8hl; wiwlergMMiii. 

^'Öfihlfeösttdh sei Wo'ch erv^äWt, tf«^ die- VetW-eiltalig 
Sr liiöWea v(yn den Gefihröa der GKa^rtjMöitftafkttfttfc- 
^^itöQj ^blicfaf^a Loiden, Wie attdb dl^ pä^rglM^sBe 
^K^ziebüng erbliöh belasteter Kindör gM^Ufalls ilaVÄi- 
ßerer Aufgabe gehört. Öie s e, 'wre das Q-'etiWt Mv 
geTiiiitffepbtlio'treQ Hygiene oi'ii^seli ta^i/r uad 
nleir g^epflegt v^'erden, w^eüa^ir das "öifs ^|^. 
stockte 'Ziel irirkli'ch erfeicben wdlMu. iHe 
Sfäturheilb'eWeguH'g kann 'und wird bifrtfcHt^flJd -ififfiöii 
im Leben der mddetnen CulturrÖifcer, *die stot^efihi 
weit Von dem Natörlichen entfötnt hiben,' dfe-rttt^n 
gt'OBSchi Baliä^t Von ungesunien, 'g^kütistälMn, a/df^e 
Dauör dahär liicbt besteheu^dr Zn^äofde g^ldfafM^o 
bäben. Urisere Pflicbt ist ea dabfer, imitför Md'tefl^ttMr 
'wiäd^r iin§e»iren Mitmenschen zfüzafnf en : 

Lebst Du naturgemäss,' 80 Wirst ' 

Du nicht g^siind 'allein, 

Du wirst auch fröhlich, fi*ei zug!efäh 

Ürid imtoer gWcfelrch'sein!" •«--*- 

, , Aus einem anderen Artikel: „Für. unsere Fr%ue^; 
Einflufls der, Mutter auf das. Kind yor der 'GebufC*, . ]C^n 
Otto. Wa.gneri Director der -Bilz'gchen Naturheilftai^^t 
Dresden-Ra:d ebeul . 

,,1^r 'alle kennto das Wdrt d^r :Biliel:/{|€tott irimd 
Aie Sfinde ' der Yater heimsiiolren an ddn oEiadeAi vhis 
ÜB dritt« Glied.« Es gibt kein fdi'cbtbaverM, ftberioifeh 
kein wa;bi'ei'4s Wort als dieses. Es wird>derkmt>i9l»fl^, 
dass die Eltern den gröasten EinfluM ^ktt&n «af^die 
iBommendbn Generationen und da«s die ':g#^awtirti^4lii 
Geschlechter abhängig sind von dMii VoiQebte ihrer 
Vöt'fahren. Es wird damit aneirkadzit, dass di» SrAnk- 
heiten oft die Folgen weit zarQckli^gender^Ursaehea 
sind, und gewiss, es ist so. Der Zöttgu^gsakt • ksna äft 
über Wohl und Wehe eines Menschen entscheiden. Von 
der Beschaffenheit der ersten Zelle hängt die weitere 
Entwicklung ab. Bekanntlich ist der Mensch, wie jedes 
'Lebewesen, ein Staat von Millionen und aber Millionen 
Zellen, die sich aus einer einzigen Zelle entwickelt 
haben. Ist die mütterliche Eizelle vom männlichen 
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SsibwfatcFen befischtet, dann tireiit -aidi 'ianiso 'Zftto 
avifei 2eüeii; diefee zwei ZtiVen in TierZetien, dioee 
'«oht Zelles, siebzehn Z^l^en ii. s. f. J.e i^'ebr^«ieh:4ie8e 
ZeUen ^on der Mutterzelle entiemen, um bo t«rs<äiieden- 
a^tiger werden iie. Aus den veracUedemn Arten der 
Zellen entwickeln sich die Terstbied^en Organe des 
infifnsohlichen Körpers. So spxicfatikiaii vob GehirüMllen, 
LuBgenzellen, Leberzellen u. s, w« Der mensehlicbe 
Körper ist ein Staatswesen im Kleinen. Wie ^i 'Staat 
aus Terschiedenen Mt^nschenofassbn und Ständen besieht, 
80 der menschliche Körper aus Torsohiedtoen Zellen- 
ständen, die eintsrächtig zusammenarbeiten, utn dab zu 
erzeugen, was wir das menschliche Leben nennen« 

Wie die Mutterzelle beschaffen ist, so weVden 
anoh die Tochterzelien beschaffen sein. Es ist deslialb 
wohl selbstyerständlioh, dass die Körperbeseturffenheit 
und der Qemüthsznstand der Eltern beim Zfe'ügafrgiakt. 
▼OD grösstem Einfluss auf das lirerdende Kind Tsein 
' messen. Der Beischlaf soll darum im ToHsten Kraft- 
r'frefühl und Yor allen Dingen im nöcbtennen* Zäateinde 
lauegefuhrt w(^rden, Aber wie sehr wir(l' gera4e in* dieser 
Beziehung gefehlt! Ein grosser Theil unserer ,^^der 
wird im Alkoholrausche erzeugt,, uud zu einef Zeit, 
wo der Körper am meisten entkräftet ist.' 16^ eH^ere 
ntir an die Unsitte der Höchzeitsnaci^t, woctft^in* be- 
trunkenilm Zustande dem ersten Kinde in 'd«rf Bbc^ das 
Xieben gegeben wird. Auch .die li^acbzügitj^/ Widern oft 
im Bausche erzeu|;t. Geisteskrankheiten, Blpdsiitn sind 
sehr oft die Folgen dieser Elternsünden, wie uns. be- 
deutende Fachgelehrte zugestehen. 

Sehr schädlich wirkt auch der ffbei'mäliinfle:' Ge- 
schlechtsYerkehr zwischen Vater und Mutter auf' das 
werdende Kind. Man sehe einmal in die Nlcttir,' auf 
jene Th'iere, welche uns am nächsten stehen, auf die 
Säugethiere. Während der Schwangersbhaft tind ' des 
Säugens unterbleibt jeder geschlechtliche Terkehr. Dr. 
dmith, ein amerikanischer Arzt, welcher (fie LeBens- 
weise der Indianer Jahrzehnte lang studirte, sagt, dass 
die' Frauen der Indianer während der SchwangesBchaft 
und des Säugens, das gewöhnlich zwei Jahre fortge- 
setzt wird, hartnäckig die Umarmungen des anderen 
Geschlechtes zurückweisen. Die Folge sei, dass die 
ISnibindungen ganz leicht Yon Statten gingen und 
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Fehlgeburten ieiusgeflohlosBen seien. Wie sielit es dagegeD 
unter den oiTilisirten Völkern aus! Das ümgekekrte ist 
hier der Fall. Gerade während der Schwangereehaft 
und während des Stillens muss die arme Frau dem 
Manne am meisten zu. Willen seinl .Da hat man es 
umsonst.* Die Folge da?on sind massenhafte Fehlge- 
burten und Krankheiten der Frau und — der Kinder. 
Man vergegenwärtige sich dooh einmal recht klar, welchen 
Einflnss der geschlechtliche Umgang auf das keimende 
Leben haben musst Muss nicht das Nervensystem des 
werdenden Kindes bei dem Beischlafe der Eltern auf 
das Höchste erregt werden P Brauchen wir uns da lu 
wundern, wenn später das Kind nervös wird, an Schlaf* 
losigkeit leidet etc. Wie oft habe ich beobachtet, das» 
Eltern, die von Gesundheit strotzten, ganz schwächliches, 
nervösen Kindern das Leben gaben, während schwäch- 
liche Eltern verhältnissmässig gesunde Kinder erzeugten. 
Ich konnte die Erklärung nur darin finden, dass erstere 
während der Schwangerschaft unausgesetzt den Ge- 
schlechtsverkehr fortsetaten, während letztere sich des- 
selben möglichst enthielten. Sollte dieser geschlechtliche 
Yerkehr während der Schwangerschaft nicht auch später 
auf den Geschlechtstrieb des Kindes einwirken? Sollte 
das Kind nicht später der Sklave eines übermässigen 
Geschlechtstriebes werden P Manche Eltern fluchen ihrem 
Kinde, weil es gefallen. Sollten sich die Eltern nicht 
selbst anklagen P Ich will nicht so weit gehen, dass ich 

jeden geschlechtlichen Yerkehr während der Schwanger- 
> Schaft für scbädlicü halte; aber ich muss ihn unbe- 
dingt für unnatürlich erklären, wenn die Mutter Wider- 
wi^en dagegen empfindet. Und dan wird oft der Fall 
sein. Aber wie selten wird die Mahnstimme der Natur 
. befolgt. Wie viele Männer gibt es, die ihre Frauen 
zum Beiscblafe zwingen I Als Arzt erfährt man oft 
grauenerregende Dinge. Aufklärung thut in dieser Be- 
ziehung dringend noth.^ 

Aus den vorangehenden Artikeln wird man ersehen, 
dass nun auch die Naturheilärzte bemüht sind, nütsliohe 
Aufklärung unter das Volk zu bringen. So weit ich die 
Sache verstehe, bestehen die von ihnen empfohlenen Mittel 
darin, dass man in frischer Luft, so viel als möglich, leben^ 
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sieh den SoDoenstrahlen häufig auäsetzen, »ich häufig baden, 
oder KörperwasohuikgeD yornebmeti, sich meist von Pflanzen- 
kost ernähren, sich vom Aikoholgenuss enthalten, sieh in 
passender Weise mit körperlicher und geistiger Arbeit be- 
schäftigen soll. Wer nach diesen Regeln gelebt hat, wird 
sieht leicht in gefährlicher Weise erkranken. Aber dennoch 
können sich Kränkelten einstellen, da selten ein Mensch 
immer diese Regeln beobachtet hat. Wenn dann eine Krank- 
heit entsteht, so heilen sie diese mit möglichster Vermeidung 
pharmaceutischer Medicamente, durch rationelle Anwendung 
aller erwähnten Vorbeugungsmittel, vereint mit Massage, 
Gymnastik, Sonnenbädern etc. In der yegetarischen Lebens- 
weise wollen sie ein vortreffliches Mittel gegen den so all- 
gemein herrschenden, verderblichsten Sexualgenuss gefunden 
haben. 

Das Naturheilverfahren war schon vor 6000 Jahren 
unter den alten Aegyptern in Oebrauch und diese wussten 
noeh besser alle Unreinlich keiten vom Körper zu entfernen, 
als die jetzigen Naturärzte, indem sie das Präputium ent- 
fernten, wodurch das reine Wasser, die reine Luft und die 
Sonnenstrahlen lu dem nervenreichsten Körpertheil Zugang 
erlangten, wo sonst sich immer Unreinlichkeiten befinden. 

DIs hsutlosR Naturirzts sollten diese alten Aegypter In diesem 
Ptnkt nachahmen nnd dies In einer verbesserten Form, wie ich oben 
■iter Tofal* und Partial-CIroumcision beschrieben habe. Sie würden dann 
bei vielen Krankheitsfällen einen nooh schnelleren und besseren Heil- 
erfolg als Jetzt erzielen. 



IS 
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Wir haben nun so viele Ausspruche von wissenschaft- 
liofaeii ärztlichen Männern gehört Nun dürfte es auch an- 
gezeigt sein, zu hören, was die Repräsentanten der Religion 
und Moral in dieser wichtigen Lebensfrage sagen. loh werde 
deshalb etwas aus folgenden Schriften wiedergeben: 

Im ,,St. Norbertns'Biatt* vom S.April 1898, einer 
Halbmonats-Zeitschrift^ Verlag Wien^ III.| Seidigasse Nr. 8, 
heisst es: 

Citat Nr. 62. 

,, Unter den violfältigen Leiden des Gottmenschen 
ist es aber ganz besonders die grausame Geisaelung, 
welche jedes, auch das härteste Herz, tief ergreift. 

Wer könnte gefühllos bleiben beim Anblicke des 
mit Blut überströmten, an dieSäule gebundenen Heilandes? 
Wer möchte nun nicht gern dem Herrn in dieser traurigen 
Lage einige Hilfe und Erquickung spendeuP Qewisß J€|de£ 
von uns! Aber auf weiche Weise können wir dies? 
Unser göttlicher Heiland musste so unsäglich Bitteres 
leiden, um unsere yielfältigen Missethaten abzubüs^n. 
Die grausame, schmaclivolle Gieis,selung aber 
musste er erdulden, um Jana Sftnde abzubflssem 

welche unter Christeo nicht gc^nannt werden solji w odurcb 
leider auch 114 unseren Tagen di^s reinste 
Herz des göttlichen Ele.ilivndes. a,uf ^^b 
Tiefste beleidigt wird- Wollen, iii^ir njüuli dem 
Heilande uns dankbar erweisen, so .tw^l^ml^e^- wir \^X9 
nach Kräften, bei uus und andern die Ursaone seiner 
Leiden hinwegzuräumen. 

Auf eines möchten wir bei dieser Gelegenheit ganz 
besonders die Aufmerksamkeit der Eltern, Lehrer und 
Yorgesetzten hinlenken, und zwar auf die yielen 
schlechten Bücher und Schriften, Zeitungen 
u. 8. w», an welchem leider unsere Zeit so 
reich ist. Wie manches junge unerfahrene Hers 
schlürft unbewusst mit dem grössten Behagen das ge- 
fährliche Gift hinein, und die finsteren Geister des Ab- 
grundes nehmen das Herz in Besitz, welches nur Gott 
angeboren soll. Für wie viele war und ist das Lesen 
schlechter Bücher und Blätter der erste Schritt sum 
ewigen Verderben! 

Daher sei es unser eifriges Bemühen, diese ge- 
fährliche Pest auszurotten und guten Schriften Eingang 
zu Torschaffen ; der Lohn wird ein überaus grosser sein« 
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iepn Tugend und Sittenreinheit werden in erneutepi 
GlaDze blühen und deip Heilande wird unser Bemühea 
mehr Trost bereiten, als wenn wir alle seine Wundea 
gesalbt und yerbunden hätten.* 

- * In dem Torstehenden Artikel schreibt der Yerfassor 
▼on einer Sünde, welche unter Ohristen nicht genannt weifden 
■dU. Wie kann man wirksam gegen Sünden auftreten^ 
wenn man die Sache nicht beim rechten Namen nennen darf? 
£s gibt * hunderte Arten Sünden, auch von Kindern geübt» 
Deshalb müssen die Eltern doch deutlich aufgeklärt werden^ 
um den Gefahren entgegenzutreten, denn schon eine einzige 
dieser Sünden kann für das ganze Menschenleben schwerci 
Folgen nach sich ziehen. 

In der Zeitschrift ^^Oesterreichisc he r Gesund-- 
beitsrath* vom 1. Mai 1898 finden wir nachstehende Zeilen^ 
die wir der Behertig>iing aller Eltern empfehlen würden. 

Citat Nr. 63. 

^Hütet die Kleinen. Wie verderblich oft die 
Unsitte des Zusammenschlafens der Kinder werden kann, 
beweist ein Fall, den Haven in der , Heilkunde^ (Bev. 
Internat, de m^d. et de chir. 1896) schildert. Ein 5Vt 
Jahre altes Mädchen hatte mit einem 9jährigen Jungen, 
mit dem es zusammen schlief, wiederholt geschlechtlich 
verkehrt. Erst eine starke Blutung aus dem Geschlechts- 
theile des Mädchens war Ursache, dass dem beigezogenen 
Arzt die Wahrheit bekannt wurde. Dieser Wink wird 
hoffentlich genügen, um vielen Eltern die Gefährlichkeit 
des Zusammenschlafens der Kinder vor Augen zu führen. 
Treten Fälle wie der obenerwähnte ein, so sind gewiaa 
die Eltern mitschuldig an dem Unglück ihrer Kleinen» 
Dass auch das Zusammenschlafen von Kindern mit Er* 
wachsenen ein Unfug ist, der zu bedauerlichen geschlecht* 
liehen Ausschweifungen führen kann, wird ebenfalls 
noch viel zu wenig gewürdigt. '^ 
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Zu diesen religiösen Betrachtungen scbeint es mir 
Sjeieigt, folgendes aus ^^Der Schulfreund '% eine christliche 
Knnatscbrift, vom 15. December ]ö97 (Besng: Mayer & Co^ 
Wien, L, Singerstrasse 7) wiederzugeben: 

Citat Nr. 64. 

.Die schlechte Presse untergrabt zweitens die Sttt* 
liebkeit 

Dieses Untergraben geschieht auf iweifache Weise» 
a) mittelbar, b) unmittelbar 

Mittelbar untergräbt sie die Sittlichkeit, indem «e^ 
wie eben gezeigt wurde, den Glauben untergrabt, den 
Glauben, der die Grundlage jeder Sittlichkeit ist, denn 
ohne Glauben ist keine Sittlichkeit denkbar. Wer nicht 
gläubig ist, ist auch nicht wahrhaft sittlich, sondern, 
höchstens noch ein nach aussen hin allenfalls anständiger 
Mensch. 

Die wahre christliche Sittlichkeit beisteht in dem 
redlichen Streben eines Menschen, all' sein Denken, 
Fahlen und Wollen und Handeln mit den Forderungen 
der göttlichen Gebote in Einklang zu bringen, demnmeh 
in dem freudigen und gewissenhaften Befolgen aller 
Gebote Gottes und seiner heiligen Kirche aus Liebe lu 
Gott und den Kebenmenschen in allen Lagen und Yer* 
hältnissen des Lebens. Wird nun ein solcher glaabens- 
loser Mensch in diesem Sinne sittlich seinP Ganz gewiss 
nicht I Wie wird er die Gebote Gottes achten, wenn er 
das Dasein Gottes leugnetP Gibt es keinen Gott, so gibi's 
auch keine Gebote. Und die Gebote der Kirche? Lächmrlielit 
Gibt's keinen Gott, so auch keine von ihm gestiftete 
Kirche! Was andere Kirche nennen, ist nach seiner An«^ 
sieht eine Anstalt gewöhnlichen irdischen Ursprungs, 
eiiie gewöhnliche Genossenschaft, wie yiele andere^ die 
er sammt ihren Dienern lästert und schmäht. 

Da er nun an keinen Gott glaubt, an keinen all-^ 
gegenwärtigen, allwissenden, allheiligen, allgerechten, an 
keine Unsterblichkeit seiner Seele, an keine einstig» 
Rechenschaft Yor dem Richterstuhle unseres Herrn und 
Heilandes nach dem Tode, so lässt er nun all seinen 
Neigungen, sündhaften Gelösten und Leidenschaften seines 
Herzens die Zügel schiessen, fröhnt, wenn er sieh Ton 
der besseren Gesellschaft unbeobachtet glaubt, dem 
Trünke und der Unzucht, knickt die Lilie der Unschuld^ 
stiehlt dem Neben menschen Ehr' und euten Namen 



— 181 — 

letrügt und übervortheilt seinen Näohsten auf alle 
lienkHche Weise, und wenn er nicht grad offeukundig«i 
Diebstahls und gemeinen Mordes sich schuldig macht^. 
£0 geschieht das nicht aus Gehorsam gegen das siebente 
und fünfte Gebot Gottes, sondern aus Furcht Yor dei^ 
Criminale, der Zwangsjacke, der persönlichen Freiheft; 
und Tor dem Stricke des Henkers. Aber auch vor Dieb- 
stahl und Mord scheut mancher Glaubenslose nicht zurüelt», 
wie aus den Processacten der Gerichte hinlänglich er- 
sichtlich ist. 



Wir sehen also, liebe Leser, dass aus der Glaube 
losigkeit die Sittenlosigkeit als Folge sich ergibt, u«il 
wenn auch nicht jeder durch die schlechte Presse glaubene^ 
los Gewordene sittlich so tief sinkt, wie der im geschildeB-- 
ten Beispiele, so werden doch einzelne oder aii^ 
mehrere Zü^e der TJnsittlichkeit in höherem oder 
i;eringerem Grade bei jedem in die Erscheinung trete% 
dessen Glauben durch die fortgesetzte Lesung der- 
i«chlechten, rotlien Presse wankend gemacht oder gänzliek 
untergraben worden ist.' 

Unmittelbar untergräbt die schlechte ZeitungslectOm* 
die Sittlichkeit ihrer beständigen Leser dadurch, d 
sie denselben im Feuilleton höchst unmoralische Novell 
und Romane vorführt, in denen mitunter der Ehebru« 

. ats Sache von höchst geringer Bedeutung, ja in viel 
Fällen in Anbetracht obwaltender Umstände als selbem 

' verständlich, dagegen die eheliche Treue mitleidig b^ 
fächelt, ja sogar als Thorheit hingestellt wird; in denmk 

' Lüge und Trug, Treubruch und Yerrath, Hinterlist mdb 

Tücke und Yerleumdung, Ungerechtigkeit u. s. w. nidik 

etwa als sobwere Sünden, sondern als Zeichen von Welfr^ 

klugheit gepriesen werden; in denen das Laster der 

...VAZupht, die freie Liebe einfach als menschliche Schwäche^ 

/'.«egar als höchst unschuldige Befriedigung der in dift 

. ]iien3ohliche Natur gelegten Triebe bezeichnet zu werdeü. 
pflegt, dagegen die Tugend der Keuschheit verlacht UQfi 

, i verspottet wird; in denen währe Freundschaft, Ehrliek-' 

keit, Wahrheits- und Gerechtigkeitsliebe, Vaterlandslieb« 

^und alle sonstigen socialen Tugenden als Zeichen ^eai 

^rtJoberspaontheit, geistiger Beschränktheit, ja als Duouar> 

: lieit- gelten, 4Is altvaterisch und als nicht meihr vereinbeir 
luit dem Riesenfortschritte der Nettzeit. Und. wie vidft: 
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baben nicht mfolge schlechter Romanlectüre ihr Leben 
durch Selbstmord beendet! 

Die schlechte Presse untergräbt drittens auch daa 
Ansehen der weltlichen Obrigkeit. 

In jedem Staate, in welchem geordnete YerhältniBse 
bestehen, gibt es vom Herrscher des Landes sanctionirte 
Gesetze und Obrigkeiten, welche im Namen des Regenten 
für deren Befolgung Sorge zu tragen haben. Diesen 
Obrigkeiten der verschiedensten Arten hat nach der 
Anordnung Gottes und des jeweiligen Staatsoberhauptes 
jeder Unterthan zu gehorchen und ihnen auch die 
gebührende Achtung zu zollen. Geschiebt nun das letztere 
icbmer und überall in der schlechten, yolksyerfubrendeu 
Presse? Nein, und abermals nein ! I Wo sie nur kann, und 
wo sie nur irgend einen Anhaltspunkt zu sahen glaabt, 
macht sie die Behörden lächerlicb, bekrittelt ihre Ver- 
oi^dnungen und Erlässe, hebt ihre menaehlichen Schwächen 
hervor, dichtet ihnen Fehler leichterer oder schwererer 
Art an und zerrt in böswilligster Abwieht Yerhältniase 
und Begebenheiten aus ihrem Privatleben in die Oeffent- 
lichkeit. Wird nun durch all' dieses nicht das Ansehen und 
die 'Würde der betreffenden Obrigkeit — vom untersten 
Beamten bis zum Minister hinauf — und ihr Einfluss 
auf die Untergebenen geschwächt, herabgesetzt und 
untergraben? Ja, so ist es in der That. Der Lehrer 
(auch er ist eine obrigkeitliche Person seinto Kindern 
gegenüber) wird dem Gespotte preisgegeben vor seinen 
Zöglingen und deren Eltern; die k. k. Schulbehorden 
vor der Lehrer8cha,ft, die politischen und die Gerichts- 
beamten vor dem Volke. 

Wohin soll diese — nicht Pressfreiheit — sondern 
Pressfrechheit — schliesslich f üb reu P Haben die Redaeteore 
und ihre Mitarbeiter wohl je auch nur einen AUgenbliek 
in ruhiger Stunde überlegt, welch unendlichen sittUehen 
Schaden sie in Kirche und Staat durch ihr frerlea 
Beginnen anstiften, und haben sie auch nur ein einnges- 
mal an die Rechenschaft gedacht, die sie einst ftber 
jedes böse Wort, .das sie geschrieben und dem Dmeke 
übergeben haben, vor dem ewigen Ricliter wei^deli l^en 
iuüssep P 

Wir haben nun, lieber Leser^ einige FrQbbte der 
schlechten Presse der geföhrlichstön Soite der falaehen 
Propheten, kennen gelernt und auch die schreckliche 
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Wirkung ihres Geausses. Hüten wir uns also im Interesse 
nnseres. seitlichen und ewigen Heilet vor ihnen, meide^ 
Wir sorgfältigst die Leetüre solcher Blätter, fliehen wir 
sie wie die Pest, warnen wir auch unsere Nebenmenschen 
Tor ihnen, wo wir nur können, trachten wir sie aus 
der mensclilichen Gesejlischaft Mnauszuwerfen, wo nur 
immdr dies in unserer Macht steht, und halten wir uns 
dafür an die gut christliche "Presse, die unendlichen 
Se^en stiftet für die Kirche, den Staat und die mensch- 
liche Gesellschttft/ Bestehen und bezahlen wir diese, 
trachten wir nach ihrer Verbreitung und unterstützen wir 
sie durch unsere Hitarbeiterschaft, wenn wir die Fähig- 
keit dazu haben und Zeit und Müsse hiezu finden, und 
Oott der Herr wird uns reichlichst hier und im Jenseits 
dafür belohnen 1^ 



Aus „Die, Freiheit*', (eine Monatsschrift, die schon 
▼ield Jahre eifHgst gegen die Yerdetbliche Genusssucht an- 
kämpft) fiaäel vom Mai 1898 : 

' «Der Vortrag des Herrn Prof. Dr. F o r e 1 am 
12. März in der Aula der Kantonschule in Luzern, hatte 
ungeahnten Zuspruch aus allen BevOlkerungsschichten In 
überzeugendem, freiem Vortrage denuncirte der Vor- 
tragende den Alcohol als ein faules Gift, das die Mensch- 
heit degenerirt, die Functionen des Hirns schädigt, stört 
und nach und naöh zernichtet, geistige und körperliche 
iB^ähigkeiten und Kräfte lähmt. Alle ihm durch Poesie 
und Prosa iEUigedichteten und angerühmten guten Eigen- 
schaften beruhen auf Täuschungen. Er ist der Verderber 
?on Geschlecht, Moral und Sitte. Die Efnthaltsamkeit von 
allen geistigen Getränken bat noch niemals Schaden an- 
gerichtet, wohl ajber Arbeitsfi eudigkeit, Scliaffenskrafi 
befördert und damit vielerorts den Grundstein zu häus- 
lichem Glück, SU Wohlstand, Friede und Segen gelegt. 
Die Jugend speciell verdankt der Enthaltsamkeit er- 
höhten l'ldss, erhöhte Leistungsfähigkeit und Ausdauer^ 
Freude an der Natur und an kräftigendem Sport, endlich 
eine idealere Lebensanschaiiutig mitten in unserem 
materialistischen Zeitalter. Die Abstinenten von Lusem 
sind voller Freude über den gelungenen Vd'rlauf Hiesea 
Abends und hoffen auf f eiche Früchte. Ünserm uner- 
müdHchen wackern Kämpen Dr.Forel auf diesem 
.' 'W'ege noch besten Dank.* 
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AuR „Glaube und Sittlichkeit", Vortrag gehalten zu 

I^ausanne Yon FrankThomas, Pfarrer in Oenf. Verlag 

von F. Payoty Lausanne 189j. 
Citat Nr. 65. 

Meine Herren 1 Erlauben Sie mir, Ihnen j^leioh 
am Anfang zu sagen, welch' grosse Freude ich empfindef 
idass ioh mit einem Gelehrten wie Herr Professor Herzen 
arbeiten darf. Obsohon wir nicht ganz dieselben lieber- 
Zeugungen haben, sind wir doch jedenfalls yollkommen 
einig in der Frage, die er k&rzlich behandelt hat, 
nämlich über die Nothwendigkeit und auch die Mög- 
lichkeit der Keuschheit. 

Es gibt Gelegenheiten, da alle Gutgesinnten sich 
vereinigen müssen, um gegen eine Gefahr zu kämpfen 
oder ein der Gesellschaft nützliches Werk zu Yollführen. 
Wenn das Vaterland in Gefahr ist, so kümmert 
man sich nicht um die besonderen Meinungen jedes 
Einzelnen über gewisse Punkte: Alle reichen sich die 
Hände, um vereint an der Vertheidigung des Vater- 
landes zu arbeiten. — Wenn eine Epidemie im Lande 
herrscht, so müssen alle Bürger, zu welcher Classe sie 
auch gehören und welches auch ihr Glaubensbekenntnis 

;,. sei, sich zusammenschüessen,. um in Einigkeit vorwärts 
zu schreiten. 

Ein ähnliches Gefühl hat Herrn Professor Herzen 
, und mich dazu getrieben, uns zu vereinigen, um laut 
die Nothwendigkeit und die Möglichkeit der Eenschheit 
zu bezeugen und Ihnen zu sagen, dass die Gefahr, der 
wir entgegengehen, unendlich viel grösser ist, als die 
meisten von Ihnen sich vielleicht einbilden. 

Wir siQd überzeugt, dass die Unsittlichkeit in allen 
ihren Erscheinungen das grös^te Uebel ist, woran unsere 
Jugend leidet. Man spricht so viel von Pessimismus, 
von moralischer und physischer Enthervung, voi^ Ent- 
muthigung; ich glaube, dass die Ursache von alledem zum 

, grossen Theil in der Unkeuschheit gesucht werden muss. 
Und man glaube nur nicht, dass unsere Landbevölkerung 
von dieser Geissei verschont sei. Ich bin während meh- 

, , rerer Jahre Pfarrer auf dem Lande jgewesen, uiid da 
mussten meine Augen und Ohren Zeue^en sein von 
Dingen, von denen ich keine Ahnung gehabt; ich habe 
Gespräche gehört', welche Hier zu wiederholen ich er- 

> röthen müsste, denn in unseren Dörfern besteht die 
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absurde Meinung^ man müsse, bevor man sich v^tbeirate, 
sicher sein, dabs man Kinder bekomme. * 

Wir wollen ein wenig die Natar der Hindernisse 
erläutern, welche man übersteigen muäs, um diese Leiden- 
schaften zu besiegen: 

Es gibt zwei Arten Ton Unkeüschbeit: die in- 
dividuelle, sozusagen einsame Unkeuschheit, und die 
Unkeuschheit zu Zweien. Es gibt eine Unkeusdhheit, 
die man Onanie nennt, d. h. die Unkeuschheit des 
jungen Mannes, welcher sich im Geheimen höchst tadelns- 
werthen Handlungen hingibt; dieses Laster kann sehr 
weit führen; ich könnte viele Beispiele von jungen 
Leuten anführen, die daran zu Grunde • gegangen sind. 
Ich möchte Sie ernstlich vor diesem Uebel warnen, 
dessen ganze Schädlichkeit Yiele nicht kennen und welches 
viel verbreiteter ist, als man glaubt. Es kann, leider t 
schon im zartesten Alter anfangen; Jean- Jacques Rousseau 
gesteht in seinen «Bekenntnissen*, dass er schon im ö. 
oder 6. Jahre, und zwar durch seine Amme, diese Art 
von Unkeuschheit kannte! 

Dann die Unkeuschheit zu Zweien, die wirkliebe 
Unsittlich keit, die Unzucht. Der junge Mann, hinge- 
rissen von seiner Leidenschaft, zögert nicht, unte^ &m 
Vorwand der Liebe ein Mädchen zu Grunde zu richten . • . 
ohne immer selbst mit ihr zu Grunde zu gehen. Oft 
liebt er dieses Mädchen gar nicht; trotz seinei^ Liebes« 
betheuerungen liebt er nur sich selbst und sich allein; 
so stürzt er sich auf diesen Weg, wo er nach und nach 
Gefahr läuft, ein Ungeheuer von Egoismus und Grau- 
samkeit zu werden. 

Trotz der Versuchungen, die ihm begegnien, kann 
und soll der Mann keusch bleiben bis zur Stunde der 
Heirat. Er muss es bleiben von einem dreifachen Ge- 
sichtspunkte aus: um seiner selbst willen, um seines 
Nächsten willen, um Gottes willen. — ^ 

Welches auch unsere religiösen Ueberzeugungen 
sein mögen, wir fühlen doch, dass es jenseits des Grabes 
ein Reich der Gerechtigkeit, ein Land geben muss, wo 
Gericht gehalten wird, wo alles, was der Gerechtigkeit 
der Menschen entgangen ist, von Gottes Gerechtigkeit 
ereilt wird; wenn deine Schandthaten, deine unzüchtigen 
Hendlttngen keinen menschlichen Zeugen hatten, so war 
denuoeli ein unsichtbarer Zeuge dabei : das Auge Gottea^ 
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ihm siob kein Mensch entsiehen kann. Ist das nicht der 
Fall, 80 verstehe ich nioht, dass so oft der Mensch in 
Schrecken geräth, wenn er in Todesgefahr schwebt und 
plötslich sein ganzes vergangenes Leben wie Tom Bliti 
erhellt bis zu den kleinsten Einzelheiten vor «einem 

geistigen Auge erscheint. — 

Ihr jungen Männer, die ihr mir zuhörtl Wir haben 
euch die Wahl gelassen zwischen der Unkeusohheit und 
der Keuschheit, zwischen der Sklaverei und der Freiheit, 
«wischen Hölle und Himmel, zwischen dem Abgrund 
und der Höhe ; ich bitte euch flehentlich, wählet die 
Höhel habet ein reines Herz und ihr werdet Gott schauen.'^ 



Gesoblechtskrankheiten und Volksgesundheit. Rede, ge- 
baUeo in 4er su Ehren der Lepra -Conferens veranstalteten 
Festsitsunf der Berliner dermatologischen Gesellschaft am 
U Ootober 1897 von Prof. Ür. E. Lesser in Berlin. Verlag 
August Hirsch wald Berlin. 
Citat Nr. C6. 

, Hochgeehrte Herren ! Sie sind hier zur Berathung 
der M^assregeln zusammengekommen, welche zu ergreifen 
sind, vlbx die Lepra, diese Jahrtausende alte Geissei des 
Menschengeschlechtes, in wirksamer Weise zu bekämpfen 
uud hoffentlich, wenigstens in den Culfurstaaten, in denen 
die Durchführung jener Maassregeln möglich ist, in 
unabsehbarer Zeit gänzlich auszurotten. Ich bitte Sie, 
für wenige Minuten Ihre Aufmerksamkeit auf eine 
andere Krankheit oder yielmehr eine Gruppe von Krank- 
heüen zu richten, die zwar im einzelneu Falle in der 
Regel wenigstens nicht zu so augenfälligen furchtbaren 
Folgen führen wie die Lepra, die aber doch die Gesund- 
heit des Einzelnen oft in erheblicher Weise beeinträch- 
tigen, ich meine die Geschlechtskrankheiten. Und wenn 
diese Krankheiten auch, wie es zunächst scheint, nicht 
so schwere Erscheinungen im einzelnen Falle hervor- 
rufen, wie die Lepra so sind sie dafür erheblich mehr 
^erbMitet, als diese Krankheit, sie sind, wenn auch mit 
gewiesen Litensitätsschwankuogen, über die ganze Erde 
ausgebreitet. Aus diesem Grunde sind sie für die Yolks- 
•gesundheit von der allergrössten Bedeutung, ja im 
Ailgenblioke jedenfalls, Wenn wir von gewissen Terri* 
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toreu absehen, von einer noch allgemeineren Bedeutung; 
Ab dJe L^pra. — 

Viel aohwierrger ist die auch nur annähernde Be- 
ilrttreilong der Verbreitung der Syphilis. Bekannt ist die 
stäfthtisclre AufstefHung Erb's, der unter 6000 Männern 
iSfbör 25 Jahren, nach Ansohluss der sicheren Fälle von 
Tabes, 12*02 ^1^ mit allgemeiner Syphilis befand. — 

Und doch kann den Regierungen dieser Gegenstand 
nicfatjgenug ans Herz gelegt werden, denn es handelt 
sidi um die Yertheidigung gegen einen starken und 
ftlartttäckigeu Feind des Menschengeschlechtes, um die 
Abwehr Ton Krankheiten, welche vom Mark des Volkes 
kehren, welche ein erhebliches Theil der Volkagesnndheit 
schädigen und Ternichten und damit den WohUtand und 
die Macht der Völker bedrohen ''^ 



Arzt und Aerztin. 

In der schon mehrfach genannceu Halbmonatschrift 
^Oesterreichischer Oesuudheitsrath^ wurde ich aufmerksam 
ftaf eine Abhandhing yon Dr. med. Anna Fisehef-Dückeimann 
(tu Ztrich promoyirt) in Dresden ansässig, betitelt: ^Aus 
tneiiier Frauenpraxis''. Von welcher ich hier Folgendes wieder* 
ö^eben werde: 

Cifat Nr. 67. 

\iRecht traurige Erfahrungen in meiner Praxis hin- 
biohtlich verborgener weiblicher Zustände in der fihe, 
die nur am oft alles eheliche Olück untergraben, Ter- 
anlassen mich, einige Artikel, über diesen heiklen und 
dehr wunden Punkt zu rerd^ffentlichen (Siehe ,|Haus« 
dootor*). Sollten ernrge, sfachKch noch zu wehig auf- 
geklärte Leser daran Anstoss nehmen, dass man der- 
j^efehen Dinge in einer Zeitschrift überhaupt behandele, 
to möchte ich darauf erwidern, dass alle natürlichen 
Dtoge auch rein sind und dass der Arzt vor Erkrankungen 
gewisser discreter Körpertheile nicht etwa Halt machen 
darf, ja datss der ^Naturarzt'' vor allem die Pflicht hat, 
Mfklärend übeir Alles, was unser physisches Leben 
betiitFt, zu wirken. Als weiblicher Arzt ist es meine 
Aufgabe, meinem durch Zaghaftigkeit, Unwissenheit and 
Mtütliche Scham gehemmten eigenen (feachleehte zu 
Hilfe zu kommen, es vor unerkannten Gefkhrenr einer- 



J . / 



— 188 — 

ffeit« zu warnen, andererseits aber auch su zeigen, dast 
häufig uoch Hilfe mögrlioh ist, wo man schon verzweifelo 
zu müt»den glaubte. Von diesem Standpunkte aus. fasse 
raan die nachfolgende Krankengeschichte aufl Im 
LFebrigen mag sie zeigen, was unsere Naturheilmethode 
vermag. 

Im April kam eine Frau zu mir in die Spreeh- 
8tunde und klagte mir über den Zustand ihrer Tochter, 
den sie erst kürzlich entdeckt hatte. Die Tochter war 
seit 3 Jahren verheirathet, h^be sich aber seither un- 
günstig verändert; der Schwiegersohn hatte ihr erst 
jetzt gestanden, dass normaler enelicher Verkehr Ibisher 
überhaupt noch nicht möglich gewesen sei. Die Tochter 
/n einem männlichen Arzt zu bringen, scheiterte immer 
noch an ihrem Widerstand; sie, die Mutter, baue jetzt 
ihre letzte HofiEhung auf die Hilfe eines weiblichen 
Arztes und bitte mich um" meine Meinungsäusserung 

/ilrber diesen gewiss sehr eigenthümlichen Fall. 

Ich klärte die Frau über alle Mo|cliohkeiten, die 
vorliegen köuu.tQji, auf und bat sie im Interesse ihrer 
Tochter auf eine Untersuchung zu dringen, die ich zwar 
sp schonend als möglich ausführen würde ^ die aber 
anerlässlich sei. Nach vielen Wochen — ich hatte den 
Fall indessen fast vergessen — kam die Fxfu wieder 
und hatte ihre Tochter bei sich. Dieselbe war von gelblich 
blasser Gesichtsfarbe, hatte Strabismus divergens (Aos- 
wärtsschielen), aber kräftigen Körperbau und ruhiges 

^Aeusseres. Was ich bei der TJntersuchnng zuerst fand 
und wovon die Familie keine Ahnung hatt^, das war 
ein deutlich ausgesprochener Herzfehler mit starkem 
systalischen Geräusch über der Mitralis. Um die beiden 
l^'rauen nicht zu ängstigen, wagte ich vorers^t über diese 
Entdeckung gar nicht zu sprechen. Durch Frfljgon erfuhr 
ich jedoch, dass die junge Frau Hchon längere Zeit an 
Herzklopfen und Herzangst leide, ebenso dass jede 
leichte Erregung ihr starke Kongestionen nach dem 
Kopfe verursachte. Sie lebte seit einigen ^Monaten 
vegetarisch und fühlte sich recht wohl bei dieser Xebens- 
weise. Die Verdauung war in Ordnung, diot^.JIHenses 
(monatliche Blutung) jedoch immer sehr scbm^rshaft, 
auch bestand Fluor (Ausfluss aus der Schei^e^^ schon 
seit einiger Zeit. Bei dem Versuch, den 2J,i4stand der 
Genitalien festzustellen, ergab es sich, dass eine' genaue 
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Abtastung des Uterus (Gebärmutter) vorläufig auf 
Schwierigkeiten stiess, weil sowohl eine Cfymenale als 
Yaginale Atresie (Verengung der Scheide) vorlag. Der 
Uterus lag tief und so konnte ich wenigstens feststellen, 
dass er retroflectiert (nach hinten geknickt) und sehr 
empfindlich war. Dabei wmde die junge Frau aber recht 
unwohl. Heftige Kongestionen und Herzklopfen stellten 
sich ein Es war klar: eine systematische und erfolg* 
reiche Behandlung konnte nur möglich werden, wenn 
die Patientin diese Erregungszusfände verlor und Zweck 
und Ziel der Behandlung begriif ßs gelang mir, sie zu 
überzeugen und ihr volles Vertrauen im freundlichen 
Yerkehre zu gewinnen. Die Seelenruhe, die sie schon 
lange nicht mehr hatte, stellte sich wieder durch meine 
psychische Beeinflussung ein und schon bei ihrem vierten 
Besuch waren die Erregungszustände vollständig au8<» 
geblieben. Die neugewonnene Hoffnung, noch gesund 
werden zu können, belebte sie sichtlich und die Scheu 
vor ärztlicher Behandlung war vollständig gewichen.*^ 
Diesen Artikel habe ich mit besonderer Zufriedenheit 
gelesen, denn es ist mir wohlbekannt, dass mehrere Damen 
sehr unglücklich geworden sind, weil sie sich vor Entblössung 
ihres Körpers vor einem männlichen Arzte so lange sträubten, 
bis die Krankheit sich so weit entwickelt hatte, dass Rettung 
nicht mehr möglich war. Solche grosse Scheu vor Ent- 
blössung besteht nur dann, wenn der Patient sich vor einem 
Arst des anderen Geschlechtes entblössen soll, und. da bisher 
nur männliche Aerzte exi^tirten und keine weiblichen geduldet 
wurden^ so war also das weibliche Geschlecht in seinen 
natürlichen Menschenrechten zurückgesetzt 

Nun ist man doch in der Humanität so weit vorgeschritten, 
dass auch für Frauen die Lehr^äle geöffnet sind und die 
Frauen, welche die Probe bestanden haben, auch das Recht 
siir Ausübung ärztlicher Praxis erwerben können. 

Indessen existiren noch viele Männer, welche eifrige 
Gegner dieser Frauenrechte sind so dass bis jetzt nur sehr 
wenige Damen sich auf diesen Weg hinausgewagt haben, 
da sie Anfeindungen fürchten. Frauenärzte sind selbstfolglich 
nur für Kinder und Frauen bestimmt, aber da können sie 
auch viele Frauen retten, welche ohne sie zu Grunde gehen 
müssten. Die Hoffnung, viele Frauen zu retten, muss ihnen 
die Kraft geben, allen Anfeindungen von anderer Seite zu 
trotzen. 
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Auch kann ein weiblicher Arzt — DoetfOrin oder Acirztin 
werden wir sie nennen — in vielen Fäiieii für das Wohl 
der Kinder mehr Nutzen stiften, als ein mäanlioher ^^ft es 
Termag. Wir setzen den Fall, dass eine Witwe einen kleinen 
Knaben hat, der mehr und melir die Lebhaftigkeit verliert, 
die gewöhnlich bei gesurden Kuaben in seinem Alter besteht. 
Es ist nicht bekannt, dass ei Schaden gelitten hat, z. B. .durch 
eiaeii Fall auf dem Kopf oder andere Unfälle^ von welchen 
sie sein Unwohlbefinden herleiten köunte. Auch hat er keine 
Krankheit, wie Gehirnentzündung etc. gehabt. Aber obgleich 
eine Mutter nichts davon weiss, kann es doch mo^glicl^ sein, 
dass eine Kindsmagd bei äpaziergaugen ipit dem keinen 
Kind am Arme ein Stelldichein mit einem Geliebten gehabt 
bat, bei welcher Gelegenheit das Kind ihr aus dem Arm 
nnd mit dem Kopf gegen einen Stein gefallen ist. Das 
Kind wird ohnmächtig, die Kindsmagd erschrickst, sie trocknet 
das -Blut ab und gebt erst nach Hause, wenn die j^aare 
getrocknet sind. Das Kind kann nichts erzählen und so ^leibt 
die Mutter in Unwissenheit über den Unfall ihres 90hnes. 

Dagegen hat sie gehört, dass häufig kleine Knaben in 
gewisse Jugendpünden verfallen, die bei fortgesetzter üebung 
iur Ijeib und Seele verderblich sein können. ^Sie hat auch 
gehört, dass solche Sünder schon im Anfange des Lf^ters 
ein scheues Wesen und Menschenfurcht bekommen, wie sie 
bei ihrem Sohne beobachtet hat. 

Nun hat die Mutter keine Ruhe mehr. Sie kaw 9.i^h 
selbst das Kind ausfragen, denn, wenn es unaohuldig. sein 
sollte, weiss sie wohl, dass eine Beschuldigung solcher Sünden 
für das Kind eine Kränkung wäre, die es niemals vergessen 
könnte. Unschuldig für schuldig gehalten zu werden, ist doch 
einer der grössten Seelenschmerzen, die im maiischliohen 
Leben vorkommen können. Sie empfindet, dass eine solche 
Beschuldigung allein genügend wäre, um ihren Sohn für 
immer verschlossen und menschenscheu zu machen. 

Diese Frage: „wie soll ich mein Kind retten?* be- 
schäftigt sie Nacht und Tag. Sie denkt sich, dass ein Arzt 
doch Bath wissen müsste, aber es ist eine heikle Sa(Ae und 
ihr Schamhaftigkeitsgefühl empört sich dagegen, mit einem 
Mann über ein solches Thema zu sprechen. So vergeht eine 
Zeit in steter Unruhe und fruchtloser Grübelei. 
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In dieser peinlichen Lage bekommt sie davon K^tmtilit,' 
dass eine Äerztin sich etablirt hat. TSnn jubelt es auf in 
ihrem Innern. Nun kaan sie mit einem Sachverständigen 
vom eigenen Qeschlecht sich berathen. Sie consultirt gleich 
die Doctorin. Es wird nun verabredet, dass die Mutter einige 
von dem Knaben beim Tragen beschmutzte Hemden in Be^ 
reitschaft haben und dann sich krank stellen soH. 

Sie sendet dann nach der Aerztin und erklärt dieser 
ihre fingirte Krankheit. Nachdem sie über ihre Krankheit 
gesprochen haben, macht die Mutter die Bemerkung, dass 
sie bemerkt habe, dass ihr Sohn von einem Unwohlsein 
befallen sei, da er nicht so lebhaft und übermüthig sei wi» 
Knaben in seinem Alter gewöhnlieh sind. Die Doctorin ver* 
spricht nun, das Kind gründlich zu untersuchen, sie fühlt 
den Puls, besichtigt die Zunge, befühlt den Magen, aus- 
cultirt den Herzschlag und bittet einige beschmut&te Hi»mden 
sehen zu können. Diese werden gebracht und die Mutter 
gibt vor, sie müsse eine kurze Weile weggehen, so dass* 
die Aerztin allein mit ihrem Kind ist. Die Aerztin beisich- 
tigt und beriecht nun in Gegenwart des Knaben die Hemden 
und sagt ihm, dass der Geruch sie überzenefe, dass etwas 
an den Geschlechtsorganen nicht in bester Ordnung sei. Sie 
bittet ihn, sie seine Geschlechtsorgane besichtigen zu lassen. 
Dies geschieht. Findet sie auch keine sicheren Beweise von 
sündhaften Manipulationen (Flecken) auf der Wäsche, so 
kann der Knabe doch schuldig sein, denn es können sieh 
die Flecken auf Fetzen oder Taschen tüeber vorfinden, von 
welchen er sie abgewaschen hat, oder auf Papier, welohfls 
er in den Abort geworfen hat. Die Aborte sind sehr oft 
Zeugen solcher Unthaten. Er kann sich auch in Yorstellungen 
über geschlechtliche Genüsse, die ihn in wohlIü«tige BxstAse 
versetzen, und bei welchen Verstellungen er längere Zeit 
verweilt, schuldig gemacht haben. Dies ist als geistige Onanie 
zu betrachten und kann eben so schädlich wie die körper« 
liehe sein. Gewöhnlich sine beide Arten vereint. 

In allen Fällen kann die Aerztin zu den Knaben sa|2:en: 
,,irach meiner Ansicht ist Deine Vorhaut von der Beschaffen- 
heit, dass ein heftiges Jucken, wie nach einem Flohstioh, 
sieh einfinden wird. Auf allen anderen Stellen deines Körpers 
kannst Du dich ohne Schaden kratzen und reiben um iä» 
lästige Jucken los zu werden, aber auf dieser Stelle darfst 
Du dich, wie sehr es auch juckt, niemals reiben und kratzen, 
denn hier wird es auf Dein Gehirn einwirken und Du kannst 
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au8 diesem Grund allein irrsionig werJen. Ich weiss Fälle 
wo Kinder aas diesem Grund allein grenzenlos ungläcklieh 
geworden sind: 

leb werde einen Chirurgen, der sich besser als ich auf 
solehe Sachen versteht, zu Dir senden. Er wird Dich genau 
untersuchen, ßr wird wahrscheinl ich die^anze Vorhaut weg- 
schneiden — ja, vielleicht wird er noch viel mehr weg- 
schneiden müssen — um Dich Tor dem verderblichsten 
Sündenfall zu schützen.* Nun wird der Knabe erschrecken 
und wenn er schuldig ist, wird er seine Sunden der Dootorin 
bekennen, mit dei Bitte, nichts der Mutter zu sagen. „Sei 
ganz ruhig*, wird die Doctorin sagen, ,|ich bin Dein Freund 
und werde niemals etwas sagen, was zu Deinem Schaden 
sein könnte*^ und wenn die Mutter kommt, so sagt sie: „loh 
habe untersucht und keine Krankheit gefunden, aber doch 
Anlage zu Krankheit, so dass ich noch einige Male kommen 
musSy um zu sehen, wie es steht sowohl mit Ihnen als ihrem 
Sohn, aber ich habe nicht Zeit, mich hier länger aufzuhalten. 
Einen der nächsten Tage, wenn die Zeit mir es erlaubt, 
komme ich wieder, ich empfehle mich für dieses Mal.'' 

Nun ist das Eis gebrochen, die Doctorin kommt nun 
wieder zu einer Zeit, wo sie weiss, dass der Knabe abwesend 
ist und gibt der Mutter über das Ergebnis ihrer Unter- 
suchung Aufklärung. Wenn auch der Knabe noch unschuldig 
ist, so schwebt er doch in grosser Gefahr, wenn er mit 
Phimosis erschaifen ist und so räth sie der Mutter, doch 
einen Ohtrurgen zu nehmen behufs Vornahme der Circum- 
cision. 

Es ist sehr traurig, dass etwas so Menschenentwür- 
digendes wie die Onanie existiren soll und es scheint, dass 
sie existirt bat von den ältesten Zeiten an: Unter diesem 
Wort wird verstanden jede Befriedigung des Geschlechts- 
triebes ohne innige Vereinigung zwischen einer männlichen 
und einer weiblichen Persoii in der naturgemässen Weise, 
wodurch Fortpflanzung stattfinden kann. 

Diese Handlung ist an vielen Stellen des alten und 
neuen Testaments besprochen. Das Wort stammt Yon Onan, 
der sich dessen schuldig machte. Siehe: 1. Moses, Cap. 38. 

Wegen der Ueberhandnahme dieses Lasters geschah es 
auch, dass Sodoma und Gomorrha zerstört wurden. * 

Auch die heiligen Apostel eiferten gegen dieses Laster. 

Nicht nur die Religion, sondern auch die Natur selbst 
bestraft dieses Laster. Es hat Menschen gegeben, welche 
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sich die Aufgabe stollten, Mittel zu finden, wodurch die 
Menschen sich den G-eschleoh tagen uss erlauben konnten ohne 
zu erzeugen. Aber was ist die Folge da7:on? Allerlei Krank- 
heiten, besonders JSfeurasthenie, wo^an Millionen Mensehen 
leiden." 

Die Natur hat den Menschen den Geschlechtstrieb zum 
Zwecke der Fortpflanzung gegeben. Wer nicht in der Lage 
ist, Kinder erziehen zu können, der muss keusch und un- 
^^rheirathet leben, sonst richtet er sich selbst zu Grunde. 



Rathsbhläge für Eltern. 

Herr, gib uns blöde Augen 
Für Dinge, die nicht taugen. 
Und Augen yoller Klarheit, 
Für Alles, was ist Wahrheit. 

(aoethö) 

Wie nützlich wäre es doch für die Förderung eines 
glücklicheren Menschengeschlechtes, wenn die Menschen 
diesen Ausspruch des bäiHlhmten Schriftstellers sich recht 
ofc vor Augen halten würden. Wie vieler Missgriffe machen 
sich die EUern doch schuldig, bei ihrem unverständigen 
Verhalten bei Erziehung und Pflege der Kinder. Ein einziger 
Sündenfall ih der sexuellen Sphäre genügt, um die Würde 
und Ruhe das ganzen Lebens zu zerstören. Die Augen der 
Eitern sind blind gegen aie grossen Gefahren, welche das 
Lebensglück ihrer Kinder zerstören können. Sie bringen 
häufig ihre Kinder in solche Lagen, dass ein Sündenfall, 
ohne Schuld der Kinder selbst sich ereignen 
muss, woran das Kind in seinem ganzen Leben nur mit 
Qual denken kann. Kein Alter ist sicher und selbst gegen 
Kinder, die noch nicht ein Jaihr alt sind, begeht man se- 
xuelle Verbrechen, worüber die Eltern nicht sprechen können, 
ohne das Lebensglück des Kindes zu yerderben. In der 
Folge habe ich einige solche Fälle beschrieben, um den 
Bitern die Augen zu öffnen über die Gefahren, die ihren 
Kindern drohen, welche aber die Eltern abwenden könnten, 
wenn nur ihre Aiigen nicht so blöde wären. Auch bei Ab« 
schluss eines Ehebündnisses handeln viele Menschen mit 
blöden Augen. Sie sind blind für die Folgen einer solchen 
Handlung, sie wollen nur geniessen und denken nicht an 
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das Unglück, welches sie sich nicht nur selbst, sonderii 
auch der Menschheit bereiten. 

Eltern haben einen sehr yerantwortungsYolIen Beruf in 
dieser Welt, reich an Gefahren und Widerwärtigkeiten von 
der Geburt bis zum Grabe der Kinder. Die Kinder kommen 
nackt und hilflos zur Welt und benöthigen von der ersten 
Stunde ihres Daseins ab die sorgfältigste Aufsicht und Pflega 
Wer zu dieser Pflegeleistung nicht die ndthigen Mittel be- 
sitzt, der sollte gar nicht heirathen; ebenso auch nicht, wer 
an bösen yererblichen Krankheiten leidet. Diese beiden Ca- 
tegorien yerschlimmern beim Heirathen und Erzeugung ihre 
Lage. Welche Qualen würden sie nicht durch den Anblick 
ihrer hungernden und hinsiechenden Kinder leiden und welche 
Vorwürfe von Seite d^r Gesellschaft würden sie für ihre 
Weltyermehrung leiden müssen. Nicht nur gegen sich selbst 
und ihre Mitmenschen machen sie sich einer Sünde schaldig, 
sondern auch gegen Gott, denn es ist ja doch mit seinen 
Willen übereinstimmend, dass das Menschengeschlecht sich 
zu einem Stadium höherer Vollkommenheit entwickeln soll. 
Wir sehen ja überall in der Natur, dass ein Fortschreiten 
zu grösserer Vollkommenheit stattfindet^ Welche grossen 
Besultate haben die Menschen durch gute Zucht und ziel- 
bewusste Zuchtwahl sowohl im Pflanzen- als Thierreich schon 
erreicht I Unsere Brot-, Obscfrüchte, Küchengewächse und 
Hausthiere geben schlagende Beweise dafür. Nur gegen die 
Veredlung ihres eigenen Geschlechtes sind die Menschen 
merkwürdigerweise gleichgiltig. Dies ist ein Beweis für die 
bodenlose Unwissenheit und Unkenntnis der Naturgesetze, 
welche allgemein herrschend ist. 

Wenn nun auch die Eltern ihre SprÖsslinge in den 
ersten Kinderjahren erhalten können, so treten später noch 
schwerere Anforderungen an sie heran. Sie sollen den Kindern 
in Arbeiten, wodurch sie sich selbst erhalten können, Unter- 
richt geben und dieser Unterricht wird selten beendigt, bevor 

die Kinder das ^wanziorste Jahr erreicht haben. 

o 

Die Eltern müssen auch für das sittliche Wohl der 
Kinder Sorge tragen, sie vor allem, was ihre geistige und 
körperliche Gesundheit (wie Excesse in Genuss Ton Alcohol, 
Tabak etc.) schädigen könnte, warnen. Auch über die Wich- 
tigkeit der Bewahrung ihrer Keuschheit sollten sie die Kinder 
belehren. Mehrere Schriftsteller fordern die Eltern dazu al«> 
zu einer heiligen Pflicht auf und behaupten, dass es eine 
falsche Sprödigkeit i^t, die sie daran yerhindert. Faktuni ist 
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es, äass Eltern es gerne thun möchten und sish mit der Be« 
merknng entschuldigen, dass ihre Schamhaftigkeitsempfiudung 
ihnen es verbiete. Faktum ist es, dass sie es nicht ohne 
grosse Ueberwindung thun können. Yielieicht könnte ein 
tüchtiger Psychologe die Ursache dafür erklären. Es würdo 
mich sehr interessiren, die Ursachen dieses Faktums recht 
tirleuchtet zu sehen und dies würde sicherlich auch yiele 
Andere interessieren. 

^ Die meisten Eltern, die über die mittleren Lebensjahro 
^ekommdn sind, wissen doch etwas dayon, dass schon vor 
tiem Alter, wo die Fortpflanzung möglich ist, der Fort- 
pflanzungstrieb sich fühlbar machen kann ; sie wissen auch 
«;twas davon, dass in der Pupertäispariode (siehe CitatNr. 20) 
'viele junge männliche Personen (14 — 17 Jahren) als Opfer 
des bekannten einsamen Lasters, dad seine Opfer geistig 
und körperlich ruinirt, fallen. Sie wünschen auch, dass ihre 
Söhne vor diesem und anderdii ähnlichen Lastern durch Auf- 
kläruttg über die schädlichen Folgen und über die Sund- 
iiafcigkeit derselben belehrt und gewarnt würden. 

Aber in meiner Gemeindeschule wird der geringste 
Unterricht in der sexuellen Hygiene gegeben. Wenn sie nicht 
mit verschränkten Armen zusehen wollen, dass ihre Söhne 
zu G-runde gehen, so müssen die Eltern also selbst ihren 
Söhnen Unterricht geben, aber dies ist aus den Gründen, die 
oben schon angeführt sind, nicht möglich. 

Die Grundursache zur Unkeuschheit wurzelt in erster 
Linie darin, dass der unkeusohe Akt mit einem Lustgefühl 
verbunden ist. Ja selbst die Vorstellungen von einer uu- 
keuschen Handlung können ruinirend sein (sieheOitat Nr.38) 
weshalb Kinder vor solchen Vorstellungen gewarnt werden 
raüssert. In zweiter Linie liegt die Qefahr darin, dass so 
viele Gelegenheiten den ersten Siindeifall begünstigen. Wenu 
der -Sündenfall erst stattgefunden hat, so ist der erste ver- 
hängnisvolle Schritt gemacht, dar Teufel hat einen Finger 
bekomrat3n und reisst dann die ganze Person mit in den 
Abgrund. Deshalb muss es die Aufgabe der Eltern sein, 
ihren Sohn von Gelegenheiten fernzuhalten. Damit sie solche 
Gelegenheiten kennen lernen, werde ich einige von mir 
selbst beobachtete, durch Gelegenheiten hervorgerufene 
Sündenfälle in der Folge mittheilen. Die Eltern können nicht 
genug von solchen Ursachen kennen lernen, denn ohne die 
Ursachen zu kennen, kann man ja nicht den Wirkungen 
vorbeugen. 
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Hiuweisend aaf daa unter ^Aizt und Aerztin* citirt» 
Buch ,80 werdet Ihr alt* Ton Yater Simoni (siehe 
Oitat Nr* 60) werde ich hier Doch etwas toa diesem Buch 
'Stiren : 

Citat Nr. 68. 

, Zeichen derselben (Onanie) sind: Yerschlossenes 
Gemüth oder besondere Dreistigkeit, Unlust zu Spiel 
und Arbeit, Reizbarkeit, Vorliebe für einsame Orte,, 
unstäter Blick, blaue Ringe um die Augen, namentlich 
eine sich um die BinsenkuDg des unteren Lides noch 
besonders hinziehende Falte, welke erdfahle Haut, zu 
Zeiten aber Röthung derselben, Glänzen der Augen, be> 
schieunigter Athem, stotternde Sprache, glanzloses, 
trockenes Haar, Rückeusch wache und dumpfer Schmerz 
in den Schenkeln, gelbe Flecken in der Wäsche.* 



Wenn sich nun avsji diese Zeichen bei einem Jungen 
kundgeben, darf man ihn doch nicht ohne weiters dieses 
ekelhaften Lasters beschuldigen, denn dieselben Zeichen 
können auch von anderen Gründen herrühren. Besonders in 
den Pubertätsjahren (14 — 17 Jahren) bekommt der Knabe 
liäufig blaue Ringe um die Augen, welke erdfahle Haut (wie 
die Frauen in der Schwangerschaft), verschlossenes Gemath 
etc. Eine Beschuldigung kann hier leicht eben diese Zeichen 
hervorrufen, ohne dass der Beschuldigte schuldig ist, wenn 
derselbe nur mit starkem Moralitäts- und Ehrgefühl ausge« 
«tattet ist. Er wird gewöhnlich mit mehr oder weniger deot» 
liehen Yerdächtigungen bebandelt, auf welche er nicht aat* 
horten kann, während die übermüthigen, ausgelassenen 
Knaben, wegen ihrer Lebhaftigkeit und Geselligkeit, geliebt 
und gesucht werden. Diese letzteren sind in der Regel mehr 
«chuldig, aber sie haben ein stärkeres Nervensystem, so 
dass solche Zeichen sich erst nach Missbrauch . durch lange, 
mitunter jahrelange Zeit einstellen. 

Wenn behauptet wird, dass Eltern intime Verhältnisse 
ihrer Söhne begünstigen, so fordern sie doch nicht direet 
ihre Söhne auf, sondern lassen nur, so wie im Yorübergehen 
isin Wort fallen, wie: „Kannst Du nicht zu Frauenzimmern 
^ehen etc.^ Wenn der Junge schon geheimer Laster schuldig 
ist, so versteht er die Bedeutung dieser Worte. Er weiss 
nun, dass, wenn er so unglücklich wäre, angesteckt zu werden 
oder auf andere Weise Missgeschick von seinem Verkehr 
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üit einer weiblichen Porsoa zu haben, er doch nicht Yoi^ 
würfe Yom Vater zu fürchten liiitte. 

Jeder Yater, selbst wenn er uicht von dem edelsten. 
Character igt, will doch gewöhnlich das Beste für das GFliiek 
seines Sohnes thun. Wenn er nun ein unsittliches Yerhältnin 
«a eiftem gefallenen Mädchen begünstigt, so geschieht dies 
in dem Glauben, dass der Sohn ein Opfer des einsamen 
Lasters geworden ist, das ihn zu Grunde richten würde, 
WMin er nicht davon abgebracht wird. Nun glaubt er weiters, 
dass Maiiiiungoa und ii:ute Lehren machtlos sind gegenüber 
der Macht der üblen Gewohnheit und somit Rettung nur iii 
der natürlichen Befriedigung zu finden i^t 

Dies ist ein alter durch Generationen gehender trauriger 
Aberglaube. In den Büchern, die ich citirt habe, findet maa 
^»ewoise für meine Behauptung, dass dieses Laster wie an- 
dere abiegbar ist, ohne durch ein anderes angeblich weniger 
schädliches Laster ersetzt zu werden, geheilt werden kmn^ 
wenn man nur die richtigen Mittel anwendet. Weichen 
Schaden kann ein Vater anrichten, wenn der Sohn nicht, 
wie er glaubt, schuldig, sondern noch rein und keusch ist. 
Darob die Worte und Andeutungen seines Vaters kann er 
dann au geschlechtlichen Verbindungen, die ihn unbeschreib- 
lich unglücklich machen können, Terleitet werden. 

Das Empörendste, was in dieser Beziehung vorfällt, ist 
doch die Thatsache, die von vielen Aerzten bestätigt wird^ 
dass Kinder, die noch nicht gehen oder sprechen können, 
schoi^dte Wollustgefühle kennen lernen, durch verbrecherische 
Manipulationen von Seite der Kindsmägde Wenn ein Kind 
wegen einer oder der anderen Schwäche ein Unwohlsein etu- 
pfindet, 80 bee^innt es häufig aus unbekannten Gründen zu 
«clireien. Die Kindsmagd hat die Aufgabe, das Kind immer 
itt guter Stimmung zu hatten, und wenn es schreit, so glaubt 
die Matter, dasi die Magd mit dem Kind nicht umzugehen 
versteht. Die Magd wird entlassen und eine andi^re zur Pfie;^e 
des KindSH in Dienst genommen. 

Die neue Dienstmagd bedient das Kind so, dasn es 
jetxt seltener schreit. Die Mutter ist entzückt über das Glück^ 
das sU bei der Wahl einer so tüchtigen PBegerin für das. 
Kind .'gehabt hat und überhäuft diese mit Lobreden uadi' 
Gesehenken. Aber mit welchen Mitteln hat das Mädchen 
dieses gute Resultat erreicht! Wenn das Kind zu schreien^ 
a^ifängt, greift sie es an den Geschleohtsor<^an8n auf soloht^^ 
Weise an, dass Wohllustempfindungen entstehen und das istr 
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nicht gut. Deshalb muss man Eltern inrafen: Gebet aoht 
auf Eure Eindsmägde und wenn Eure Söhne älter werden, 
80 müBst ihr Sorge tragen, dass sie wenigstens bis zu ihrem 
20. Jahr nicht in schlechte Gesellschaft kommen I 

Es ist ja möglich, dass eine solche Kindsmagd durch 
längere Zeit diese verbrecherische Manipulation treiben kann, 
bevor die EUern diesen Vorgang entdecken. Und was machen 
sie dann t Eine solche Kindsmagd sollte in den Kerker ge- 
setzt werden, and besonders wenn das Kind weiblichen 
Geschlechtes ist; aber eine Anmeldung bei der gericht- 
lichen Behörde hätte zur Folge, dass es dem Publicum 
l>ekannt würde, dass das Mädchen schon im fruiiesten Kindes* 
alier entehrt worden sei und die Arme wäre vielleicht ihr 
]«eben lang Gegenstand des Klatsches, Spottes, Mitleides 
und der Yerachtung Deshalb können die Eltern dies nicht 
tkan. Sie können die Dieustmagd nicht länger bei dem Kind 
1>ehalten, sie müssen sie entlassen und noch dazu das Mädchen 
1>itten,'^ dass sie um Gottes Willen niemals darüber spreche, 
was sie an dem Kinde gethan habe und ihr sogar Geld geben, 
damit sie leben kann bis sie einen neuen Dienst bekommt 
Das Mädchen gibt dann als Grund, warum sie den Dienst 
Terlassen habe, an, dass sie eine Zeit ohne Arbeit leben will^ 
am sich von der anstrengenden Arbeit zu erholen. Nach 
einer solchen Erholungszeit tritt sie wieder in Dienst als 
Kindsmagd und rainiri vielleicht dann ein Kind nach dem 
Andern. Wenn sie durch lange Zeit solche Manipulationen 
mit einem Kind getrieben hat, bevor es entdeckt wird, so 
kann ein solches Kind schon eine Gehirnschwächung erlitten 
haben. Es kann vielleicht neuraethenisch für Lebenszeit ge» 
worden sein. Der Grund zu vielen Nervenkrankheiten kanii 
gelegt werden und die Eltern kennen nicht die Ursachen 
dieser *li.rankheiten, denn es geschieht doch in den seltensten 
Fällen, dass Eltern die verbrecherischen Thaten entdecken. 

Als Beispiel dafür, wie kleinere Kinder durch Spiele 
mit grösseren Kindern in den Sündensumpf gestürzt werden 
können, werde icü hier eine Beobachtung, die ich vor mehr 
als 50 Jahren machte, mittheilen: Ich war auf Landaufent- 
halt durch einige Wochen bei einem wohlhabenden Land- 
%igenthumsbesitzer. Er hatte einen sehr grossen Garten mit 
einem Staketwerk eingezäunt, längs welchem sich ein zum 
Theil belaubter Gang ringsum hinzog, in welchem ich täglich 
Sundgänge machte. An einem sehr heissen Tag im Juli be- 
merkte ich, dass der vierjährige Sohn des Landwirthes in 
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einem Heuhaufen 20 — 30 Schritte Yom Gartenzaun mit dem 
fünfzehnjährigen Dienstknecht sich während der Mittagspause 
schlafen gelegt hatte. Sie hatten we^en des starken Sonnen- 
brandes Schuhe und Kleider bis aufs Hemd und eine sehr 
dünne Hose abgelegt. Es kam doch nicht zum Schlaf, son- 
dern zum. Spielen, welches darin bestand, dass sie einander 
unter den Fusssohlen, am Hals und unter den Achsel* 
höhlen kitzelten. Sie lachten laut auf und es schien mir ein 
unschuldiges Spiel, bis ich einmal, als ich Torbeikam, be- 
merkte, dass sie einander in der Gegend der Geschlechts- 
organe kitzelten. Da sagte der Grosse : „So, nun wollen wir 
nicht mehr spielen, nun werde ich schlafen*' und drehte sich 
weg Ton dem Kleinen. Dieser aber druckte sich fester an 
ihn an, bedeckte seine Augen mit den Händen und sagte 
wiederholte Male: «Ich sehe nun gar nichts, hörst 
Du, nun sehe ich gar nichts.^ Nun streckte der Grosse 
wieder seine Hand in der Richtung der Geschlechtstheile 
der Kleinen aus. Ich setzte über das Staketwerk, kam lautlos 
in unmittelbare Nähe und bemerkte, dass das Glied des 
Kleinen in Krampfzustand (Erection) war. Ich schrie nun: 
,yAber was thut Ihr doch Kinder. '^ Beide sprangen er- 
schrocken auf und standen vor mir aU yerschämte und reue- 
volle Sunder. Ich gab dem Grossen eine ordentliche Zurecht- 
weisung und sagte dem Kleinen, dass er niemals sich an 
diesem Theile anrühre, ausser wenn es wegen Wasserent- 
leeruog nothwendig ist, du selche Berührungen ihn schreck- 
lich krank machen können. Meine Mahnung hat gewiss auch 
Wirkung gehabt, denn erst nach Verlauf von 25 Jahren hatte 
ich Gelegenheit nach ihm zu fragen und erfuhr zu meiner 
grossen Freude, dass er nun Landeigenthumsbesitzer war und 
bei Nachbarn und Bekannten als tüchtiger Landwirth und 
braver llaoo sich Ansehen und Beliebtheit erworben hatte. 
Dies war mir eine unbeschreiblich freudige Nachricht,, 
denn ich hatte in Büchern gelesen, dass, wer erst den An- 
fang in dieser Sünde gemacht hat, das Laster nicht mehr 
ablegen kann, sondern darin fortfahren muss, bis er entweder 
im Irrenhaus oder als Selbstmörder sterben muss. Ich hatte 
sotort verstanden, dass es meine Pflicht war, den Yater über 
die Beobachtung die ich gemacht hatte, zu verständigest, 
damit er den Sohn recht überwachen und fern von verdäch- 
tigen Dienstboten halten kOnnte. Aber wenn ich zu sprechen 
anfangen wollte, war es mir nicht möglich, über dieses heikle 
Thema zu sprechen und da ich nach einer Woche sein Haus 
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yerliess, dachte ich, dass ich io einem Soh reiben ihn yer- 
ständigen könnte, was mir leichter schien als in einem Qe- 
spräch. Doch empfand ich immer auch eine Scheu davor 
und ich erfüllte meinen Yorsatz nicht. 

Nach diesem Vorfall war der Kleine immer etwas scheu 
und verschämt mir gegenüber, obgleich ich ihm mit gross ter 
Freundlichkeit behandelte und ihm Gesoheuke machte, die 
in diesem Alter gewöhalich Kinder erfreuen. Beim Abschied 
sagte ich : „Nan, mein liebes Kind, reise ich fort von Dir 
und sehe Dich vielleicht niemals mehr. Leb' nun wohl, sei 
brav und hüte Dich vor Allem, worüber man sich schämen 
mussy Du hast ja einen ^uten Yerstand, der Dich lehren 
kann, was Recht und was Unrecht ist; thu immer das Rechte, 
so wirst Du eiu glücklicher Mann werden und sollte ich 
Dich in Zukunft sehen, so würde es mich sehr freuen, wenn 
Du glücklich wärest. '^ 

Tausendmal habe ich G-ewissensbisse empfunden, weil 
ich dem Vater keine Aufklärung über das Vorgefallene 
geben konnte. Durch die Nachricht die ich 25 Jahre später 
bekam, sind diese 3elbstvorwürfe verschwunden und ich em- 
pfinde nun nur Zufriedenheit über mein Verhalten in dieser 
Angelegenheit. Ich habe niemals über diese Sache geschrieben 
oder gesprochen; erst jetzt thue ich es, wo die Pflicht mir 
es gebietet, zur Warnuog der Eitern vor den Gefahren, 
welche ihre Söhne bedrohen. 



Im vorangehenden Aufsatze «Arzt und Aerztin* 
habe ich einen Vorgang, durch welchen man auf unschäd- 
lichste Weise finden kann, ob ein Knabe schuldig ist oder 
nicht, angeführt. Ich muss doch noch einmal betonen, dass 
man mit Beschuldigungen äusserst vorsichtig sein muss, da 
ich mehrere Fälle weiss, wo ein Kind wegen solcher Be- 
schuldigung scheu, schwermüthig und menschenfeindlich ge- 
worden ist und auch einen Fall, wo ein Knabe sich umge- 
bracht hat. Gs besteht in dieser Beziehung ein ungeheurer 
Unterschied in den Kindercharacteren-. Einige besitzen eine 
solche Schamlosigkeit und Frechheit, dass sie sagen: ^Wenn 
Ihr mir so aufpasst, dass ich es bei Tag nicht machen kann, 
so werde ich es umsomehr bei Nacht thun.'^ 

Ich erinnere mich genau einer Beobachtung aus meinen 
jüngsten Jahren. Auf dem Schulspi^lplati, im Freiquartier 
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bammelten sich die Knaben lustig herum und unterhielten 
«ich mit Krafcäbungen und allerlei Allotria. Eine öruppe 
Ton beiläufig einem Dutzend suchte einander zur Erde zu 
werfen. Eine Gruppe von beiläufig einem halben Dutzend 
iiel fast auf einmal zur Erde. Einer der ältesten, stärksten 
und übermüthigsten hatte einen jüngeren furchtsamen Knaben 
unter sich. Er sagte : „Haltet ihm Arme und Beine fest, wir 
wollen einen Spass mit ihm haben, wir wollen Mast reissen 
auf ibm. Vier Buben hielten ihn nun fest, indem jeder sich 
■auf einen Arm oder ein Bein legte. Der Anfuhrer öffnete 
nun die Hose und fing an, ihn zu masturbiren. Der Über- 
fallene Knabe war gegen die grosse U«3bermacht ganz wehrlos 
«r weinte und jammerte mehr und mehr und schrie zuletzt 
4BO laut um Hilfe, dass die Uebelthäter aus Furcht den armen 
Überfallenen Knaben freigaben. 

Ich führe diesen Fall an, um Eltern, welehe ein Ton 
I4^atur aus schwächliches Kind haben, anzurathen, dieses vor 
wilden,... übermüthigen, ausgelassenen Kindern in Schutz zu 
nehmen, denn solche Kinder sind grausam gegen friedliebende 
ängstliche schwächere Kinder. Wenn der Lehrer diesen rohen 
Vorgang gesehen hätte, hätte er sicherlich den fünf Uebel- 
thätern eine scharfe Rüge ertheilt und den Eltern Nachricht 
über ihre Versündigung gegeben. Den ITeberfallenen hätte 
-er in theilnahmsvollster Weise getrös4;et; und ihm erklärt, 
welche grosse Sünde die fünf Buben im Begriff waren, gegen 
ihn zu begehen. Der Lehrer würde auch persönlich zu den 
Eltern des schwachen Kindes gegangen sein, um zu dis' 
«utiren, auf welche Weise ein solches Kind erzogen werden 
«oUte. ' - -' 

Wenn die fünf Buben über 14 Jahre alt gewesen 
w.t^rOD, 80 würde ihr Vorgang unter den Begriff Contrar- 
«exualität kommen, welche in den meisten Staaten mit 
Zuchthaus und in einigen sogar mit Tod bestraft wird. Da 
hört doch der Spass auf. — Man fördert nicht die 
Keusciiheit mit solchen drakonischen (besetzen; denn von 
1000 Uebertretungeu gegen sexuelle StrafgesetzparagFapheiV 
kommen vielleicht nicht yiel mehr als ein paar Stück vor 
den Strafrichter und wenn auch, so findet sich auch- selten 
ein Richter^ der den Muth besitzt, einefi Mensehen dem 
Scharfrichter zu übergeben, wegen einer Handlung, welche 
Tausende unbestraft begehen. Dies insbesondere, wenn die 
Handlung nicht die Gesellschaft, nicht einmal einen einzigen 
Menschen oder ein Thier geschädigt hat und auch kein Aerger- 
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nie erregte. Uan hat Beispiele, dass Menschen mit krank- 
haft überreiztem Gew^issensgefahle sich strafbarer Sand- 
lungen angeklagt haben und auf diese falsche Anklage hin 
bestraft wurden. Ich muss hier auf das Weib hinweisen, 
welche man zu steinigen im Begriffe war, als Christus dazu 
kam und sie durch die Worte: «Wer von Euch rein 
ist, werfe den ersten Stein*', rettete, worauf das 
Weib gerechtfertigt wurde und nach Hause ging. 

Professor R. Freiherr t. K ra f f t - B bi ng, 
k. k. Hofrath und o. o. Professor an der Universität Wiea 
hat ein Buch: «Der Conträrsexuale vor dem Strafrichter*, 
zweite yermehrte Auflage, Verlag yon Franz Deuticke, Leipzig 
und Wien 1S95, herausgegeben. Es sind einige Vorschläge 
zu neuen Strafbestimmungen, welche der Humanität und 
Gerechtigkeit mehr als die alten entsprechen. Dieses Buch 
muss besonders Eltern, welche für das Schicksal ihrer Nach- 
kommenschaft besorgt sind, interessiren. Das Buch kann 
nicht ibeuer sein, da es nur 112 Seiten stark ist. Fortschritt 
liebende Eltern sollten sich dieses Buch anschaffen und den 
Verfasser nach Möglichkeit in seinem edlen Streben unter- 
stützen. 

Das Priocip „Strafe soll \xx\ Verhältnis zum zugefügten 
Schaden stehen*^, wird nicht in allen Ländern bei sexuellen 
Straf bestim mutigen befolgt. Auf diesem Gebiete existiren 
noch Gesetze aus alten barbarischen Zeiten, die in grosstem 
Widerspruch mit Gerechtigkeit und Humanität stehen. Bei 
einigen Arten sexueller Vorgänge ist es nicht die Handlung 
an und für sich, die strafwürdig ist, sondern die Umstände, 
unter welchen sie verübt wird. Ein geschlechtlicher Akt 
kann pflichtgemäss sein, z. B der Fortpflanzungsact unter 
Eheleuten, aber nur unter der Bedingung, dass selber obne 
Zeugen Torgebt. Wenn sie diesen Akt aber auf offener 
Strasse oder in einem Zimmer, wo mehrere Personen gegen- 
wärtig sind, vollziehen, so fällt diese Handlung in den Be- 
reich des Strafbaren. Dies ist gerecht, weil der Anblick 
einer solchen Handlung bei den einen die ästhetischen Ge- 
fühle verletzt, bei den Anderen Wohllustgefühle erregt, 
wieder bei Anderen den grössten Ekel erzeugt; in alten 
Fällen ist ein solcher Vorgang eine Uebertretung gegen die 
angeborene Sohamhaftigkeit. 

Auch ist ein solcher Akt gegen jede andere als die 
Frau selbst strafwürdig, aber in sehr verschiedenem Grad, 
je nach der Stellung in der Gesellschaft, die die betreffende 
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Person einnimmt. Dieser Akt, durch Zvräag an einer Peö« 
stituirten, die jeden Tag sich einem Anderen hingibt, geübt, 
kann nicht al» grössere Suade betrachtet werden, als die 
Sünde, ihren Hut zu yerderben; denn wenn der Gewalt- 
thäter ihr nur so yiel gibt, als ein neuer Hut kostet, so 
findet sie darin reichlichen Ersatz für den Schaden, den er 
ihr zugefügt hat. Beim Abschied bittet sie ihn, bald wieder- 
zukommen, für solche Entschädigung wird sie gern jeden 
Tag sich vergewaltigen lassen. 

Wenn aber ein solcher Yergewaltigungsakt gegen eine 
ehrbare wohlerzogene Dame aus den gebildeten, besseren 
Yolksolassen geübt wird, so stellt sich die Wirkung ganz 
anders dar. Hier kann kein Geld die Handlung sühnen^ 
denn sie hat ihre Ehre, die unbezahlbar ist, verloren. Diese 
Handlung ist hier grausamer als eine Mordhandlung, denn 
sie ist dadurch so unglücklich gemacht, dass sie aus Qual 
und Scham ihrem Leben selbst ein Ende macht u. z. datin, 
wenn ihr Fall anderen Menschen bekannt wird, denn dann 
will kein Mann von Ehre sie heirathen, wenn sie auch Be- 
sitzerin von Millionen wäre. Wenn man einen Raubmord 
mit dem Tode bestraft, so erscheint es mit der Gerechtig- 
keit übereinstimmend, dasb eine solche Vergewaltigung auch 
mit dem Tode bestraft wird. 

Die Motive zu solchen grausamen Akten sind nicht 
immer in sexueller Genusssucht zu finden, denn sie können 
auch ihre Gründe in leichtsinniger Langeweile, Rachedurst, 
Besohädigungslust und im Aberglauben haben. Dass solcher 
Aberglaube noch in unserer Zeit existirt, ist ein trauriges 
Faktum, und ein Zeichen davon, dass der Unterricht in den 
Gemeindeschulen nicht auf der Höhe der Zeit steht. Wenn 
der Unterricht in der sexuellen Hygiene schon eine Zeit 
eingeführt gewesen wäre, wofür Professor Seved Ribbing 
schon lange gearbeitet hat, so wäre dieser schreckliche Ab^r«« 
glaube schon yersch wunden. Die abergläubischen Menschen 
glauben, dass, wenn sie die Opfer einer venerischen Krank- 
heit geworden sind, sie dann von dieser befreit werden 
könnten durch einen geschlechtlichen Akt mit einer reinen 
weiblichen Person. Sie wählen dann gewöhnlich ihre Opfer 
unter unreifen Mädchen, an welche die Krankheit über- 
gehen soll. Eine erschreckende Anzahl von Mädchen fallen 
nicht nur in Schweden, sondern auch in anderen Ländern 
als Opfer dieses Aberglaubens. Aber nicht ein hundertster 
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Theil von den Verbrechern wird bestraft, weil die Opfer 
oder ihre Eltern keine gerichtliche Anzeige machen. 

Hoffentlich werden in absehbarer Zeit weniger Aber- 
gFAube, weniger Unsittlichkeit als jetzt existiren und eine 
bessere Strafgesetzgebung als jetzt eingeführt werden. Frei- 
herr Y. Krafft-Ebing thut sein Beptes dafür. Möge es ihm 
gelingen; denn dann wird kein Mensch mehr bestraft für 
Dinge, welche keinem Menseben, keinem Thiere und keinem 
leblosen Gegenstand Schaden macheu. 

♦ 

Leider wird noch in keinem Land in den Schulen 4.eü 
Kindern in dem Ersten und Wichtigsten, was ein Metosck 
ivissen sollte, nämlich im Bau des menschlichen Körpers 
und über die Functionen aller Organe Aufklärung gegebep. 
Dei; weltberühmte Professor Seved Ribbing (siehe Ci^at 
Nr. 6) hat sich schon seit vielen Jahren mit voller Kraft 
für das Studium der Anatomie und Physiologie in den Ge- 
meindeschulen in Schweden eingesetzt. Vom 12. Jahr a|} 
soll der Unterricht bich ausdehnen auf die Geschlec)it8organ<j 
und durch Leichen oder Leichentheile demonstrirt werden. 
Es wäre zu wünschen, dass der Professor Erfolg habe. We^nn 
solcher Unterricht erst in Schweden eingeführt werden wür^e, 
würde man bald gute Früchte in Bezug auf das sittlichere 
Leben aufweisen können und viele andere Länder würden 
in dieser Beziehung sich Schweden zum Muster nuhmen. 

Der menvschliche Körper ist ja das Wunderba?ßte, was 
Gott erschaffen hat. Die Kenntnis der vielen, vielen Theile 
dieser Werkstätte, welche in jeder Secunde wirksam sind, 
wird die Kinder belehren, dass es ein Frevel, eine Versün- 
digung gegen Gott ist, etwas zu thun, was diesen Tepipul 
des menschlichen Geistes zerstören könnte. Sie würdeli es 
als eine heilige Pflicht betrachten lernen, dieses Kunstwe;-k 
wie ein Heiligthum unbeschädigt zu bewahren und sich von 
allen schädlichen, verderblichen Lastern fern zu halten. 

Der jetzigen Jugend fehlen alle solche nützlichen 
wissenschafclichen Aufklärungen und die Kenntnisse, die sie 
von Kameraden über das Sexuelle erhalten, sind 'nur ver- 
derblich« Die guten Eitern können mit vollem Recht be- 
sorgt sein, wenn sie an alle die Gefahren, denen ihre Söfae 
ausgesetzt sind, denken. Sie wollen ihre Sohne retten und 
fragen sich selbst: „Wie soll ich mein Kind retten ?'' Wir 
können nicht selbst mit unseren Kindern* üi) e r 
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dieses heikle Thema sprechen. Sollen wir 
dann mit Terachränkten Armen zusehen, wie 
un'sere eigenen Kinder, wie wir so oft bei 
anderen Kindern gesehen haben, zuG runde 
'geh 611 soll en P 

Was sollen wir nun tbun ? 

Man muss einer dritteu Person den Auftrag ertheilen,. 
den Kindern Aufklärungen, Warnungen und Rathschläge zu 
geben. Wer dazu Mittel hat, kann einen Geistlichen daroic 
betVauen, um den Kindern Privatunterricht in Religion und 
HygieAe zu geb^ und erst wenn der Lehrer sich dit^ 
Fr^ndsehaft der Kinder erworben hat, geht er über zu der 
^exudil&n geistigen und körperlichen Hygiene. Wenn er es 
itvtÜi nicht an Leichen oder Leichentheilen, wie Seved Ribbing 
68 will, tfattn kann, so kann er doch an zerlegbaren Modelleu 
oder colorirten Zeichnungen tou allen Organen des mensch'^ 
liehen Körpers es thun. Er muss den Kindern gründlich 
Aufklärung über den Zweck der Organe geben und demon- 
striren wie der Missbrauch entweder den Körper oder den 
Qeist schrädigen kann. Diesen Vorgang halte ich für den 
rie^htigscen. 

Ein Arzt besitzt wohl mehr Kenntnis von dem Bau 
WiA den Functionen aller menschlichen Organe, aber es 
baAddt sich hier nicht allein um den Körper, sondern auch 
ebensoriel um die Moral und die Religion. Deshalb habe 
ich den Priester genannt. Die Religion betrachtet ja jeden 
Gedanken und jede Handlung gegen die Keuschheit als eine 
Sünde. Ein so gebildeter Mann, wie ein Priester, wird sich 
sehr firohnell die nöthigen Kenntnisse in Anatomie und Phy- 
siologie erwerben können, auch wird er wissen, colorierte 
Zeichnungen und plastische Nachahmungen yon allen menscii« 
liehen Organen sich zu verschaffen. 

Bei diesem Unterricht darf kein hartes tadelndes Wort 
über schlechte Auffassung etc., Yorkommen. Der Lehrer 
D1US8 es verstehen, die Liebe des Eleven zu gewinnen. Er 
muss verstehen, den Schüler dabin zu bringen, dass derselbe 
den Lehrer als innigsten, aufrichtigsten Freund betrachtet, 
nicht nur als Lehrer, sondern auch als Beichtvater, der in 
christlicher Liebe alles Anvertraute verzeiht und vor allen 
anderen Menschen verheimlicht. 

Da man nun nicht in ab'^eh barer Zeit erwarten kann, 
dass der obligatorische Unterricht in dieser Richtung ein« 
geführt werde, so wäre e«j wünschenswerth, dass Privat- 



personell sich zur Ertheiiun^ solchea XTnterriohtes opfern 
würden, theiis aus Neigung zum Gutthun, theils aus wirth- 
«ohaftlichen Rucksichteu. Ein solcher Lehrer durfte nicht 
jung sein, er musste.ein sympathisches würdeyolles Aeassere, 
einnehmendes Wesen, weiches Sprachorgan und freundliches 
Betragen besitzen. 

In einer grösseren Stadt könnte ein solcher Mann un- 
ermesslicheii Nutzen stiften, denn er könnte eine grosse 
Menge Eleven haben, lu der Kegel sollte ein Knabe nur 
eine Stunde Unterricht haben und nur ein oder zwei Male 
in der Woche. Eine solche Massigkeit ist nothwendig, um 
das Interesse für die Sache stets wach zu halten. Wie yiele 
Jungen könnte er nicht durch seine nützlichen Lehren und 
Rathschläge vor Untergang retten! Es scheint mir, dass 
solche Aussichten viele geeignete Männer veranlassen mflssten, 
diesen Weg zu betreten. 

Aber nicht alle Eltern sind so bemittelt, dass sie einen 
Lehrer für ihre Söhne halten können. Diese müssen einen 
billigeren Weg einschlagen und dem Sohn ein oder mehrere 
aufklärende und warnende Bücher in die Hände bringen. 
Es ist nicht nothwendig, dass sie selbst zu dem Betreffenden 
über das Buch sprechen. Sie placiren nur das Buch so, dass 
der Knabe das Buch sehen kann. Wenn dieser nur gesehen 
hat, dass der Inhalt über Qeschlechtliches handelt, so wird 
er, so oft sich Gelegenheit bietet, im Qeheimen es lesen 
und dadurch gerettet werden können. 

Yon den in diesem Buch citirten Büchern sind viele 
klein und also nicht theuer, z. B. „Glaube und Sittliohkeit* 
24 Seiten; »Wissenschaft und Sittlichkeit* 35 Seiten und 
«Fluch der Mannheit*', 126 Seiten. 

Der Umfang der anderen Bücher ist weit grösser und 
eines von diesen : „GrundzUge der Gesellschaftswissenschaft'^ 
bespricht an einzelnen Stellen auch religiöse Fragen auf 
eine Weise, die bei jüngeren im christlichen Glauben nicht 
starken Personen Zweifel erregen könnte, weshalb ich dieses 
Buch nicht empfehlen kann. 



Privatlehrer in der sexuellen Hygiene. 

Durch näheres Nachdenken komme ich jetzt zu dem 
Resultat, dass Priester und Aer-ste mit An\t8gesohäften zu 
viel zu thuD haben, um sich solchem Unterricht widmen zu 
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können, wogegen solcher Unterricht ein Brotgesehift f8r 
eine dazu geeignete Person sein könnte. An Arbeit Würde 
«8 solchen Personen gewiss nicht mangeln, wenn sie es yer- 
atehen, die rechten Wege zu geben, denn wenn es nun auch 
Professor Seved Ribbing gelingen sollte, in den Gemeinde- 
Schulen den obligatorischen Unterricht in Anatomie und Phy- 
siologie, demonstrirt an Leichen oder Leichentheiien einzu- 
fuhren, so wird dieser Unterricht dort doch vor einem grossen 
Auditorium ertheiit, das jeden vertraulichen Gedankenaus- 
tausch der Einzelnen mit dem Lehrer ausschliesst. Deshalb 
müssen die Eltern, die recht für die Zukunft ihrer Söhne 
besorgt sind, dennoch einen Privatlehrer für ihn in der 
sexuellen Hygiene engagiren« Die Eltern, welche einen Tön 
Natur aus nervenschwachen oder durc'i Unfall oder Krankheit 
in den jüngsten Jahren nervenschwach gewordenen Sohn 
haben, müssen besonders in Kümmernis über seine Zuktfnft 
sein. Denn für solche n e r Ten s .: h w ache Kinder 
sind die Wohllustgefühle ein wahres Gift. 
Der hundertste Theil von dem, was der rüstige Knabe ohne 
sich dadurch unrettbar zu ruiniren, vertragen kann, wird 
den Nervenschwachen in das grösste Unglück oder in das 
Grab stürzen. 

In Ermangelung eines Priesters oder Arztes kann auch 
eine anderer hochgebildeter Mann diese grosse Aufgabe lösen. 
I^ur ist es nothwendig, dass er, wie soeben gesagt, von 
höherem Alter und von würdevollem Aeusseren und Benehmen 
sei. Noch bevor er zu der sexuellen Hygiene kommt, muss 
er scAion das volle Vertrauen und die Liebe des Knaben 
erworben haben. Der Unterricht muss hier meist gesprächs- 
weise ertheiit werden. Er muss dem Eleven in würdiger 
und liebreicher Weise erklären, wie das blosse Nachdenken 
über wohllüstige grobsinnliche Vorstellungen ruinirend sein 
kann, er musd erzählen, wie dieser oder jener allein dadurch 
für das ganze Leben geschwächt worden, ja selbst in Irrsinh 
gefallen sei. Er muss mittheilen, dass selbst Vorstellungen 
allein unter den Begriff der Sünde fallen. Er muss ihn be>- 
lehren, wie er solche Vorstellungen vertreiben kann. Gleich 
wenn solche wohllüstige Vorstellungen auftauchen, muss 
der Eleve die Gedanken davon ab- und auf etwas sehr 
Schmerzhaftes lenken und da sind in erster Linie die Qualen 
zu erwähnen, welche Christus leiden musste, während seines 
persönlichen Aufenthaltes hier auf Erden. Er muss sich 
denken, welche Beleidigung er Christus, dem Beineni dem 
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Heiligen zufügt, wenn er solchen wohllüstigen Gefahlen 
Baum gibt. Auch kann er seine Vorstellungen hinlenket» 
auf die schmerzhaften und ekelhaften Krankheiten, woran 
Verwandte oder Bekannte gelitten haben. Solche Vorstellungen 
können schon die Lustgefühle abkühlen. 

Der Lehrer muss den Eleven recht eindringlich und 
grüntllieh über das Factum aufklären, dass die Natur selbst 
in der Moral des Geschlechtslebens noch strenger ist, al» 
unsere Dogmen, indem sie selbst die Regungen allein be- 
ertraft, während die Menschen nur die vollbrachten Hand» 
Inbgen bestrafen. Bekannt ist das Sprichwort: „Oedanken 
sind steuerfrei.^ Auf allen anderen Genuss-Gebieten als auf 
dem sexuellen sind sie auch für die Natur steuerfrei, die 
Wir die sexuellen Gedanken und Gefühle durch eine eigen- 
^timliche schwindelartige Empfindung im Gehirn bestraft. 
Auf allen anderen Genuss-Gebieten kann der Mensch uu be- 
straft in Gedanken schwelgen. Er kann z. B. den angenehmen^ 
(bedanken hegen, einen eigenen eleganten Wagen mit Voll»^ 
blutgespann zu haben, er kann io Gedanken sich die Freuden- 
-einer prächtigen Tafel mit Lachsen, Schnepfen braten und 
Champagner ausmalen. Er kann in solchen Vorstellungen, 
darüber, welcher Genuss es sein müsste, solche Herrlich- 
keiten zu besitzen, Nacht und Tag, jahraus, jahrein schwelgen, 
ohne dass die Natur dagegen durch das geringste Zeichen, 
protestirt. 

Aber wenn er sich Vorstellungen über den Genuss bei 
Gesohlechtsvereinigung hie gibt, so versteht die Natur diesen 
SpasB nicht, sondern bestraft es sofort mit der soeben er- 
wähnten sohwindelähnlichen Empfindung. Diese Empfindung^ 
ist eine Warnung der Natur vor dem Verbleiben bei solchen 
Vorstellungen ; diese Warnungsstimme aber wird von einigem 
als solche nicht verstanden und andere empfinden in dieser 
Empfindung etwas Berauschendes, Angenehmes und deshalb 
verbleiben sie dabei, bis nach einer Zeit die Schwächung 
des Gehirnes auf fühlbare Weise sich kundgibt. Solche 
Vorstellungen sind in doppelter Beziehung gefährlich, sie 
können für sich allein für die Gesundheit gefährlich sein 
und können zu den allerverderblichsten Sündenfällen durch 
die That führen. 

Wenn der eigentliche Gursus beendigt ist, muss der 
Lehrer noch immer in Rapport mit dem Eleven stehen. Er 
ntuss ihm Besuche machen, Fragen stellen, wie es mit dea 
geschlechtlichen Empfindungen steht, ob ihm nicht von un-» 
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Bittliohen FrftQeniimmern nac.hgesitellt wird uäd wenn sie ihm 
Böblingen legen, ihm rathen, wie er sich retten soll. In jedem 
Schüler wird der Lehrer einen aufrichtigen Freund für sein 
ganzes Leben haben. . Wie yiel Freunde kann ein solcher 
Lehrer sich doch erwerben, die ihm triau bis zum Tode 
bleiben. Und solche Resultate kann er durch blosse Annoncen 
in den Tagblattern erwerben, denn es existiren Eltern genu<!^, 
welche für ihre Sohne besorgt sind, und froh sein wurdei*, 
eine Annonce zu finden, die ihnen einen Rettungsmann ifer- 
schaffen könnte. 

Ich mubs noch einmal eindringlich die Eltern vor Be- 
schuldigung und VerdächtiguDg ihrer Söhne we^en geheimer 
Lasterhaftigkeit warnen, denn dio angeblichen Symptome 
dafür können trügerisch seih. Aehnlicbe Zeichen finden sieh 
häufig bei Söhnen, weiche von wahrer Engelsnatur (wie man 
sich die Schutzengel der Kinder denkt) sind. So wie es 
Kinder gibt, die nur eine Freude an Peinigung wehrloser, 
kleinerer Kinder, Insecten und Vögel haben, so existiren 
auch Kinder, die yon grösstem Mitleid beim Anblick der 
Leiden anderer Menschen oder Thiere ergriffen werden. Sie 
sind gewöhnlich yon grösster Moralität und haben Tor Nichtn 
(inen grösseren Abscheu, als vor Allem, was unter den BegriiT 
Sünde fällt. 

Aber solche Kinder, werden häufig in der traurigsten 
Weise missverstanden, für gefühllos oder für Dummköpfe 
gehalten, weil ihte Seelenschmerzen so gross sind, dass sie 
nicht mit den Augen weinen können, sondern ihre Schmerzen 
Terborgen im Herzen tragen müssen. Wahrscheinlich leiden 
sie an einer unbekannten Krankheit^ irgendwo in den Nerven- 
bahnen z. B. Verkalkung, die sie in fortwährendem Unbehagen 
halten, die sie für Lustgefühl und Heiterkeit unempfiudlicli 
macht Ihr Aussehen bat häufig Zeichen, die angeblich bei 
geheimen Sünden vorkommen und deshalb müssen sie Yer- 

dachtigungen wegen Dinge, die zu thun, ihnen ein Gräucl 

erscheint, unschuldig ertragen. Sie müssen unschuldig ein 

wahres Fegefeuer durchleiden. 

Sie ertragen alleBeleidigungen mit schmerzhafter Geduld 

denken wie Christus: ^Yater verzeiht ihnen, denn sie wissen 

nicht, was sie thunl'^ Sie bedauern, dass Jemand so dumm 

oder so schlecht sein kann, und werden nicht rachsüchtig 

oder boshaft, denn sie sind wie gesagt von Engelsnatur uiid 



finden ihren eia^igeia Tioe^ darin, Alld^«|^^b o i#g dy ^y Kinde;» 
Ti»r Iieiden und SehleohtigReiteq su selmtsen. Wie Terkehrt 
behandelt man doch in der Segel eolohe Kinder! Wenn sie 
in der Schale ein Stttck anawendig in lernen haben, das 
.fahrend ist;, ßo können ihre\8eelen8cbBierzen ao gross sein, 
daas sie nicht sprechen konnfp, weiMl sie Ton dem Lohrer 
geprift werden. lob bäte einmal gebort, wie ein solches 
Kfiid, als es die G-eschiohte von JoAef, der ron seinen schlechten, 
neidischen Brüdern an einen Sclavenhändler verkauft wurde, 
erzählen sollte, Ton solchem Seelenschmers ergriffen wurde, 
dass es fast die Sprache yerloren hatte und nur mit Unter* 
brechnngen die Worte heryorstammeln konnte. Vom Lehrer 
aber erhielt es eine Zurechtweisung mit den Worten: ^Na, 
Du dummer Faulenzer, kannst Du nicht Deine Lection wie 
die Anderen lernen P Nun lerne es besser bis Korgen, dann 
Wi^rde ich Dick wieder prüfen*« Auch im Umgang mit 
Anderen werden sie yerspQttet und geholint, wenn sie etwaa 
Rührendes erzählen sollen, und so wird der Qrund zur 
Scheuheit und Yerschlossenheft gelegt. Ihr Eitern hütet Euch 
wohl davor, ein solches edelgesinntes Kind so zu behandeln. 
In einem kleinen Gedicht yon fiolaus ist dieser Seelen - 
zustand gut illustrirt, weahalb ich es hier wiedergebe; es hat 
folgenden Wortlaut: 

Trock'ne Thränen. 

Hab' einst, wie alle Welt gemeint, 
Dass Thränen künden Schmerzen, 
Wohl dem, der mit den Augen weint, 
Ich weine mit dem Herzen. 

Weil trocken bleibt mein Angesicht^ 
Mich viele ruhig wähnen; 
Die Glücklichen^ sie kennen nicht 
Die Marler trock'ner Thränen* 

* 
Endlich bin ich nach jahrelangen Forschungen ae weit 
gekommen, dass ich meinen Mitmenschen (besonders den 
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lEilterii) zur Yorbeugung der vielen entsetzlichen Qefolire»^ 
•die in geistiger und Körperlicher Beziehung ihre Sphne 
4bedröfadn, fiaäiTchtäge g^eben kann. 

Bas tJnglück, das der jetzigen Gesellschaft durch DV 
:generation droht, ist in erster Beihe die Ursache 2uM Mi^iEi-' 
brftueh des BWtffltEtnzuUgBtriebes, in zweitelr B^ihe dei^ Miss- 
4»rauö1i der ffarkotika^ ^i% Alkohol. 

Uiä dre ÜUedichen d^s let^ertßn Missbraüch^fe tu bie- 
l^äni{)fen, habM sich bereits s6 viele Gescnsbhalteli unxl 
T^OreiH^ in Ax^tion g^setitt, da^ss es fast überfltisi^ig ^scheint, 
«^in« Kräfte hierauf zu verbrauchen. 

t/m dem Missbrauch des Fortpflanzungsti^iebes entgegen« 
«i & efc^ y liind bisher dagegen nur wenige Kämpfer auf den 
8chaa|>]äti götretiein und doch sind die verderblichen Folgen 
dieses Hissfi^auch^s weit entsetzlicher, als did allef anderen 
JfisBbräüthe :£usaiDnien. 

Waä kann nuti der G-rund zu dieser Erscheinung sein? 

Det Grund liegt wahrscheinlich darin, dass das Trinken 
i^ind Bäuchen eine Handlung ist, die offen vor den Augen 
etiler MeilBchen vorgeht, während der Fortpflanzungsact eine 
Handlung ist, die utiter keinen Umständen andere Zeugen, 
als Gott, der den Trieb nur zum Zweck der Zeugung er-> 
schaffen hat, haben darf, selbst nicht einmal in einer Ehe, 
wo alle Vorbedingungen für Zeugung und Ernährung reichlich 
Torhatiden sind. Wo diese Vorbedingungen nicht vorhanden 
«ind, darf Geschleohtsvereinigung utiter keinen Umständen 
«tat^dden. Hier ist Enthaltsamkeit eine Naturpflicht. 

Wenn dieser Akt nur so oft, als die Naturpflicht ea 
forderte, stattfand^, so wäre auch nichts darüber zu sprechen, 
und es sollte auch gar nicht besprochen werden. Aber nur 
ein kleiner Brüchtheil dieser Akte findet der Fortpflanzung 
wegen statt. Mas übt den Aktus nur aus Sucht nach gröb- 
sinnlicher GenubHempfindung und dies häufig auf solche Weise^ 
4a08 vorsätzlich der Naturzweck vereitelt wird. 

Hier haben wir nun schon den Missbrauch. 

Wenn nun ein Mensch zu der Ueberzeugung gekommen 
ifti dass diesem Missbrauch vorgebeugt werden kann, so muss 
eefal Gewissen ihn zur Bekanntmachung des Mittels, wodurch 
der Missbraueh in pflichtgemässen Gebrauch verwandelt 
werden kann, treiben, selbst wenn er dafür Verfolgung leiden 
müsste. 
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Aber wie soll er seine guten Lehren vnd Rathsehlige 
dBer Menschheit mittheilen, ohne über die Sache lu sprechen 
Qoder schreiben? — • Ich weiss nicht| wie das möglich sein 
üollte. — Kann Jemand mir das sagen, so würde ich ihm 
^dankbar sein. 

Leider wird nar au yiel über den Fortpflaniangstrieb 

^geschrieben und gesprochen, aber auf Terbrecherische Weise, 

«o dass der Trieb bis sur Terderblichsten Genusssucht gereist 

wird, die so viele Menschen ins Unglück, ja selbst ins Grab 

'Btürit. Die grösste Schuld an diesem Elend muss man dem 

.Alkohol zuschreiben. Ich werde nur auf die vielen i Zech- 

'igelage, die ich yoran beschrieben habe, hinweisen. Der Alkohol 

untergräbt alle edleren Gefühle und steigert die unedlen nnd 

Igrobsinnlichen Triebe. Wenn die Zechgelage im Wirthahause 

Ji>eendet sind, so tritt die sexuelle Genusssucht erst recht in 

Lotion und die Zecher gehen den rohesten sinnlichen Genüssen 

nach. Ein im nüchternen Zustande recht achtbarer, anTer- 

lieirateter Mensch, kann nach einem Zechgelage zum wildesten 

CThiere yerwandelt werden. Hat er von dem Zechgelage za 

seiner Behausung eine lange einsame Wegstrecke zarüok* 

«^ulegen, so ist jede weibliche Person, ob im Greisen- oder 

Kindesalter, die ihm begegnet, in Gefahr für Ehre und Leben. 

Kicht selten findet man an solchen einsamen Stellen Leichen^ 

•mn welchen man constatiren kann, welche haarsträubenden 

:Dinge in der nächtlichen Einsamkeit sich abgespielt haben. 

In den grossen Städten Htehen die Häuser für den 
^enuscultus die ganze Nacht offen. Statt ihre Schritte nadi. 
niause zu lenken, gehen die ganz- oder halbberauschten Zecher 
"jdahin, wo sie mit yerführerischen Worten und süssem, yer» 
lieissungsYollem Lächeln empfangen werden. Hier fehlt ea 
much nicht an alkoholischen Getränken. Die Zecher werden 
oerst zum Trinken yerführt, bis die nur Halbbetrunke;ien, yoll- 
^ trunken werden, so dass jedes Gefühl für Angehörige, Pflicht 
<nad Ehre yersch wunden ist, und nun feiern Bacchus und Venus 
^ihre Orgien, bis das letzte Geldstück in die Taschen der 
'Verführer gewandert ist. 

Dieses ist vielleicht die yerderblichste Wirkung des 
Alkoholmissbrauches, dass er den niedersten Gefühlstrieb 
fmtflammt und gleichzeitig die Widerstandskraft gegen unsitt* 
Hebe Yersuchungen lahmlegt. Deshalb muss der Kampf gegen 
den Missbrauch des Alkoholgenusses auch als ein Kanipf 
gegen denMissbrauch des Geschlechtstriebes betrachtet werden«. 
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ITBinittelbar rielitet sich der Kampf wohl gegen den AlkoboT^ 
aber mittelbar gegen den sexuelleni grobainnliehen Oenuse^ 
welcher doch der yerderbliohste ist. 



Ich habe selbst mit bedeutenden Opfern yereint mil^ 
Anderen durch riele Jahre gegen den Alkoholgenuss gekämpft^ 
Aber, was haben wir ausgerichtet? Es ist eine ffir unsere. 
Wirksamkeit beschämende Tbatsache, dass niemals so lang» 
die Welt bestanden hat, so viel Alkohol wie jetzt getrunken, 
wurde und wir müssen noch dazu mit Schmerz sehen, das» 
die Alkoholfreunde die Alkoholgegner so YoUständig ignoriren^ 
4ass sie mit ungeheurem Capitalaufwand eine Alkoholfabrik 
ioiach der anderen erbauen. Dies ist doch ein schlagender 
Beweis dafür, dass sie mit festem Yertrauen auf eine Za^ 
nähme des Alkohol Terbrauohes in der Zukunft rechnen. 



'Berechtigung und Nothwendigkeit des UnsterblichkeitsglaubeiMh. 

Wir haben nun den Christen zur Förderung eines m 
H^eistiger und körperlicher Beziehung gesunden und glücklichm^ 
Iiebens, Rathsohläge und Lehren in Hülle und Fülle gegeben. 
Aber doch fürchten wir, dass die meisten wegen der überaus 
gössen momentanen Stärke der Leidenschaften, sich doch 
Uebertretungen schuldig machen werden, wenn sie nicht 
g^en die bösen Leidenschaften gestählt sind, durch de» 
Glauben an ein zukünftiges Leben, in welchem sie Rechen-- 
•ehaft über ihre Thaten hier auf Erden ablegen müsse». 
Deshalb dürfte es angezeigt sein, hier eine kurze Betrachtung- 
aoiustellen über das oben angeführte Thema. 

Der Glaube an einen Oott, der Alles erschaffen hak 
und an die Unsterblichkeit der Menschenseele ist etwas, dasr 
dem Menschen angeboren ist. Mit diesem G-lauben steht di»> 
Meinung in Yerbindung, dass der Zustand der Seele naek 
dem Tode Ton dem guten oder schlechten Lebenswandel- 
diesseits des Grabes abhängig ist 

Wir sehen ja, dass alle wilden, auf der niederstem 
Bildungsstufe stehenden Völker an einen gerechten, aU^ 
Qnjächtigen Gott glauben, der die Schlechten bestraft und dm 
6;uten belohnt. Sie glauben, dass die Seele im jenseitigem 
lieben einen ESrper erhält, wie sie ihn hier gehabt und dasm 
d^B Glück dort Ton äl^nlicher Art wie hier sei, indem der 

nach seinem Tode zu seinem Unterhalt mit reichea 



j -■ >■ 
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Jagdrevieren und Fischplfttzen bedacht wird. Deshalb. gebm 
'*ie den guten Munbchea ihre besten Jag^ öd'FM&geüth» 
mit in das Grab. 



dem Christenihüm yerschwand der Glaube an den 
Fortbestand irdischer Vergnftgnngen im Jenseits und der 
TTnaterbli^hkeitsg^^ttbe wi|r49 ip eiqer v^^iiereji. iin4 ?dleren 
Form beibeh|t)ten. Allen normalen ]fe|is<^hw ist der Qjkw)|e 
an die Unsterblichkeit d^r Meuschenseel^. und W eipen l41- 
mächtigen Gott angebore^i. Aber os gibt aacb ?inig9 abvotp» 

J geborene Men^cben, denen die^e ang^boreaen ßigense^a^p 
ehien. Sie glftuben nur an das, was siQ 8el)t^^ wd li^ir^ 
lind mit den Händen fassen l^önnon. Solche M^^9c]iei| syaid 
für die normalen Menschen g^briioh. Sie spjoU^ji^ yLber die 
normalen Menschen, weil di^se einen Gott, welcher i^cib 
ihrer Ansicht nicht existirf, anbetf^,. ,. ..^ 

Aber unter di^en gottlosefi Persoj^n b^g^dea sieb m^ 
einige, welche in anderer Weise abnorm sind. Der normale 
Mensch i^t mit eineip Gewis^oja ausgerüstet, das \hu ^ 
guten Thaten treibt und rot bösen Thateo warnt. Wenn nun 
i^nt^er den gottlosen auch noch ^iQbo «iob befinden^' denen 
lacht nur das Gewissen feh^t, sondern 4io s^gaf mit dor Ab* 
norpiität geboren sind, dasa sie Abneiguiig gegen gut^^ 4iME#8K^ 
mber Neigung zu scblecbtea Tbi^ten. e^npfindei^ so ist di^ 
menfcbliche Gesellschaft in höchster Gefs^bf« 

Einige solche Ungeheaer in Mensckeafcestalt finde» lieh 
mn einem Vereine susammen, am andere Menschen za lar» 
4^ben. Sie erklären, dass dia rechte Lehensweisheit daüa 
%«iteht, sich au so yielea Genüssen als nur möglich wo, er» 
freueA, .weil alles mit dem Tode vorbei sei. Da aber aaüsrer 

nrbeitet werden muss, um die Mittel au einem genmaveichea 
en aufzutreiben — viele werden gar nicht zum Genüsse 
ilmsigien,. da alle ihre* Kräfte gebraudht werden mftsses, um 
SMur das trockene, tägliche Brod zu erwerben — ^ aa ainigea 
sie sich bald dahin, sich das Eigentham der Beiaheps aaaa^ 
«j^aaii, durch Betrug, Diebstahl oder Mord. 

Viele solche Räuberbanden treten auf ringsum Mf der 
Kfd<ek Kein Bigenthum ist sicher. Hat ein braver, strebsap^^r 
Bauer Im Schwelsse seineis Angesichts in eineni- Aihr s^ine 
Velder geackert, besäet, geemtet und die kirnte ina Haus 

C bracht, so kommt eine solche Räuberbande und nimtii^ 
»alles weg. Setzt er sich zur Wehriö, so wird eir ttn(( 
aaiae ganze Familie ermordet. Doch schenken die l^^bec 



duB ^r in ihrim Bund aintretenaoll'. '"'^' '^ 

Anf diese Weise zi^bn diea^ gottloeeu Uenaphen 
imioer mehr und mehr Opfer in ihre SoMiDgen, machen iqmer 
mehr, bisher friedliche Leute zu Genossen ihreä raube riacK'ei) 
Handwerkes und werden e* eohliesslioh dahin briogen, da» 
d^ä mfihsäm anfgeb^ätQ CuUurwerk in !trümi>ier zusammeii- 
Btürat. . ■ .- ■ ^ ^^^^ ■ ;.. 

.'Uaa hStt nieht sollten «olehe gottlose Meosuliwi; unver- 
holea.qogar lu. Kindeim uod jungen Mensaben sagen: 

,JB» ftxiSitiH kern Qott und kein Leben : nach dem 
Toda^ AUea wiw esiakirt, ist nur ein Prodnet von gedankaa- 
lesen, und ibtwitaBtloseB |(aturkräften. Die Beligion ist 
nur eine ErSadong (kr Seioben, um die Armen uater 
ihre«; Joek zu halten. Man nusssiclht -via iSeeer SolaTerei 
•manoi^rm. loh für meinen Theil wUl das Laben gaiLiessen 
nsd vea« iok mioh nioht mehr Ab Wohllust und Wohl- 
leben erfreuen, kaan, so. hat das Leben keinen WercU 
mefap f&r miok. loh schÜBsse intr' 4aBn.enta Engel vttr 
den E.Of£ wd. Alles ist toHmä*. 
Ab«r wie geht es in der RegeT soldhen UenechenP 
Krankheit flnd«t am Bnde asck ihren Weg tu eolebea Mensolteft. 
jn AnAm^ komnt die Krankbeit mit einur nicht an beachten- 
den UopwBsliahkM*, aber naoh und n»eh wird sie B«hwer«r 
BBid ui^«Ht fesselt si^ den Be4reffimid^ an das BeU. JKe 
Käohte bringen. st»H Sohlaf nur quälende S«hm6rRen^ Die 
Ctodaoken, w^he frfiher sich mit Vorstellungen Ton einstigen 
vmd noch xb etwarteadeii' G^aflssan bescbftfiigten, müssen sisli 
mU' «i Quatea h«scbiftig4n. Das Gewissen kommt nun und 
UUtdem Gottlose« alle seine Sohleobtigkeiten Tor^ Nun glaubt 
«r as UattepUlobkeit und er klammert sich an das Lebm^ 
d» ei fllrobfefc, das» sein Island nach dem Todft-'oiWh 
MbtiaeklMMv werden wird, »h die grössten Leiden hier^AÜf 
'Snlei. . ■",■■, ■'"''■ 

tttn bat Beispiele, -Vo/t hochbegabten Gelehrten, veiäU'9 
diie Aostöbt. terfbohteA, daba die Seele niobt existiren kShUtl^, 
venn die materienen 'ßestendtheilie anseres ESrpers %&'^t 
^d^ in AuflObung übergegangen seien. — Und e/ölbhe sf^/'t 
(»tolehrte haben in ihren fet«ten Tage« Ttost Und HilTe fttfi 
Alerüten und Friesteni, gesaobt und vor dem gesohaaden^t,'. 4^v 
nnelr dem f ode Konlmen wflrde. Wf« viele IC^nictiÄ^seeien 
bnben nibht solche Göl^irte Terdorbed^ beVor dläa(ii''tTmäcbt<ig 
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ui ibrer Anridit. i toltfwid . Solche MboIm, 
Xiehren könneA nicht gemif bdctaipft werden. 

In den Kirchen werden ja auch taglich solche falsche, 
verderbliche Lehren bekämpft! Aber nicht alle Menschen 
nnd fleisaige Eirchenbesncher, dagegen lesen fast alle Menschen 
TageblftUer und Zeitschriften, Es ist nun erfreulich au sehen, 
dass nun religiöse Zeitschriften ihre kräftigen Stimmen 
Ar die ünsterblichkeitslehre erheben, wie wir in Yorker- 
gehendem an mehreren Stellen gesehen haben. 

Als ich eben dieses geschrieben hatte, wurde mir ein 
Büchlein gesendet, das mich mit grösster Freude erffillte, 
indem ich daraus erfuhr, dass der Kampf gegen den Miss- 
brauch des Fortpflanzungstriebes an anderen Orten schon in 
yoUem Gange ist. Das Büchlein war eine üebersetxung in 
dänischer Sprache Ton der bertihmten Rede über ,^ Wissen- 
schaft und Sittlichkeit^ von A. Herzen, Professor 
der Physiologie an der Univerüität in Lausanne, mit einem 
Vorwort von Pastor H o 1 c k in K o pe n h a g e n« übersetzt 
"^on 9A. G.*, herausgegeben von dem ^Verein gegen 
Geaetzschuts der Unsittlio h kei t.*^ Bezugcsielle : 
y. ThaniDg-Appel's Buchhandel, Kopenhagen 1808. 

Im Juli 1698 wurde das BQchleiii in den Buchhandel 
gebracht und kurz darauf wurde mir durch Wojilifollen eines 
Freundes ein Exemplar zugec^ndet^.Der. aYejrein gegen Ge- 
setzschutz der. Unsittiichkeit* ist die dänische Abtheilung 
Ton , Föderation abolitioniste internationale*^ und hat den 
Zweck für die Förderung der allgemeinen Sittlichkeit zu 
wirken.** Der dänische Verein ist in Kreisen über das ganze 
Land vertheilt. Ich war früher über die Existenz eines 
solchen internationalen Vereines in Tollständiger Unkenntnis 
gewesen und die Bekanntmachung desselben yersetzte mich 
nun in grösste Freude, denn die Verwüstungen, welche wir 
auf Rechnung der Unsittlich keit setzen müssen, sind doch 
Yiel grösser als das Unglück, welches Tom Alkohol allein 
kommt. Aber es ist doch schwer eine bestimmte Grenze 
zwischen beiden zu ziehen, da eine Wechselwirkung statt- 
findet, da der Alkoholismus den Bezuaiismus, dieser wieder 
den Alkbholismus entflai|imt. Deshalb sollte der Kampf gegen 
beide Missbräuche in einem Verein yereinigt sein^ wenn 
man sonst etwas ausrichten will. Ich muss die Lösung dieser 
Aufgaben jüngeren Kräften überlassen, denn ich empfinde 
Tag für Tag, dass die Altersschwäche bedenkliche Fort- 
schritte bei mir mache, so dass ich mich für die letzte 
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f^coMe Beise Torbereiten muis. Hdffentlioh wetdeii jüngere 
Jjrftfte dea Kampf aufDehmeii und diese Sa^^he iut^ Sieg^ 
führen. i 

Die Aufgaben, welobe gelöftt werden BoIlen, sind Ter* 
iriekelte und sohwere. Bei allen Yerbredien gegen Eigen* 
tbum, wie Didbstahl, Betrug, Yeruntreuung eto. kann der 
Beaebädigte eiah an die Oericbte mit der' Anxe'fco des 
Terbrecbens wenden. Bei Yerbreeben gegen die Sittlicbkeit 
«ber nicht, denn hier hat meistens der Beschädigte mehr 
Angst Tor der Oeffentliohkeit als der Verbrecher selbst. Ob 
«in Mensch sich freiwillig aus eigenem Antrieb 
«iner unsittlichen Handlung schuldig macht oder ob er darch 
Oewalthandlung trotz heftigster Gegenwehr dazu 
^eswungen wird, die Wirkung ist dieselbe, indem die 
Ehre unwiderruflich verloren ist. Deshalb künnen 
die Eltern die empörendsten sexuellen Yerbrechen gegen 
ihre Kinder nicht dem Qericht anzeigen, denn in allen FäHea 
ist die Ehre für die Lebenszeit verloren. Durch diesen Um- 
stand wird Nothzucht und Schändung, in unerhörtem. Graid 
zunehmen, da die Yerbrecher immer auf Straffreiheit rechnen. 

Ja es sollen sich sogar verkommene schlaue Kinder» 
«chänder und Nothzüchter finden, die daraus ein Gewerbe 
machen, von dem sie leben. Sie sagen zu den EUtern eder 
Angehörigen der Entehrten : ,Sie müssen mir. Geld geben, 
•denn ich habe nichts zum Leben und wenn Sie mir nichts 
geben wollen, so bin ich gcnöthigt, mich selbst vor Gericht 
itxL stellen wegen meines Yerbrechens gegen Ihre Yerwandte, 
damit ich im Zuchthaus versorgt werden kann.'' 

Wegen dieser Aussicht auf Straffreiheit gehört Kinder- 
Schändung and Nothsacht jetzt zur Tagesordnung. Es wird 
geübt als Sport und Zeitvertreib. Mantegazza ßagt an einer 
Stelle : ,Ich bin selbst Augenzeuge davon, dass einige Kindei- 
mägde die ihnen anvertrauten Kinder masturbirten und sich 
beim Anblick von deren Yerzerrungen, die auf den ver* 
schiedenen Kindergesichteni zum Yorschein kamen, freuten. 
Sie fürchten sich nicht vor dem Sfcrafrichter, denn sie wiss^B^ 
•dass keine Anzeige gemacht wird.* 



; <!i^cheh iv nieinen fr&hestdn Tagen, wo loh noch' 1t0tn» 
^QflU^algeiQble k«tiii^^ bin ieh Zeuge Ton sexualen Attentljton 
gewesen, deren eigentliche ßedeatang und Motiye ich alsa 
«ttfih' liioh^ rieht verstand und sgäter im Leben hab^ ich 
4irfahten,' wi^ Ti^le Ifed^heü durch sexuelle Missbräuche sa 
Ghindfi: gingen, eintgfe durch eigene Schuld, andere düirch 
▲ttestate von fiiexuellen Verbrechern. Was Wunder denn, 
daii^ ühileniie, den Kiampf'^gegen den Missbrauch des Fort- 
pfloaniuhgMiriebes als die höchste Aufgabe ^ines Manschen 
sfi) bait'aofateii. 

? : Ajber loh hatte keine Stellung in der Welt, die mir so 
^iel AtttoiiAät gab, dass ich erwarten konnte, gehört zÄ 
lio^den- und deshalb forschte ich überall nach einem Yereln, 
4'et ^ch dmer höchst wichtigen Aufgabe gewidmet b&Et^e, 
Q-mmick dleaeln anzuschiiessen. Wohl fand ich Professoren 
g»li«f, die mit eindringlichen Worten Aufklärungen über 
die yerwüktung<en gabeii^ welche der ungehemmte Ge^chlechts- 
und Aikoboltrieib yerursachte. Aber keiner you diissen stellte 
sieb 'an die Spiise eines Vereines zum actiren Kampf. Diese 
meintM, es wäre das eine Sache, welche dem von ihnen 
jE^u^^lärten Publicum obliege. Ich ersuchte nun einige ein- 
flussreiche Männer einen Verein zur Bekämpfung desr Missi 
braüches dec Geschlechtstriebes zu gründen, in welchen ich 
dairft eintreten würde, um einige von mir gefundene Mittel 
in AsKwendung zu bringen. Aber wenn auch einige die Vor- 
schlinge einpfthlenawerth fanden, so fand ieh doch keinen, 
welcher sich auf dieses heikle Territorium hineinwagte. 

Dagegen entstanden ringsum in der Welt Vereine mit 
dem Zweck, gegen iVLissbrauch des Alkoholgenusses zu kämpfen. 
Obgleich ich das Unglück, das Tom Alkoholgenuss allein 
entstand, für geringer hielt, so schloss ich mich doch dieser 
Bewegung an in der Hoffnung, dass es mir mit der Jieit 
möglich Werden würde, mit dem Kampf gegen den 
Alkoholismus den Kampf gegen den Sexualismus 
itt vereinigen. Durch Kampf gegen AlkohoLismus 
«II einrichtet man gar nichts aus, aber t^ereint 
mit dorn Kampf gegen Sexuaiismus wird man 
gegen beide Üebel etwas ausrichten können 

Nach vielen Jahren, die ich mit Forschungen nach 
eibem Verein zur Bezähmung des Sexualismus resultatlo» 
yerbrachte und der Hoffnungslosigkeit, die sich meider be- 
mächtigt hatte, kann man sich wohl Yorstellen, welche Jubel- 
atimmung in meinem Innern entstand, da ich nun entdeckte^ 
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das» i^n solcbet Verein sobon existirte iind sohon in einige« 
tiändem in YoUer Wirksamkeit war. Diese Worte: «FederatU^a 
abolitioniste internatiotiale'' haben mich zmn glückiichä£^ 
Menschen gemacht, 4ehn nan kann ich erwarten, dass die^^ir 
'▼erein unseren Nächkommen ein gläcklicheres Leben, nJb 
wir und unsere Yorväter gehabt haben, bereiten werde. ' 

Die eirste .Aufgabe, die der dänische Verein sich 'ge^^tft 
b^i^ ist| für Abschaffi^og Ton allem Qesetzesschutz, Si^^iie 
yqsittlichkeit geniesst, zu wirkea. Diese Aufgabe wird i^ifHt 
schwer zu losen sein, insofern es sich nur um das Prostuii* 
tionswe^eil dreht. 

Aber es gib^t 9ii«e andere Art yon Schutz, welche die 
roheatea Ar^eu y^ ses^uellen Verbrechern geniess^n, da 
diea^ wie früher aaciigewiesen wurde, in aller Oe^ngii^k- 
.Iieh]p::eit in upsittUchen Attentaten fortfahren, inden» sie dariAf 
bi^UBB, dass Niemand sie einklagen werde, weil dadurch 4$b 
P^blioMyait ij^. Kenntnis ihres Unglückes kommt. 

Der Beschädigte denkt an das Sprichwort: ,)Wer dea 
Bekadea hat, bat nicht ndtbig für den Spott zu sorgon^ ttad 
deshalb Yerbeimlicht er den Sshaden, den er erlitten häl, 
«• jiel als es ih» möglich ist und der Verbrecher jubalt 
auf ttber eine Gerichtsordnung, die ihns solchen Schutz g»- 
w^brt. Gegenüber diesem Schutz für den Verbrecher ist 
der Schatz, welchen die Prostitution geniesät, für nichts wm 
reehaen. Aber wie soll man es machen, dass* die Verbrecher 
nicht mehr diesen Schutz geniesseo P 

Die Lösung dieser Frage wird Yiel Kopfzerbrechen 
Ycrursachen, aber mit der Zeit wird wohl auch diese Präge. 
wie so viele andere schwierige Fragen gelöst werdeu. Die 
erste Bedingung scheint die zu sein, da^s ein 
&er}eht8stiihl nur für sexuelle Verbrechen br- 
richtet werden sohlte, und die Mitglieä'er 
dieses Richterstuhles' hätten TerkleidetWie 
DelecÜYes zu den Beschädigten zu geheD,;|din 
Aufklärung über den Sachverhalt zu bekommes 
Was den Verbrecher angeht, so müsste dr für Lobennz^ii 
in Einzelhaft gebaUen werden, damit die Gelegenheit, ü^r 
»ehe Verbrechen zu sprechen, ihm abgeschnitten wäre.. 

Wenn die ^Federation abolitionisti^ internationale'' einen 

bedeutenden Pireis für eine Schrift, die diese Frage \Hm[ 

98sch|feibjen würde, so. wäre es ja möglich, dass die Frage 

<e!ö4t wei^den könnte. ' f. r 
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Der dfinisohe Verein hat mehrere Mitglieder Ton FraiieD, 
.^ß zu den höchsten GeseUsohaftsschiohten gehSren und 
^elohe flieh mit den Yerwaltungs- Angelegenheiten befassen, 
^ dass man hoffen darf, dass der Verein etwas S^ens- 
^ehes aasrichten werde. 

«Abolitioniste*^ bedentet Abschaffung, Tilgung, und so- 
itoit beruht also der Werth eines Vereines für Abolition darant, 
ob das, was er abschaffen soll, für die Allgemeinheit sch&dlich 
ist' oder nicht. Von diesem Vereine weiss ich nar dies, dass in 
Bänemark ein Verein sich als eine Abtheilung von ^Federatioa 
abolitioniste internationale* gebildet hat mit dem Zweck, für 
die Förderung der allgemeinen Sittlichkeit au wirken. 
;^ Gegenwärtig kann wohl kein Zweck segensreicher sein 
als dieser, denn das Unglück, das der aligemeinen unsittlich- 
keit entstammt, ist wohl das grösste, das existirt. In Uteren 
Zeiten hat wohl noch grösseres Unglück existirt, worunter 
der Glaube an Hexerei den grössten Fiats einnimmt, aber 
nun ist dieser Wahn yollständig gesch wanden. Und wie Tiele 
Tausende Torurtheilsfreie Menschen haben doch wegen ihrer 
Bestrebung für die Abschaffung dieses Wahnglaabens den 
Märtyrertod auf dem Scheiterhaufen leiden müssen. So kann 
man wohl denken, dass auch die Bestrebongen für die Ab* 
sehaffang der Unsittlichkeitsarsachen yiele Anfetndmigen 
werden erleiden müssen, bevor das gute Ziel erreicht ist. 

Die erste Aufgabe, die der dänische Verein dch gesetst 
bat, ist, auf die Abschaff jng Ton allem Gesetaessohata für 
Vnsittlichkeit hinzuwirken. Darunter Torsteht man wahrs<diein- 
lieh die gesetzliche Erlaubnis zu gewerblicher Unsittlichkeü 
unter Controlle der Sanitätspoliiei. Ob viel für grossere 
Sittlichkeit und Gesundheit dadurch gewonnen wird, dürfte 
dofsh Tielleicht in Frage gestellt werden, denn so lange es 
Mftnner gibt, die der gekauften Wohllust nachgehen, so lange 
werden sich auch weibliche Individuen finden, die für Geld 
iiQT Geheimen sich hergeben, um das geringe Erträgnis ihrer 
ehrlichen Arbeit su erhöhen. Wenn die Männer nicht mehr der 
gekauften Wohllust nachgehen, so hört Ton selbst sowohl 
di« öffentliche als geheime Prostitution auf. 

Deshalb muss es als wichtigste Aufgabe betrachtet 
werden, die grobsinnliche Begierde der Männer herabiasetaen, 
durch solche Mittel, welche hier schon früher angegebn sind. 

Ich Yermnthe, dass die «Federstion Abolitioniste* Tiele 
Uebelstände abschaffen werde, welche man schon ][ange em- 



— 221 — 

pfänden hat, aber nickt abschaffen konnte, weil die Kosten 
dafür zn gross waren, um ?on einem einxelnen Mann oder 
Yerein in einem einzigen Land getragen zu werden. Wenn 
aber dieser in Bede stehende Verein sich auf alle Länder 
erstrecken wurde, so würde er mehrere hundert Millionen 
Menschen repräsentiren und dann konnte der Yerein einen so 
hoben Preis für die beste Lösung einzelner wichtiger Fragen 
aussetzen, dass Männer v<»n Talent und Kenntnissen sich für 
die Lösung mit ihrer ganzen Kraft und Zeit einsetzen würden. 
Es ist schon allgemein bekannt, dass yiele yerbrecherisehe 
IndiTiduen ihren Lebensunterhalt gewinnen durch Drohung 
mit falschen iieschuldigungen bexueller Handlungen (siehe 
Seite 56 bis 64) ja noch mehr, dass yiele Indiyiduen existiren, 
die sexuelle Attentate ausüben, um spater Geld zu erpressen 
dnreh die Drohung, dass sie sonst durch Selbstanzeige ihres 
TeriHrechens im Zuchthaus Tersorgt werden können (sieho 
Seite 217 und andere Stellen in diesem Buch). 

Dies können die Yorbreoher thuu, weil in keinem Lande 
ein Strafprocess durchgeführt werden kann, ohne dass das 
Publicum mit dem Namen der beschädigten Personen bekannt 
würde und manchmal würden die Beschädigten oder ihre 
Angehörigen lieber sterben, als es erleben, dass andere 
Menschen wissen sollen, welches Unglück ihnen yon einem 
sexuellen Yerbrecher zugefügt wurde (siehe Seite 197, 19{i 
203). Hier ist es dringend nöthig, dass das jetzige Straf- 
gesets gegen sexuelle Yerbrechen abgeschafft und ein 
neues geschaffen wird für derartige Yerbrechen, so dass Jeder- 
maon ohne Furcht den sexuellen Yerbrecher anzeigen kann« 
In Basel hat man schon einen Preis yon 500 Frs. ans- 
gesehrieben für die beste Schrift, die dem Missbrauch ded 
Alkohols entgegenwirken könnte. 

Die schon yorerwähnte Monatsschrift «Die Freiheii*^ 
schreibt in Nr. 7 für Juli 1898: 

^Preisausschreibung. Der Alkoholgegnerbnnd 
(Internationaler Verein zur Bekämpfung des Alkohol- 
genusses) eröffnet hiemit eine Preisbewerbung für eine 
yolksthümlich geschriebene Erzählung, welche sich zur 
Propaganda für die Enthaltsamkeit yon geistigen Ge- 
tränken eignet. Dabei gelten folgende Bestimmungen; 

1. Die Erzählung soll den Umfang yon yier Druckbogen 
(Octayformat) nicht überschreiten. 

2. Der Termin der Einsendung schliesst mit dem 80, 
Sept. d. J. 



Q 
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3. )Sa gelangen ein bis zwei (oder mehrere) Preise zu^ 

'':' Yertheilung, im Gesammtbetrage Ton 500 l^ankea. 

^^ 4. Die prämiirten Manuscripte gehen in das Eigeittkaiir 

_ .des Alkohol gegnerbundes über, der darüber freies 

^ *'' Verfügungsrecht erhält. Die nicht prämiirten werden 

zurückgesandt. 

5. Das Preisgericht besteht aus folgei^den drei Herren: 
Civilgerichtsgräsident Prof. Dr, C. Ch. Barckbardt, 

*. Redactor Herrn. Stegemann und Dr. Adolf VSgtlin, 
ßämmtlicfa in Basel. 

6. Manusscripte, die zur Beurtheilung zugelassen werden 
Follen, sind mit einem Motto versehen, spätesteiis 
bis zum 30. September 1898 an Herrn Director £. 
Blocher, in „Neue Welt^ bei Basel einKuaeiidaB« SUins 
und Adresse des Verfassers sollen in einein äem 
ManuHcripte beizulegenden und mit dem entsprec^ien« 
den Motto yerseheneu, yerschlosseueu Couvert ent- 
halten sein. Der Contralausschuss. 

Der Preis, der für einen Entwurf zu einem neuen 
Gesetz gegen sexuelleYerbrechen und sexuelle Yerläumdungen 
ausgeschrieben werden sollte, müsste 10 bis 2Ömal so hoch 
sein, denn es erfordert einen ungeheuren Arbeifoanfwteid) 
der nur Ton praotischen Fachmännern erhoffe werden könnte, 
nitfht allein von Juristen, sondern auch Tön Priestern, welche 
humanitäre Massregeln treffen sollen, denn lebenslängftbhe 
Isolirung scheiut für solche Verbrecher nothwendig, aber sie 
müssten nicht nur als Verbrecher, sondern zugleich als 
kranke betrachtet und somit nicht gemartert werden. 

Ich erfahre jetzt, dass „Föderation abolitioniste^ von 
Mrs. Josephine Butler gegründet ist und dass der allgemeine 
Qsterreichische Frauenverein, dessen Präsidentin Augusta 
Fickert und Rosa Mayre^er-Obermayer ist, dieser Federation 
beigetreten ist. Die beiden Damen fordern zur Theilnahine 
an diesem internationalen Cougress auf, welcher nooii im 
Monat Juli stattfiudeu soll. Auch geht mir die Nachricht su, 
dass man schon in Dänemark besonders yon Seite der Kirche 
die Uü Sittlichkeit stark bekämpft. Man hat einen Verein mit 
Namen „Midnatsmissionen*^ (die Mitternachtsmission) bestehend 
aus älteren Männern, welche nach der Zeit, wo jeder ordent- 
liche Arbeiter schon im Bett ist, in den yerrufenen Gassen, 
wo Bordelle sind, herumgehen. Hier Kprechen sie die Nacht- 
Schwärmer, welche mehr odur weniger berauscht kommen, 
um die Bordelle zu besuchen, an. Sie warnen die Nacht- 



»ohwÄrmer Tor ihrer Absicht Und ernten Biancbtaial t«te 
Wirkung, ihrer moraliachen Rede, lAw manciilnal habeo ete 
OrobhtA^Wr^-üiA tjtiftüj.'^>'^ Belei digung z^m QiakMt ihm 
guten Absichten/ Die mnOjg^n JMMKIMII^^ 
<ioob nicht den Muth. Aber ob sie etwas Ton Dauer erffeioE^il*^ 
bleibt doch fraglich. Ein anderer Weg, der mehr. 4ift0ft die 
böden Triebe bändigt, muse einge^bhlagen werddn. , 

Die wichtigste Frage: ,, Durch welche Mittel kanot der 
Fortpflanzungstrieb bei Männern so viel herabg^setst w0Äde%i 
^asB selber stote unter d^r Herrschaft d^r: Yerlitnft al^ltt*: 
wird nicht viel Kopfzerbrechen yerursaefaen) demi. dies^ 
Kopfiierbreehen habe ich dnrehgelitten und gefudd^ii^i wie 
dieses. Ziel erreicht werden kann. Im Yoraagehend^ii ;w{t4 
man alle die Mittel finden, welche in Gebfauoh genOfliqii^li 
werden müssen, um einen solchen Zustand zu erschaffen. 
Möglicherweise könnten sich solche abnorme Männer finden, 
bei weichen diese Mittel nicht Tollständig genagend sind. 
Aber für solche Ausnahmsindividuen könnten yielleieh't lla4|| 
andere wirksame Mittel gefunden werden. Wir hi^beii |4* 
Professoren der Medicin, die ununterbrochen forschen u^ 
probiren, um etwas zu finden, das die Menschen geqtodpK 
und glücklicher machen könnte. Sie haben es dUriib ihVi 
Forschen dahin gebracht, dass die Pest, der AnssßttB.up^^ 
andere Landplagen Yon Europa yertrieben sind. Ihr» Bi($flr 
dungsgeiat ist noch nicht erschöpft, sie habeB nooh m% 
grosses Feld vor sich, auf welchem sie zahlreiche atitttMotef 
Eirfiadtingen und Entdeckungen machen können« B^' ist jft 
üioht länge her, dass die gewaltige Erfindung der 2i-S|fs|4#il 
gemacht wurde, durch welche früher undurehMefatige SSift^ 
durchsichtig wurden. Welchen Nutzen wird die^ Men^hkeit 
<laTon haben, und mehrere solche Erfindungen sind to hoff^V^ 
vielleicht auch die, ein Medicaiqent zu finden, das Alkoh#)ikeii|^ 
Abneigung vor dem gefährlichen Gift geben kann,> ^woduroH 
inditect auch ein Mittel zur Vorbeugung delr geCiihflich* 
Sien Ausartung des Sexualtriebes geschaffen wärei.,« Wahr^ 
scheinlich werden auch Mittel gegen viele Krankbe^fffi^ 
welche man jetzt für unheilbar ansieht, n^ob und nach 
erfunden werden. 



Ein vortreffliches Werk liegt vor mir, worauf die 
Leser dieses Buches aufmerksam zu machen, ich nicht 
unterlassen kann. Das ist ein sehr billiges Buch, 220 Seiten 



v;i 
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3. 'Es gelangen ein bis zwei (oder mehrere) Preise zu^ 
Vertheilung, im Gesammtbetrage von 500 tranken. 

4, Die prämiixteii MfaimiM»--"^ ^<,-. -.-— ^i*aA.Tii,- a>o^ 
Särenprotessor. Luxemburg 1898.*^ 

Der hochwürdtge Verfasser muss die ganae alkobol- 
gegnerische Litteratur bier in Europa und Amerika studirt 
Üabeii, denn er gibt Oitate tou einer Menge der tiefsten 
Denker und Verfasser wieder. Ton welohen ich als den be- 
merkenswerthesten auf ein Citat von Professor Bunge 
auf Seite 78 und 181 und Ton Professor Forel auf Seite 
186 aufmerksam mache. 

Die Betrachtungen, welche der hocbwürdige Verfasser 
selbst anstellt und die Ratbscbläge, die er ertheilt, sind 
sehr interessant und lehrreich. 



Ich habe nun alle die Gefahren, die uns Ton den ersten 
Kinderjahren an bis zum höheren Alter bedrohen, geschil- 
dert, und ich habe auch die Mittel, wodurch diesen Gefahren 
T^rgebeugt werden kann, angegeben. Unter diesen auch 
Kittel, worüber die christliche Welt in Tolliger Unkenntnis 
lebt und diese letiteren Mittel sind eben Ton grSsster Be- 
deutung, da sie unfehlbar gegen die allerverderblichsten 
Gefahren und dazu auch billig sind. Ich weiss nun nichts 
mehr Nennenswerthes hinzuzufügen, und wünsche nur, dass 
die Ohristen sich die Mühe machen wollten, etwas in dies» 
Blätter hineinzugucken. Die meisten, besonders die Bltem^ 
werden darin etwas finden, das ihnen und ihrer Familie 
warn Segen yerhelfen könnte. 

So wandert denn aus, ihr Blätter, in die christliche 
WeM und kämpfet muthig gegen die finsteren Mächte, die 
das unaufgeklärte^ irregeführt6| yorurtheilsTolle Volk ver* 
derben wollen; rettet so yiele als nur möglich yor dem 

{eistigen und körperlichen Elend, das auf Schritt und Tritt 
roht. Je mehr Menschen ihr rettet, desto mehr will ich 
eueb lieben und Trost finden für all' das, was ich für encL 
geopfert habe. 






üt, einen kalteii^*sserttr»-iu^* 5'>" .'^ftrfil^i^JJ 
glicht «a giessen, findet man jetit im *" -^r^ ^^Jieroii 

lCofaat0blatt, iieraitc^gef eben Tom V e r e rn g » ^ 
e«f^0«tie'fl^0e1iutitder ün si ttl i ehkef t. Die »bHtH 
Bebe und allgemeine Gesellschaft (dänische Abtheilung) 
Nr. 234. Januar 1899, 20. Jahrgang Nr. 10 

98 heisst darin : 

yVorsohia^ tu einem Oeseti bezweckend die Yep- 
hinderung affentiicher' Ulisittlichkeit and yenerisoher'iji- 
^t^ckung : 

Öbgenannter Oesetzesvorschlag wurde am 26.' No- 
Temberl898 in dem «Yolkething von 10 Reichstags* 
männern mit dem Hochs tgericbtssaohführer Stend 
Högsbro ala Wortf obrer, yorgelegt. Welches Schicksal 
r dieser Oe9etzesYorschlag auch erleiden sollte, und welche 
Resultate er auch haben kann, es ist doch eine Be- 
gebenheit Yon grosser Bedeutung für unsere Sftche' und 
wir meinen, dass es unsere Leser besonders interebsiren 
wird, sowohl den Inhalt des vorgelegten OesetzesTor- 
schlages als auch Hög^bro's MotiTirung kennen su lernen. 

Yorsohlag zu einem Gesetz, bezweckend die^Yor^ 
hinderung der öffentlichen Unsittlichkeit und rencrischen 
Ansteckung : 

§1. 

Wer an öffentlichen oder für alle und jeden n- 
gänglichen Stellen durch Worte, Zeichen, unanständiges 
Benehmen oder auf andere unzweideutige Weise zur 
Unzucht auffordert oder anreizt, wird durch Geldbusse, 
Gefängnis oder bei yerschärften umständen und in 
Wiederholungsfällen mit Zwangsarbeit bestraft. 

Auf selbe Weise wird derjenige bestraft, der Un- 
zuchi als Erwerb betreibt, insofern die Unzucht mit 
Jemandem unter 18 Jahren geübt wird. 

Gegenüber demjenigen der wegen dieser Delicto 
noch nicht bestraft oder gewarnt ist, kann eine Ton der 
Behörde ertheilte Warnung an Stelle der Strafe treten. 
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§2. 

Dasjenige Weib, das Yon der t^olizeiobrigkeit be- 
aBständet ist nach § 2 des Gesetzeis Tom 3. März 1860 
wegen Tagabondäge öder Bettelei und welche später 
naoh dem yorhergeb enden Paragraphen gestraft wurde, 
wird, insoferne sie nicht 'ein anderes zu ihrem Unter- 
halt genügendes Einkommen, als das, welches Ton Un- 
zucht herrührt, nacbweiseD kann, al» Vagabund bestraft. 

§ 3. 

Derjenige Mann, der ganz oder theil weise sieh tob 
einem Weib erhalten lässt, welches Unzucht als Erwerb 
oder gewohnbeitsmäesig oder in gewinnsüchtiger Absicht 
betreibt oder ihr Schutz oder Beistand bei Ausübung 
ihres Erwerbes leistet, wird mit Qefängnis bei Wasser 
und Brot oder mit Zwangsarbeit bestraft. In Wieder- 
holungsfällen kann die Strafe steigen mit Strafarbeit 
bis zu zwei Jahren. 

§ 4. 
Es ist verboten, Bordelle» (öffentliche Häuser, und 
suchtshäuser) zu halten. Jeder, der gegen dieses Verbot 
handelt, wird mit Anhaltung in einer Besserungsanstalt 
oder in einem Gefängnis bei Wasser und Brot bestraft. 
Selbe Strafe wird auch gegen denjenigen zuerkannt, 
welcher sich der Gelegenheitsmacherei schuldig macht, 
490wie auch gegen denjenigen, der gegen Zahlung Per- 
sonen yerschiedenen Oeechlechtes in seiner Wohnung 
Gelegenheit zur Unzucht gibt. 

§ f'. 

Gegen den, der weiss oder vermuthet, dass er mit 
Tenerischer Krankheit behaftet ist und trotzdem Unzucht 
übt, wird Strafe mit Gefängnis oder unter erschweren- 
den Umständen mit Anhaltung in einer Zwangsarbeits- 
anstalt yerhängt. 

§ 6 
Personen, die an Tonerischen Krankheiten leiden, 
sind, ohne Rücksicht darauf, ob sie die nSthigen Mittel 
zur Bestreitung der Heilungskosten haben oder nicht, 
berechtigt, zu fordern, dass sie auf öffentliche Rechnung 
in Cur genommen werden, ebenso wie sie verpflichtet 
sind, sich einer solchen Cur zu unterwerfen, wenn sie 
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nicht Daehweisen können, dass sie sich gehöriger pri* 
Tater ärztlicher Behandlung uaterzogen haben. Sind dia 
Yerhäitnisse der JBrkrankten Yon solcher Beschaffenheit^ 
dass der Uebertragung dieser Krankheit auf andere 
Personen ohne IsoUrung nicht in genügender Weise Yor» 
gebeugt werden kann oder befolgen sie nicht die zur 
Yofbeugung der Ansteckung gegebenen Yorschriften^ 
sollen sie in einem Krankenhaus untergebracht werdea. 
In zweifelhaften Fällen steht die Erledigung dem Ami- 
mann (in Kopenhagen dem Polizeidirector) »u, unter, 
Appellation an den Justizminister und die Befolgung;, 
dieser Yerpflichtungen kann durch Zwangsbussen, welohftil 
Tön den genannten Autoritäten auferlegt werden, er- 
zwungen werden. 

Die, welche feste Armenunterstützungen erhalten 
imd an Tenerischen Krankheiten leiden, sollen zur Cur; 
ia einem Kranken bau8 untergebracht werden. 

§ 7. 

Wenn es entweder während der Behandlung iv. 
lB[rankheit oder nach der Heilung zur Yerhütung der, 
Ansteckungsgefahr für nothwendig angesehen wird, daat 
der Patient fortwäbrend controllirt werde, soll der Arit 
ihm auftragen, zu bestimmten Zeiten sich bei ihm Tor- 
zustellen oder ihm ein schriftliches Zeugnis darüber 
zu geben, dass seine Behandlung von einem anderem 
autorisirten Arzt übernommen worden ist. Dieser Auf- 
trag wird auf ein dazu bestimmtes ausgefülltes Blankett 
geschrieben, welches bei dem betreffenden Stadt- o^er 
Districtsarzt zu bekommen iRt. 

Uebertritt der Betreffende diesen Auftrag, oder 
will der Arzt ihn nicht länger behandeln, und legt er 
trotz Aufforderung nicht den schriftlichen Beweis toc^' 
4a8s seine Behandlung von einem anderen Arzt über^ ' 
nommen wurde, wird davon sofort dem betreffenden 
öffentlichen oder visitirenden Arzt Mittheilung gemachl^ 
welcher darnach den Betreffenden zum Erscheinen im 
Gonsultationslocale anzuhalten hat, übereinstimmend mit 
den Bestimmungen unten im § 14. 

§ 8. 

Es obliegt jedem Arzt der yenerische Krankheiten 
untersucht oder behandelt, den Patienten auf die An- 
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4teokung8gefahr, sowie die Folgen derselben aufmerksam 
maehen. 



§ 9. 

Jeder Arzt miiss in den woobenilioben .Berie|iteii 
den betreffenden Stadt- oder Districtsarzt bei |efl^ia 
leinaeinen apgemeldeten .Fall Yon yenerisober Krankheit 
tasusdrüeklieb aofübren, daas er die Bestimmungen 4ea 
^n>rigen Paragraphen eingebalten bat, somit angeben^ 
wie Tielen Personen er den im § 7 Torgesohriebenei» 
Auftrag ertbeilt hat. 

Uebertretungen dieser Bestimmungen des § 7 und 

8 werden mit Qeldbusse bis 200 Kronen bestraft. Wer 

"^mit Rücksicht auf dieses Q^setz dem betreffenden Kp^t 

fehlerhafte Namen, Stellung oder Wohnort angibt,. w:ird 

jneh § 155 des Strafgesetzes bestraft. 

§ 10. 

Ein Kind, das yon yenerisober Krankheit ange» 
griffen ist, darf nicht zur Stillung an der Brust einen» 
anderen Weib gegeben werden. Auch darf eine Amme^ 
die weiss oder yermuthet, dass sie yon der Kranklieir 
Angegriffen ist, ein Kind yon einem anderen Weib nicht 
^lUr BruRt nehmen. Yergehungen hiergegen werden mit 
-den im § 5 bestimmten Strafen bestraft und ist der Schul- 
dige, wenn die Krankheit fortgepflanzt wird, nicht nur 
verpflichtet, den angesprochenen Ersatz für die mit der 
'Heilung yerbundenen Kosten, sondern auch für die 
der Krankheit yerursachten Leiden und Verluste zu trag 

Selbe Ersatzpflicht obliegt auch demjenigen der ein 
iKind in Pflege gibt, yon welchem er weiss, oder yer» 
^muthet dass es yon einer yenerischen Krankheit ange-^ 
igriffen ist, oder der ein dieser Krankheit yerdächtigea 
Kind zur Stillung an der Brust übergibt, ohne die 
Pflegeeltern oder die Amme darüber aufzuklären. 

Diese Bestimmungen gelten auch für die 5ffent-- 
liehen Behörden, welche Kinder in Pflege geben. 

Ein Kind wird als der obengenannten Krankheiten 
verdächtig angesehen, wenn sich auch keine ZeicbeD 
nein er Krankheit bemerkbar gemacht haben, wenn ^nur 
die Mutter dayon angegriffen ist oder früher an einigen 
dieser Krankheitsformen gelitten hat n. zw. ehe noek: 
B Monate nach der Geburt yergangen sind. 
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§ 11. 
Jed^r, welcliier ffli einige tod d^ftr'ifi Ai^^tn 06- 
«etil§§ 1, 3 und 5' oder 10 2. Ptinotoiif erwfthVkta 
XJebiBttretuiig«ii; kann dareb Yerurttaltüng der Polife^ 
in ärktlibhe Untersuchung genommen werdtin. In FälleiiL 
4er Weigerung bestimmt das Geritihf^' ddriAt Urtb«ll^ 
insofern die Beschuldigung genügend motmrt ist; dUkk 
die Untersuchung stattfinden soU ohne Büoksicbt auf 
Zustimmung» 

§ 12. 

Die ärztliche Untersuchung, welcbe dieses Geseti» 

behandelt ist Torzunehmen an der Ton 4er Polizei ai^«^ 

l^f^gf.benen Stelle Ton dem betreffenden Stadt- od^ 

Disirjctsarzt oder Ton einem dazu besonders bestellte» 

Tisitirenden Arzt. Gezwungene Untersuchung einer weib^« 

liehen Person soll wenn sie nicht ausdrücklich darauf 

Torziehtet — tou einem weiblichen Arzt, insoferne eia 

ooleher in der betreffenden Stadt oder Arztdistrict prao-^ 

tioirt, oder doch so nahe wohnt, dass keine Yerzögerungi 

dadurch yerursacht wird, Torgenommen werden. Des 

betreffende Arzt geni^ssl' hiefür entweder eine jährliohsi 

Zaklting, welche von' der Communairerwaltung festgii^ 

eettt und vom- Justizminister sanetroAlrt wird, oderwenm 

eine solche nicht festgesetzt und sanctionirt ist^ einii 

ZaUung für jede einzchie Untersuchung im Betrage to^ 

4 ^Kronen, wenn aber mehrere Personen zur selben ZeM 

und an derselben Stella untersucht werden, im Betragt 

Ten 1 Erone. DieZahlung9n werden. ioi' den Eaufstad(^n 

TOtt < der srädtiiclteB > Eass0 und; auf dem ^ Land you deaa^ 

AmtsrepariitioQifond und- auf Bornholm tou: den toü 

Kaufstadt und Land' gemeinsamen Amtsrepitrtitioiia»^ 

fomde. geliBisel; Für di^ Ausfertigung Ton ^eugqisseft^ 

darüber, wieweit der Betreffende bei der Untersuchung^ 

Ton Krankheit angegriffen gefunden wurde, geniesst deir 

Arzt keine besondere Bezahlung. In Kopenhagen soll 

immer eine genügende Anzahl yisitirender Aerzte sein^ 

die^tilgnclrzu bestimmter Zeit in yersohiedenen Theiteii 

der Stadt Consultationen. abhalten sollen, nach: defti 

näheren Bestimmungen der Sanitätscommission. 

§ 18. 
Dt^ öffentlichen oder visitirenden Aerzte habenH 
ausser den obengenannten Untersuchungen zugleich zit 
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** QiiteraiieheD, in driogenden Fällen und auiserhalb des 
KninkenhauBes lu behandeln, theils die Personen, die 
Ton einem anderen Arit unter den im § 7 l^ehandelteii 
YerhäUnisBen, theils jedermajin der aU an Teneriaeher 
Krankheit leidend, sich an ihm wendet und erklärt nicht 
die Mittel seu haben, das äritliohe Honorar lu zahlen» 
Es darf nicht dafür etwas gefordert oder empfangen 
irerden« 

§ 14. 

In jedem Fall, wo der öffentliche oder risitirende- 
Arit wegen der Ansteckungsgefahr es für noth wendig 
ansieht, soll er durch Benützung Ton dazu bestimmten 
Blanketts dem Betreffenden den Auftrag geben zu näher 
bestimmten Zeiten wieder zu erscheinen. 

Das Befolgen dieses Auftrages kann erzwungen 
irerden durch Zwangbussen, welche Ton der Justiz* 
behörde (in Kopenhagen dem Polizeidirector), unter 
Appellation an den Justizminister auferlegt werden und 
wenn dieses nichts fruchtet, durch Vorführung dureb 
die Polizei. 

§ 15. 
Diejenigen, welche für öffentliche Rechnung in ein 
Krankenhaus zur Behandlung renerischer Krankheiten 
untergebracht sind, dürfen das Krankenhaus nicht yer- 
lassen, beror sie ron dem Arzt entlassen werden. Ueber 
iretungen dieser Bestimmung werd^m mit Gefängnis» 
bei Wasser und Brot bis zu 5 Tagen oder mit ein* 
fachem Gefängnis bis 1 Monat bestraft. 

Die weiteren Paragraphe haben nicht «o viel ailgo» 
nfaies Interesse, weshalb ich es unterlasse sie hier wieder» 
^weben. Han hat wohlbegründete Hoffnung, dass dieser 
V^sohlag bald zum Gesetze wird. Oömmentare zu diesen 
üiitimmunffen halte ich für überflüssig, denn Jedermann 
kann die E(edeutung derselben verstehen. 



Im „Wiener Illustrirten Extrablatt* Tom 17. Juli 189B 
4idet sich unter dem Titel ,Die heikle Frage* folgendes:: 

„Was man nach dem Dichter werte Tor keuschen Ohren 
]||pbt nennen darf, was aber keusche Herzen nicht entbehren 
tliinen, das ist gegenwärtig in London auf einem inter- 
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natioDalen GongreBse, /dessen wir bereitR ErwäbnuDg gethan 
haben, ^egenstttod der BerathuDgea. Es handelt sieb., um. die 
Unterdrückungf der Prostitution. Die Frage ist^ wie man, ohne 
Uebertreibunis: sagen kann, beinahe so alt wioi die Mensoh- 
beit. Neue Mittel und, Wege, sie zu lösen, werden wobi 
auch in. .London nicht ausfindig gemacht werden. Besserung, 
der allgemeinen wirthscbaftliobea Yerbältuisse, der weiblichen 
Erwerbsverfaältuidse im Besonderen, ist die einzige Fanacee 
in der ,,heiklen Fraj^e*. Jedenfalls ist es mit GenugthuuDg 
zu begrüssen, dass auch aus Oesterreich Delegirte auf diesem 
Congresse simL .Unter denhelben befindet sich die Yice- 
präsidentin des Aligemeinen österreicbischeo Frauenyereini, 
Frau Marie Läing^, Es ist bezeichnend, dass, nachdem die 
Herren der Schöpfung im Allgemeinen zu prüde, oder nenne;i 
wir das Kind mit dem rechten Nameu^ zu feige sind, sich 
mit diesem Problem zu beschäftigen, nunmehr die Frauen- 
bewegung diese Frage in den lEneis ihrer Erörterungeu zieht.*^ 

Das Blatt' meint, dass Feigheit«^ der Grund ist zu dem 
Factum, dass k^ne Männer sich rühren um eine bessere 
Ordnung in das Sexuelle herbeizuführen. -Aber es kann ja 
auch ron anderen 'Gründen herrühren und wenigstens einige 
Männer sind sehr zufrieden mit der jetzigen Ordnung. Sie 
wünschen nämlich gern einen Harem, in welchem sie durch 
Gesellschaft mit schdn^ny eleganten j unrersablen und lustigen 
Danien, die in Ausdrucke und Benehmen nicht skruphulöso' 
sind, sich in müAsigen Stunden zu amusiren. Da sie nun 
aber nicht Geld wie ein Pascha haben, so müssen sie sich 
zu' einem Harem, dör erhalten wird durch ein En<trögeld, das 
Yon jedem Besucher« bezahlt Wird, beschränken. Es ist bei 
dieser Art Harem (Bordell)'' der >Uebelstand, dass ein Gast 
mit einer gefäbrlicfat^n Teneri^chen* Krankheit hier kommen 
kann and sio -wird' 'das Itftdehen, mit welche • er Terkebrt, 
auch angesteckt und dann werden alle die Männer mit 
welchen sie Verkehit^ angesteckt, hh es entdeckt wird, dass 
sie angesteckt' ist. Ntin wird das angesteckte Mädchen ins 
Spital gebracht, wo sie Yerbleiben ' muss, bis tne geheilt wird 
oder stirbt. Der angesteckte Mann aber Tcrbleibt in Freiheit > 
und kann somit ungestraft weiter anste<^ken. Dieses betrachtet 
das ganze weibliche Geschlecht als eine Beleidigung und 
Schädigung für sie unld so hat endlich ein Verein Ton Damen 
der höheren Eltasseii das Zustandekommen Toranstebenden 
Gesetzentwurfes Voranlasst: Es niusei bemerkt werden, dasa 
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di« allergefäbrltohite Eraaklreit, iIiiq SyiAiKi« evst eirMi 2 
W^hen oaob der Avaleekuagi' buHiiNtr imdifftr»d«ft>ABgtt!» 
stMkien oder ffivdea Ante uad iB^dienerZiBit:« kann ja sekMi 
Tiete Ansteokiingeii stattifideii« Dies iarEe»9liHMi&t> solche 
Herren, die meinen,« däss sie oIi«e Ge£aiir in ein.^ Bordell, 
WO' die Bordelldamen unter poliieäicher Oontrolle* stehen^ 
gek^n kSnnen. 



Aus diesem und dem naohfolgonden A/ufsatae über daa 
Chirargisohe, lernen wir, wie wir das. Sexuelle- im Zügel 
halten sollen, insoweit es das . Grobsinnliohe betriffit. Die 
reine^ edle, nicbt sinnliche Liebe aber steht erhaben über 
diese- Uesohränkungsmassregeln. Wo diese (allein ahne die 
andere) in Exoedkungsg^ahr kommt^ da^ müssen geistige 
Mittel in's Feld geführt werden. Die Gefahr liegt hier meist 
in der üeberspanntheit und in Illusionen. Ein Jüngling ist 
rasend in ein Fr&alein Torliebt und di^se. ebenso in. ihn; 
aber unüberwindliche Hindernisse stellen sieh ihrer Yer- 
einigung. im Wege. Sie meiAeA nttp,. deas sie. unter dieysen 
Umstäikden nicht leben kfon^en und entleibfn sich selbst, 
um danU'Yereinl imJenseiU die Seligkeit sn geniesHen. Das 
ist etwas Alltägliches. 

Etwas seltener ist der Fall, dass . nm der eine Th^i 
TerlieJbt ist, während der andere Theils die^s l4iebe nicht 
erwidert. In diesem. Falle tödtet sidh die Yorliebte Person 
allein! 

Weit seltener ist der Fall, dass ein M&dchen sich um- 
bringt, weil sie einen Madq. liebt, dfr< aber dieses Gefühl 
nicht« erwidert^ und- dass ein anderer Mann«, dessen Liebe 
dieses Mädchen Yers^^hqimitf doch mit ihr übereinkommt, 
gemeiBsam in den Tod je» gehen. Ein solcher Doppelselbst- 
merd ist neulich hier Torcelallen. 

Die sehr sehönoi 17 ^khrealte Wirthstoobter Laura, bei 
ihren EUern.und ihrem äjteren Bruder wohnend, hatte sich Ja 
einen PriYatbeamten Hugo. YerliebA.-: Ibre.LiobQ- w.uirdß. nicht- 
erwidert, weil H. schon Yorlobt war. Nachdem- Laura dies 
erfahren hatte, äusserte sie häufigj Selbstipordgedaaken, 
welche man jedoch nicht ernst nahi». Sie hatte einen Jugend- 
gespielen, den 20jährigen Karl Seh», der sie wahesinuig 
liebte, aber sie, hatte nur Freundschaft ffir ihn. Indessen 
reiften die Selbstmordgedanken bei ihr upd sie bat ihren 



— 233 — 

Freusd, ikr einen ReyolTer su kaufen. Diei) wollte er nrcht^ 
:aber doch sagte er zu, wenn sie ihm erlaube, sich gl^ieb- 
xeitig mit ihr zn erschiessen. Sie willigte ein. 

Er kam mit zwei geladenen Reyclvem in d^r Taschld^* 
und plauderte mit ihr im Garten bis gegen 10 Uhr Abendri, 
dann ging er mit ihr in den dankleren Theil des Gartens.' 
Und bald darauf ertonten zwei Sohä^se. Gfossmutter, Mö^tter 
und' Bruder eilten mit einer LiEiteme herbei, und fanden- sie 
4>eide in ihrem Blute. 

In ihrer Tasche fand man folgenden Brief: 

„Liebster Hugol Ich sehe jetzt ein, dass ich an 
Sq^ioIz. einen, treuen Freund gehabt habe^ denn^ wie 
Du sehen wirst, mein Schatz^ wird sich Scholz mit mir^ 
erschiessen. Ich habe ihn nämlich ersucht, mir^ einsm 
BrßTolyer zu yerschaffen. Er ist darauf eingegangen 
ab^r nur unter der Bedingung^ wenn ich ihnii 
«rlaube, sich mit mir z,u erschiessen. Er^ 
hat mir noch gestern (Montag) gestanden., daaa er mich 
wa.bnsinnig gerne gehabt hat. leb konnte« 
ihn als Freund sehr gut leiden, aber ge- 
liebt habe ich nur Dich, meinen Hugo. Xih» 
hätte mich noch gerne photographiren lassen, aber* es^ 
ist n^i^r leider nicht mehr möglich gewesen, da. ich'Tom/ 
Hause nicht fortgehen durfte^ Ich kann Dir deshalb^ 
Iqein Bild zum Andenken zurücklassen, aber ein andürea* 
Andenken sollst Du doch bekommeui Ich lasse Dir 
meine Brillant«Ohrgehänge und mein goldenes. Herz« 
chen übersenden. Bitte, n^in Schatz, behalte es alt' 
Andenken von mir. Am liebsten wäre es mir, wenn Dn 
das Herzchen immer tragen wurdest. Die Ohrgehänge^ 
kannst Du in einen Ring umarbeiten lassen. 

Vielleicht ist es besser, dass ich todt bin^ riel- 
leicht auch nicht. Das heisst, ob ich todt sein wcfrde, 
daiS weiss ich ja noch nicht. DeU' Versuch zu stei4yein,' 
b#be ich aber gemAcht. H o ff enntlichi werde ich^ 
mi ch g u t treffen. Auch Seb. w ü nsch'C'icb, 
dtais s e r g{U t a u f s i c h zie.lt. 

Lebe wohl, mein Schatz! 
Imt Jenseits s«hen wir' uns- wieder, 
lui ebeit.e r! Ich. (schreibe nur Dir^< einziger* Scha^,< Dit^^ 
g§n«E I alleil)» nieht einmal meinen. Aiigeh^igen» habe "ich 
gfsobrieben.* 
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Man fiadet hier einen unbegreiflichen Leichtninn Vfie 
konnte Bie sich denken, dass sie sich in der Ewigkeit wieder 
sehen, wenn sie gegen die Naturordnung Keyolution machte 
und ihr Geliebter noch 50—70 Jahre hier auf Erden leben 
kann, während sie allein im Himmel ist Wenn die Eltem 
nur mein Buch gehabt und ihr einige ausgewählte Steilen 
vorgelesen hätten, so hätte sie sich sicher nicht umgebracht. 

Ich habe in meinem Buche so viele ganz yerschiedene 
Situationen gekennzeichnet, wo eine Vorlesung Yon ausge- 
wählten Stellen das Unglück yerhutet hätte. 

Der in meinem Buche «Vorbeugung der verderblieiisten 
Genusssucht* auf Seite 152 beschriebene Vorgang bei der 
Vornahme der rituellen Circumcision stammt hauptsächlich 
aus übereinstimmenden Angaben Yon Juden, welche diese 
Operation an ihren Söhnen Yornefamen Hessen. Die Operateure 
waren nicht wissenschaftlich gebildete Aerzte, sondern ein- 
fache Gewerbsleute, die aus Gefälligkeit diede Handlung 
für ihre Glaubensbrüder gratis aufführten. Denn um ein 
Becht zur Vornahme der Beschneidung zu erhalten, ist es 
nSthlg 2mal bei einer Beschneidung mitgewirkt zu haben oder 
nur gegenwärtig gewesen zu sein und das dritte Mal unter 
Aufsicht eines berechtigten Operateurs selbst eine Operation 
ausgeführt zu haben. Wenn dann alles glatt abläuft, so ist 
der Betreffende berechtigt, in Zukunft allein zu opeiiren 
und Atteste über die unternommene rituelle Operation aus- 
zustellen, wodurch der Operirte sich legitimiron kann aU 
Angehöriger der israelitischen Glaubensgesellschaft. 

/• Paich nun zur Einsicht kam, dass nur ein geringer Theil 
der wobllttBterzeugenden.inneren Vorhaut bei dieser Operation 
entfernt würde, gab ich auf Seite 153 eine Anweisung zu 
einer nützlicheren Methode. Ob diese auch ausführbar ist, 
übetlame ich menschenfreundlichen erfahrenen Chirurgen 
sn bemrtheilen. Sollte diese Methode leicht ausführbar sein, 
0O kann [iman, mit Sicherheit auf eine weit grössere Yor- 
beugende liWurkung lechnen, als bei der jüdisch-rituellen Be- 
sehneidung, welche nach mehrtausendjährigen Vorschriften 
ausgeführt werden muss. Da bei der jüdischen Besclineidung^ 
der gtösste Theil der wohllusterzeugenden inneren Vorhaut 
am £öi|ier bleibt,, während bei der you mir projeotirien 
][^ilto4e dieser Theil ToUständig entfernt wird, so darf man 
bei letzterer Methode doch mit Grund auf eine grössere 
Herabsetzung der unbezwinglichen sexuellen Genusssuchl 
rechnen. 
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Nachdem ich durch mehr als 20 Jahre Tergabens nach 
einem Buche, weiches den Vorgang bei dem Acte der Cir* 
cumcisioD nach neueren medicinischen Principien beBohfeibt, 
yergebens geforscht habe, finde ich erst jetzt, da mein Buch 
schon geheftet war, eine solche Beschreibung in einer Broohüra 
betitelt : 

Die rituelle Circumcision 

, (fieschneidung) 

operativ und rituell bearbeitet von Dr. Josef Griinwald, pract. Arzt in 

Wien. 

Frankfurt a. M. 1892, Verlag ron J. Kauffmann. 

von welcher ich folgendes wiedergeben werde: 

Einleitung. 

„Einerseits der Mangel, andererseits das Bedürfnis 
eines auf modernen chirurgischen Principien beruhen- 
den Leitfadens über die Circumcision haben diese Bro- 
schüre in's Leben gerufen. 

Sie ist in erster Linie für Nichtärzte bestimmt; 
doch findet auch der Arzt darin einen gewissenhaften 
Wegweiser; natürlich erfüllt das Buch nur dort seinen 
Zweck, wo es an der praktischen Uebung nicht fehlt."**) 

Die Antisepsis macht es jedem Operateur zur 
Pflicht sich mit den Errungenschaften derselben ver- 
traut zu machen, um dadurch den Operirten sowohl 
als. auch seine; Person Tor nachtheiligen Folgen Mvl 
schützen^ Selbstredend musste mit den alten. Salben 
und Mixturen aufgeräumt werden, da sie nebst der um- 
ständlichen Zubereitung auch den Nachtheil haben, dass 
die Heilung dadurch nicht nur in die Länge gezogen, 
sondern auch durch schädliche Zufalle verhindert 
wecden kainn. . 

um etwaigen Anwürfen, die gegen die Circum- 
ciaion ton Seite der Andersgläubigen, ja selbst Tön 
einer gewissen Fraction der Reformfreunde geschleudert 
werden, entgegenzutreten, sei es mir erlaubt, zu er- 
wälinen, das» in den ersten Jahrhunderten n. Ohr. die 
TOn den Juden abgestammten Ohristen genau nach den- 
selben Regeln wie die Juden beschnitten wurden and 
die spätere ünterlasfiung der Besohneidung an Getauf teil 
aus dem Grunde ausgelassen wurde, um mit alleil 
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*) Die von Dr. Gideon Brecher über diese Matorie yeröffentlicjit* 
fiführift ist ToRständig vergriffen. . - M, G». 



— 236 — 

tbafA^teristisoh religiSsen Merkmalen de« Jadentlmme 
BV ' brechen. 

SeheoL wir ab^r gans Y<Mi ^ser Thatsaohi» ab . und' 
beaobten die Nachtheile, die oft eine unterlasaene Oir* 
cumeision nach sich lieht: 

1. Stauung dea Harnes und Stidinbildang 
zwischen Vorhaut (Praeputinm). and 
Eichel (Gl an 8)^ 

2. Entzündung der Glans und desPraepu- 
tiums; 

3. Geschwürbildungen; 

4. Erschwerung des Beisoblafes (Coitua); 
b\ Einrisse an der Mündung,- welche zur 

Entzündung und Verhärtung der Umh 
geb-ung f üh ren; 

6. Das unfreiwillige Harnen (Bettnäasei^ 
der Kinder; 

7. Blasenreiz; 

^. Ueble Folgen der Harnstauung^ 
l/. Entstehung' Ton Brüchen infolge Toa 
angestrengtem üriniren; 
10' Vorfall des Afters in folge angestrengida 
Urinirens; 

11. Die leicht eintretenden Einrisse dei 
Praeputiums sind leichter den an* 
steckenden Krankheiten ausgesetst 
undwerden leider erstspätbemer k't ; 

12. Ist die T h a ts a c h e f e s t ges t e 11 1, d^es 
sich imspäterenAltcr häufig infolge 
TernachlässigterVorhaut einKr ebs' 
leiden entwickelt. 

13? Der Reiz des Secretes im Vorhautsaeke kauft sa* 
dem' schändlichen Laster der Oianie führen. 

Aus den , angeführten 13 Punkten erhellt zur Ge* 
nftgff, dass die Beschneidung nicht nur ihre vollste Be« 
re^igang hat, sondern. auch unbedingtr nothwendigiist^ 
Isz. klebrigen spricht die Thatsache^ dass über» 300. Mil*^ 
liOMn Menschen diese prohylaotische Operation pfleg««, 
deutlich genug für deren Wichtigkeit. Bei den Aegypten 
galt sie als ein besonderes Vorrecht der Kriegerkaztei 
als der Kraft des Volkes. 
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Somit beschliesse ich die Einleitung mit dem 
Wunsolie, dass unsere Glaubensgenossen den tollen Ein« 
flftsterungen und furobtsameu Gedaiiken über die an 
und für sich kleine und in ihren Folgen oft ^segens- 
reiche Operation kein Gehör scheüken mögen. Es dienen 
ihnen Operateure als : A 1 b e r t, B i 1 1 r o t h/B r 7 a n t^ 
^Frtedberg, 'Hegar, Eempe, Obsorn, Stfhmid, 
W a 1 1 h e r etc., die die Ciroumcision aus sanitären 
Gründen an christlichen Kindern oft vorgenommen als 
Terlässliche Gewährsmänner. Möge daher Israel fest« 
halten an der Institution der Besöhneidung, deren 
Heiligkeit so alt wie der Ursprung des Judenthums ist 
und welches alle Völker des grauen AlterthuMs nicht 
nur überlebt hat, sondern dessen Stamm gleich einer 
alten kräftigen Eiche da^t^ht.* 

Lasst uns nun hören was der brave Operateur lagt 
über die Anatomie des männlichen Gliedes (Penis) und über 
die Eigenschaften des Operateurs: 

,iDie Haut des penis ist sehr Torschiebbari un- 
behaart und ihr Uuterhautzellgewebe fettlos. 

Um die Verlängerung des Gliedes während der 
Erection (Steifwerden) zu gestatten, bildet sie die Vor- 
baut, welche die Eichel umgibt. Diese ist die kegel- 
förmige Verdickung des Yorderen Endes des Gliedes 
xLni besitzt an der Spitze die Hautmündung der Harn- 
röhr'ei (Orificium cutaneum.) 

An der Eichel erweitert sich die Harnröhre inr 
•chifförmigen Grube (fossa nayicularis), die Basis der 
Eiehel bildet einen wulstigen Stand (corona glandis) 
Krone, hinter welchem eine Furche, als Collum (Hals), 
die Grenze zwischen Eichel und Gliedschaft bezeichnet. 

Die Vorhaut besteht aus einem oberen und unteren 
Blatte und wird durch eine für die Reibung sehr 
empfindliche längliche Falte — das Bändchen — Fre- 
nulum praeputii) an die untere Fläche der Eichel ge- 
heftet. 

Die Vergrösserung und Erectibilität des Gliedes wird 
durch drei eigene Schwellkörper (corpora cavemosa) 
Termittelt. Die zwei paarigen walzenförmigen, an beiden 
Bnden sich etwas Terschmäehtigenden Körper Ton 
schwammiger Textur steifen sich durch Blutstaaung 
und bewirken die Steifheit des penis. Sie entspringen 
als Schenkel des Gliedes (crura) an den aufsteigenden 
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i Sitzbeinästen. Den dritten Schwellkorper bildet das 
unpaarige Sohwellnetzi welches die Harnröhre umgibt 
(oorpns ca^ernosum urethrae). 

Am Rücken des Gliedes ist das zuführende Ge- 
föss (A.rteria dorsalis penis) und zu beiden Seiten die 
zwei abführenden Venen. In deren Begleitung yerlaafen 
die Nerven. 

Der Operateur muss, nachdem er Herr der ana^ 
tomii^chen und physiologischen Yerhältnisoe des Penis 
geworden ist, mit dem antiseptischen Verfahren der 
modernen Chirurgie Yollkommen vertraut sein, denn er 
muss eine reine Wunde setzen. Ein Umstand, der um- 
somehr Würdigung yerdient, als bei der ZerreissuDg 
des unteren Blattes der Vorhaut die beiden Daumen- 
, , . nägel in unmittelbarster Nähe der Wunde manipaliren. 

Des ferneren darf er weder zu alt noch zu seh wach 
sein, da ein etwaiges Zittern der Hände und ein ge- 
schwächtes Auge yiei Unheil anrichten können. 

,, Selbstredend darf einem mit einer constitutionellen 
Krankheit behafteten Manne (Tuberoulose, Syphilis etc.) ' 
diese Operation nicht anvertraut werden.* 

Hier lenkt der Verfasser die Aufmerksamkeit auf die 
fürchterliche Krankheit Syphilis hin; diese schauderhafte 
Krankheit, an der Millionen Menschen leiden, viele ohne sa 
wissen, dass ihre Krankheitszustände davon stammen, denn 
diese tückische, meuchelmörderische Krankheit kann nur 
scheinbar geheilt werden. Das Qift bleibt doch latent im 
Blut mitunter in 10, 20 bis 30 Jahren, und so kann die 
Krankheit plötzlich wie ein Blitzschlag aus klarem Himmel 
in verschiedenen Formen ausbrechen sowohl bei dem Be- 
treffenden selbst als auch bei seinen Kindern und Kindes- 
kindern. Wenn nun ein neuvermähltes Paar, das sich keiner 
vererblichen Krankheit bewusst war und sonst in glück- 
lichen Verhältnissen lebte, das erste Kind bekommt und 
dieses ein Knabe ist, so jubeln die Eheleute bei dem Qe- 
danken auf, dass sie Scammeltern einer Reihe gesunder ■ 
glücklicher Generationen geworden sind. ' 

Wenn aber dann der Arzt zur Besichtigung des Kindea 
kommt und er sagt: „ Dieser Knabe ist syphilitisch geboren, 
er darf nicht an einer Menschen brüst saugen, er muss künst- 
lich ernährt werden, denn er würde die Amme durch die 
Brustwarzen vergiften. Er darf auch nicht heiraten, denn 
er würde nur syphilitische Kinder erzeugen und diese wieder 
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Bjphilitisohe Kinder in die Welt setzen 1)i8 zuletzt sein 
ganzer Stamm ausstirbt;* da iat der Jubel der Eltern yer- 
* ' stummt und der grossten Verzweiflung gewichen. 

Nun wttnscben die Eltern, dass sie nie geboren wären. 
Sie dürfen nicht mehr Kinder erzeugen, und wQnsehen, 
dass ihr Sohn todt geboren wäre. Aber er ist lebendig: und 
der Mensch darf nicht tödten, wenn es auch aus Mitleid 
geschehe. Sie wünschen nur die weitere Fortpflanzung zu 
verhüten, und bitten den Arzt, dass er mit der Vorhaut 
auoh die beiden kleinen Hoden entferne wodurch die Weiter- 
fortpfianzung rerhütet werde. Was ein Arzt %a einem solchen 
Vorschlag sagen wird, weins ich nicht. 

Weiters führt der Verfasser die wichtigsten Merkmale 
eines acht Tage alten Kindes an: 

„Die Länge beträgt durchschnittlich 52 cm. Das G-e« 
wicht circa 3V2 %• 

Die Haut ist weiss, die Kopfharre meist dunkel. 
Die Knorpel der Ohren, sowie der Nase fühlen sich 
hart an. Die Nägel sind ziemlich hart, hornariig und 
überragen die Fingerspitzen. Die Hoden sind Im runz- 
ligen Hodensacke zu fühlen. Die Kopfknochen sind 
hart und liegen dicht aneinander. Beim Schreien lässt 
das Kind eine kräftige Stimme hören und bewegt die 
Gliedmassen heftig. Urin und Stuhlentleerung ist vor- 
handen. Erwähnenswerth ist die eyentuell angeborene 
Syphilis des Kindes, welche dem Operateur und der 
Umgebung des Kindes gefährlich werden kann. 

Sie tritt auf 

1. In Form von kleinen soliden kpnischen oder 
flachen normal rosa oder kupferroth gefärbten Hauter- 
hebungen, welche jucken und sich bald absohuppen 
(Pappeln) ; 

2. Ais steilrandige Geschwüre; 

3. Als lebhaft rothgefarbte Flecken, welche lange 
dauern ; 

4. Als Bläschen in Gruppen Ton 3 — 6 zusammen- 
gestellt^ die sich am Augenlid, Augapfel, an der Lippe, 
am Schlünde und an den Gliedern, jedoch ohne Fieber- 
erscheinung localisiren. 

Ein unreifes Kind im Allgemeinen hat ein kümmer- 
liches Aussehen, kupferrothe Fusssohlen, schnüffelt und 
schnarcht, hat die Nasenschleimhaut geschwollen, sondert 
ein dünnes Beeret ab, die vorderen Oeffnungen sind mit 



i 



— 240 — 

dicken. baWen nach ihrer Bntferniing wieder rasoh ent- 
•tefaenden Krusten TerstQpfc, Mundwinkel und After 
haben Bisse, und kupFerrothe Fleoke bedecken den 
Körper, besonders die Hinterbacken und bald ent- 
wickeln sich grosse Blasen. In einseinen schwer er- 
kennbaren Fällen ist der Nichtarst Terpflichtet, arstiichen 
Bath SU Hilfe su nehmen. 

Jede ernstere Erkrankung, die Ton Fieber beg^leitet 
ist yerlaugt einen Aufschub der Operation und darf das 
Kind erst acht Tage nach yoilstandiger Genesung 
operirt werden. '^ 



loh werde doch noch einen wichtigen Punkt erwähnen^ 
nämlich über Abnormitäten in der Entwicklung des Kindesi. 
Der yerdienstvoile Dr. Gruuwald erwähnt hier sechs solche 
Arten, welche sind: 

yl. Verengte Ocffnung der Vorhaut oder deren 
Verschluss, was man daran erkennt, dass die Vorhaut 
stark aufgebläht ist (Phymosis) durch die angestaute 
Harnmenge im Vorhautsacke. 

2. Verdünnte Vorhaut« 

8. Sehr lange und Tcrdiokte Vorhaut, welche eine 
derbe und gewulstete, rüsselförmige Mündung hat. 

4. Kleinere Gesohwürchen der Vorhaut. 

5. Gänzliche oder theil weise Anwachsung der Vor* 
haut an der Eichel. 

6. Doppelte Vorhaut.** 



Aber es bietet dieses Buch weit mehr Lesenswertbes 
als ich wiedergegeben habe, weshalb ich den denkenden 
Männern dieses Werk bestens empfehlen kann, besonders 
da es nicht mehr als 60 Pfennig kostet, auch mit einigeu 
Illustrationen yerssehen ist. Obgleich der braye Verfasser 
doch wohl meist seine Glaubensbrüder yor Augen gehabt hat, 
so kann dass Werk auch für uns Christen nicht weniger 
nützlich sein, da es grosse seit langem fühlbare Lücken in 
' der hygienischen Literatur ausfüllt. Durch das auf wissen- 
schaftlicher antiseptischer Grundlage basirende Verfahren^ 
welches der Verfasser angibt, ist jede Gefahr bei der Ope« 
laiiou ausgeschlossen. 



Der Mensch nennt sich selbst das oberste Geschöpf in 
der Welt, was Verstand anbelangt. Dies dürfte wohl wahr 
aein, aber dennoch muss er doch häufig zu der demüthigenden 
Erkenntnis kommmen, dass der Yerstand in Bezug auf die 
mannigfaltigen Aufgaben, die er zu lösen hat, auf sehr nie- 
driger Stufe steht. 

Wenn ein Mensch auch ein beschauendes und forschendes 
Leben geführt hat und meint, in der einen oder der anderen 
Richtung zu dem Kernpunkt der Sache gekommen zu sein, 
ao wird er doch zuföllig auf Thatsachen stossen, die ibn 
belehren, dass er etwas übersehen hat und seine Ansichten 
in dem einen oder dem andeiren Punkt ändern muss. 

So wäre ich z. B. zu der festen Ansicht gekommen, 
dasB die Juden mit fanatischer Olaubenstreue und £ifer im 
den in ihrer Lehre Ton uraken Zeiten her yorgeschriebenen 
Cl^bräuoben und Lebeasregeln festhalten. Da erfahre ich nun^ 
daas besonders im letzten halben Säculum ihre Achtung vor 
den yorgeschriebenen Ceremonien und Gebrauchsregeln mehr 
und mehr abgeschwächt worden ist, so dass gegenwärtig 
unter den in Wien geborenen Juden sich 407o befinden, die 
anbesehnittan sind, und 157of ^^® ^^™ christlichen Q-Iauben 
übeviraten oder confessionslos wurden. 

Auf diese Erscheinung, die mich ungeheuer überraschte, 
wurde ich yon einem Manne, dessen Eenntnisfülle und Wahr- 
heitsUebe ich nicht in Zweifel ziehen darf, aufmerksam 
gemacht, und ich suchte nun in Kaffeehäusern bei Gesprächen 
mit Juden zu erforschen, inwieweit sie übe^r die sanitären 
Yovthetle der Besehneidung Kenntnis hätten. 

Ich erhielt da yon den meisten der Befragten den 
Bescheid, dass sie sich niemals mit dieser Frage beschäftigt 
hätten und diese Operation an ihren Kindern lediglich dee- 
halb ausführen lassen, weil sie wussten, dass Abraham es 
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»o anbefohlen hatte, ond ausserdem aus Pietät gegen ihre 
Tor fahren, die durch Jahrtausende Abraham^s Gebot treu 
geblieben waren. 

Während eines solchen Erforschungsgespräohea mit 
einem leichtdenkenden, gutmftthigen Juden, bemerkte ich auf 
gegebene Veranlassung, dass es doch eine Wirkung üben 
müsse, wenn der Körper um ein Stück Haut leichter geworden 
ist, indem dann täglich alle Säfte, welche dieses Stück Haut 
xB seiner Ernährung und seinem Wachsthum bedarf, erspart 
werden. Hierauf antwortete er mir lächelnd, dass diese 
Krsparnis doch so geringfügig seia müsse, dass sie nicht in 
Betracht gezogen werden könne, und dass die Entfernung 
^Keses kleinen Hautringes nur ein Kennzeichen sei, dass der 
Betreffende zur jüdischen Oemeinde gehöre; dies wäre die 
^•^inzige Wirkung und Bedeutung dieser Operation. 

Ich entgegnete: „Wenn Abraham nur dieses eiae Ziei 
vor Augen hatte, so hätte er es ganz anders gemacht, denn 
4ie Vorhaut ist ja für die Augen aller Menschen yerborgen ; 
er hätte dagegen angeordnet, dass das eine oder dass beide 
Ohrläppchen entfernt werden solle. Die Ohrlappen sind ja ein 
l^nz nutzloses AnhängaeP am Menschen. Die Ohrlappeo 
bestehen wie die Vorhaut aus einer äusseren und einer 
inneren Haut, zwischen welchen Blutgefässe. Zellengewebe 
und Nerven sich befinden; aber in den Functionen dieser 
«ad jener Körper ist «in so grosser Unterschied wie zwischen 
Tag und Nacht. Die Ohriappen haben nur äusserst wenig 
Serven, und diese sind fast ohne 'Gl-efühl, während in der 
Torhaut sich ein Gewebe Ton sahireichen und noch dazu 
leiz barsten Neryen befindet. Diese Neryen erzeugen nur 
die Wollustempfindung des grobsinnlichen Geschlechtstriebes, 
ütt Gegensatz zu anderen Nerven, die auch Geschlechtatrieb 
erzeugen, aber Yen einer edieren, milderen Art, welche auch 
genügt, um die nothwendige Fortpflanzung zu erwirken. Man 
muss deshalb die Yorhant zu den schädlichsten Körper- 
fheilen, zu den Teufeln, welche die Menschen in Yerauchung, 
Unglück und Verderben stfiraen, zählen. 

Wir sehen hiermit, welcher ungeheure Unterschied in 
Eigenschaft und Wirkung zwischen Ohrlappen und Vorhaut 
besteht; die Ohrlappen sind ganz harmlos und unwirksam, 
während die Vorhaut sich stets geltend macht und ununter- 
brochen den schwachen Menschen zu den yerderblichsten 
Handlungen reizt. Wenn nun Abraham also nur die Ab- 
sicht gehabt hätte, ein Zeichen der Bundesangehorigkeit zu 
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«obaffen^ so hätte er ^as Absohneidea eines Ohrlappens an* 
geordnet, was ako keinem anderen Zweck, als dem ein^' 
leicht sichtbaren Kennzeichens gedient hätte — wollten Si^ 
dies nun auch nachthun bei Ihren Söhnen? 

Er antwortete: ,Ja, unbedingt! Wiuru-m sollte ich nicht 
das Beispiel meinw Vorfahren befolgen. Es ist ihren Nach- 
kommen bis jetzt bei ihren Gebräuchen gut ergangen, sollte 
«s meinen Nachkommen bei selben Gebräuchen nicht aucb 
ifi aller Zukunft gitc ergehen P'' Er fügte noch bei, dass er 
nieoMils früher über diese Frage nachgedacht habe und 
empfände nun Lust, hierüber etwas mehr zu erfahren. 

Ich gab ihm nun einige Bücher über dieses Thema^ 
und belehrte ihn auch mündlich über die üebelstände und 
SchädlichReiten, welche ihre Urquelle in der Yorhaut haben 
und welche die Juden nicht kannten oder kennen konnten, 
da sie ja schon kurz nach ihrer Geburt die Yorhaut verloren 
haben. Wo sollten sie auch etwas yon den Uebelständen 
kennen lernen? Sie müssten ja ihre Kenntnisse yon deä 
Christen sehöpfen, aber diese sind nicht dabei interesskt, 
den Juden Aufklänuig darüber zu geben. 

Erst in den späteren Jahren haben oLehrere Juden sich 
«uf die Heilkunde verlegt und hatten auch Christen in 
Behandlung. Dadurch sind sie erst recht zur Kenntnis über 
alle Yerheerungen, welche die Yorhaut verursacht, ge* 
kommen. 

Merkwürdigerweise haben die ersten jüdischen Aerzte, 
welche diese Entdeckungen machten, sich nicht beeilt, ihre 
€Uaabeiisl»rftder ü>ber diesen wichtigen Punkt aufzuklären. 
Erst im Jahre 1892 hat ein gewissenhafter jüdischer Arzt 
«ich die Mühe gemacht, eine diesbezügliche, aufklärende 
Broscb&re herauszugeben, aus der ich auch im vorliegendem 
Buche etwas citirt habe. 

Obgleich in früheren Zeiten mitunter ein Kind bei 
dieser Operation sein Leben durch Verblutung verlor, 
Tollzog man doch ausnahmslos diese Operation. Nur im 
Falle ein Vater zwei Söhne nacheinander durch Verblutung 
Terlor, waren die folgenden Söhne von dieser Operation 
enthoben und diese Familie wurde dann eine Bluter-Familie 
genannt. 

Jetzt wo die Chirurgie sich so vervollkommnet hat, dass 
eine Verblutung odelr Blutvergiftung in das Bereich der 
Unmöglichkeit gehört, fangen die Juden an, diese Operation 
sn unterlassen. Aber die Aufklärungen, die jetzt über die 
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>ortheilhaften Folgen derselben bekannt werden, werden 
wohl anoh bald diese Operation lu Ehren bringen und dies 
«US — sanitären Gründen. 

Bevor wir zwei auseinandergingen, dankte ich ihm für 
d«n Einblick, den er mir in die seelischen Zustande der 
Juden gegeben, worauf er einen warmen Abschied toü mir 
mit den Worten nahm, dass er nun von den sanitären Yor- 
theilen der Beschneidung überzeugt sei und werde er seine 
Kinder über diesen wichtigen Punkt belehren und ihnen das 
feierliche Gelübde abnehmen, dass sie ja niemals solohen 
Menschen Gehör schenken werden, die höhnisch über die 
fieschneidung sprechen, und welche sur Unterlassung dieser 
hygienisch so nützlichen Operation Terführen wollen. 



Eine Woche nach diesem Gespräche sass ich in einem 
müderen Eaffeehause und rauchte nach eingenommenem Kaffee 
«ine Cigarre zum ZeitTertreib. Ein Mann mir gegenüber 
Tauchte ebenfalls, anscheinend Ton Langeweile geplagt und 
überlegend, ob er gehen oder bleiben solle. 

Seine Physiognomie schien auf jüdische Rassenabstam* 
Inung zu deuten und ich dachte mir: Hier hast du einen 
Juden, der sich gewiss gerne in ehie Discussion einlassen 
^ird. Ich wagte es, ihn anzusprechen und sagte unter an- 
derem: „Haben Sie gelesen von dem merkwürdigen Fall, 
iiass einige Ziegelarbeiter einen reisenden französischen Ar- 
beiter haibtodt geschlagen haben, in der Meinung, dass er 
ein Jude sei, der die Kinder aus rituellen Gründen sohlachten 
wolle?« 

Er antwortete: „Ja, ich habe es eben gelesen und finde 
es unbegreiflich, dass Jemand in unserer aufgeklärten Zeit 
an dieses Blutmärchen glauben kann.*^ 

„Ja,*' sagte ich, „die civilisirte Welt glaubt es doch 
nicht. Yor einigen tausend Jahren existirte wohl bei meh- 
reren Religionen der Glaube, das Blutopfer sei dem Schöpfer 
wohlgefällig. Aber in den letzten 1000 Jahren ist dies gewiss 
nicht mehr der Fall. Ich bin Christ und kann es nicht 
»glauben.^ 

Er antwortete hastig: „Und ich bin Türke und kann 
«B auch nicht glauben.'' 

„Ah so!" erwiderte ich, „Sie sind also wie die Juden 
«in Beschnittener und ich bin ein unbeschnittener Christ, 
Mibe aber häufig gewünscht beschnitten zu sein — obwohl 
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ieii weder Türke noch Jude bin. loh interessire mich sehr fiue 
die Beschneiduug, denn ich habe den festen Glauben, daM 
sie in rielen Fällen ein Schutzmittel sowohl gegen geistig« 
als körperliche Krankheiten sei. Ich möchte gerne wisses^ 
warum die Türken beschneiden, und welche Yortheile sit 
däyon erwarten; wenn sie mir Aufklärung darüber gebeiiL 
können, will ich Ihnen gerne dankbar sein.'' 

Er ei zählte mir, dass die Beschneidung hauptsächliok 
ein religiöser Act sei, welche kein Türke unterlassen darf^ 
aber, fügte er bei, dass man auch gut wisse, dass es ein 
krankheitsTorbeugender Act sei. Wenigstens wisse man, 
dass sehen Tor dem 13. Jahr, in welchem die Beschneidung 
Torgenommen wird, die Knaben nicht selten spolirt sind,, 
weil sie nicht wie die Juden im ersten Lebensjahre be« 
schnitten werden. Es kommt nämlich nicht so selten vor^ 
dass Knaben schon ein Paar Jahre yor dem 18. Jahr bei 
ausgelassenen, übermüthigen, aber nicht wollustigen Spielea 
miteinander oder bei Coitus- oder Onanieversuohen eine 
enge Vorhaut hinter die Eichel geschoben bekommen. Die 
Vorhaut will nun nicht von selbst wieder zurück in ihre 
frühere Lage ober der Eichel gehen und kann auch nicht 
mit geringer Kraftanwendung dazu gebracht werden. Nun 
schnürt die Vorhaut sich hinter dem Eichelkranz mehr und 
mehr zusammen, so dass der Brand in der Eichel entsieht. 
Dann kann das Leben nur durch Amputation, sowohl der 
Vorhaut als der Eichel, gerettet werden. 

Es sind wohl ab und zu Beformyorschläge aufgetaucht, 
welche die Beschneidung auf einer früheren Altersstufe 
forderten, theils aus yorgenanntem Grunde, theils weil ein 
ISjäbriges Kind eine grosse Angst yor der Operation ern^ 
pfindet. Diese Vorschläge sind immer abgewiesen worden, 
weil der Stammyater der Türken, Ismail, in diesem Alter 
beschnitten wurde und anordnete, dass alle seine Näch^ 
kommen in diesem Alter beschnitten werden sollen. 

Die Angst des zu beschneidenden Knaben wusste man 
schon zum Theile zu beseitigen, in dem man durch mehrerei 
Wochen, beyor der festgesetzte Beschneidungsact stattfindeft,^ 
ihn als eine keilige Person behandelt. Alle seine Wünsche 
werden erfüllt, er wird mit Geschenken überhäuft und yoa 
aller Arbeit befreit. Man yeranstaltet Belustigungen für ihn,, 
man erklärt ihm, dass er durch die Beschneidung in die 
Classe der Männer ayancire, und dass er schon während 
des Beschneidnngsactes sich als Mann benehmen müsse; et 
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dArfe nicht wie ein Rind über Sohmenen weinen nnd klagea, 
sondern sich anstellen, als ob er gar krinen Schmers esi* 
l^finde,^ und in Wirklichkeit ist auch der Sdinien uusseite 
unbedeutend, nicht ein Hundertstel Yon dem Sohmersp^dsB 
man beim Herausziehen eines Zahnes empfindet. Endlish 
Terspricht man ihnen werthyoUe Geschenke, ; wemi sie sieh 
reclit mannhaft bei der Operation verhalt^ wUirend 
ftLT nichts bekommen, wenn sie weinen aollten. 

Dieses war der Sinn dessen, was mir der Türke 
i&hlte, und, dass er wahr gesprochen habe, das besweifle leh 
nicht. In der ^Ifeuen Freien Presse*^ vom 8./6. 1899 findsfe 
sich auch ein Aufsatz, der beweist, wie die Türken die Be- 
sohneidung als eine äusserst wichtige Handlung betraohteB. 
Ich lasse hier diesen Aufsatz folgen. 

(0E inreligiösesFestimYild i s*E i e s k^ 
Diese Woche hat im Yildiz - Kiosk, wie Beriehte aus 
Constantinopel melden, ein grosses religiSses Fest statt- 
gefunden, zu dem schon seit Wochen Yorbereitongen 
getroffen werden waren und für das türkische DicMsr 
Hymnen yerfasst haben. Der 13jährige Sokn des Suttaas; 
Prinz Abdurrahim Efendi, wurde nämlicli in den Bund 
des Islams aufgenommen, und hunderte vea türkiseheB 
Knaben, darunter die Söhne des ehemaligett GrossTS- 
ziers Said Pascha, des Kriegsministers Bisa Pasefaa, des 
Marschalls Achmed Eyub Pascha imd einiger Hef- 
würdenträger, sowie auch viele Waisenkinder hatten die 
Ehre, die Gefährten des Prinzen bei dies<»n religidsea 
Acte zu sein. Zur Ausführung der Cwemome wurdea 
einige berühm i;e Operateure berulen, und als Operations- 
säle dienten einige Luxusgemächer im Yildis-Kiosk mü 
ihren sammtenen Diyans und vergeldeten Seftis, dann 
auch die Spitäler von Gumusch-Sa und tob Haidar* 
Pascha, eine Kaserne und einige andese öffentliche Ge- 
bäude. Drei grosse und mehrere kleine Musikbandea 
hatten den Auftrag, während der Operation den Kin- 
dern lustige Weisen aufzuspielen, nn sie an erheitern. 
Nachdem diese Ceremonie YoUsogen wordea war, wur- 
den die Knaben auf Kosten des Sultans bewirthet, und 
jeder erhielt einen neuen Anzog und ein Jbetraohtliches 
Geldgeschenk. Zur Erinnerung an dieses kaiserliche 
FamUienfest wurde an demselbeii Tage aoch das^ nea- 
erbaute Spitgl ^Hamidije^, das nach dem Master des 
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FriedriöhspUale^^^ 1^ jBerlii;i, erbaut wurde, seiner Be- 
stimmung üoergeben.^ 

!Nacn den späteren Zeitungs berichten sollen diese Be* 
schneiduDg^feierlichkeiten ^ eingerechnet Bewirthung , Gte- 
Bchenke, L9Ga]mieth.e, Aerztel^onorare .etc., dem Sultan mehr 
als 4 Millionen Kronen gekostet haben. 

Nicht nur d^r^ß^u^an selbst, sondern auch alle anderen 
Yornehmen und reichen. Türken yeranstalten solche Be* 
schneidungsfeste, wen^ sie einen SQhn beschneiden lassen. 
Sie betrachten es als eine heilige Pflicht, auf ihre Kosten 
eine Anzahl mit ihrem Sohne gleichaltrige arme Türken- 
kind^r am selben Tage .beschneiflea , zu lassen und alle 
Kinder bekommen wertb volle Geschenke. Man hat berechnet, 
dass in der gesammten mohamedanischen Welt jedes Jahr 
mehr als 100 Millionen Kronen für die Beschneidung ge- 
opfert werden. Daraus lernt map verstehen, welchen hohen 
Wertb die Türken der Beschneidung. in religiöser und sani- 
tärer Beziehung zuschreiben. Solche Opfer bringen Menschen 
nicht ohne HoiFaung auf entsprechenden Lohn. Die Be- 
Hcbaittenen finden ihren Lohn in einer besseran Gesundheit 
und sind dadurch einer ewigen Seeligkeit theilhaftig, die 
Woblthäter, welche die armen Kinder auf ihre Kosten b^- 
Nchaeiden lassen, finden in dem Bewusstsein, eine gute That 
verübt zu haben, ihren Lohn. 



Ich konnte nicht genug über dieses Thema zu wissen 
bekommen und suchte noch weiter nach Gelegenheit, um 
mit Juden in Gespräche zu kommen, wesshalb ich häujfi^'^ 
Kaffeehäuser, wo ich hoffte, discussionslustige Juden .zu 
treffen, besuchte. Eines Tages hatte, ich meinen Kaffe^ ge 
trunken und eine Stunde lang mich mit Zeitungen unter- 
halten. Die ganze Zeit hindu|rch siiss mir gegenüber, ein alter 
äerr mit jüdischem Typus, von intelligentem, sympathi- 
t> ehern Aussehen, bei welchem iph eine |^e wisse Unruhe be- 
merkte, er nahm dann eiqe Zeitung nach der anderen vor 
Augeii, dpch ohne sich ins Lesen zu vertiefen. Er zog jeden 
Augenblick die Uhr aus seiner Tasche,, um zii sehen, wie 
die Zeit^ fortschreitet. Er hatte ein intelligente*« Aussehen, 
und da er häiifig mit yerdriessUcheio^ ei;wartungsvpllem Aus- 
druck zu 4er Eingang^thür^. binblickte, zog ich den Schlus», 
dass er auf jemand wartete. 
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loh dachte mir nun, dau dieser Jude sich langweilte, 
•und sich desshalb gern in eine Diseussion mit mir einlassen 
werde, ich sagte also zu ihm: 

^Es kommt mir vor, dass Sie Jemand erwarten und sich 
langweilen, ich langweile mich auch, und wünsche gern ein 
C^spräch mit Jemand, am die lästige Langweile su Tertreiben, 
ich habe mir desshalb die Freiheit genommen Sie anzu- 
sprechen. '^ 

9 Sie müssen ein guter Physiognomiker sein — ant« 
wertete er höflich — denn Sie haben ganz richtig gerathen, 
dass ich ungeduldig^ Jemand erwarte* Ich habe nun fast 
eine Stunde auf einen Mann gewartet, da wir zusammen 
zu einem dritten in einer wichtigen Geschftftsangelegenheit 
g^en sollten, überdies unseren Besuch dort eben zu dieser 
Stunde angekündigt haben, so können Sie sich denken, dass 
ich noch mehr als Langweile empfunden habe, und gern 
durch ein Gespräch mir die Zeit yerkürzen würde. Aber nun 
ist es eine Frage, ob Sie, wenn Sie erfahren, wer ich bin, 
auch mit mir sich unterhalten werden. Ich weiss, dass die 
Juden hier nicht sehr beliebt sind, und ich muss Ihnen 
desshalb mittheilen, dass ich ein Jude bin und sogar in 
der Türkei einige Jahre habe leben müssen. Weiters asuss 
ich Ihnen gestehen, dass der Mann, welchen ich erwarte, ein 
Türke i^t. Sie sind wahrscheinlich ein Christ und so frage 
ich, ob Sie auch nun sich mit mir unterhalten werden.* 

„Ja eben, weil Sie ein Jude sind — > antwortete ich — 
werde ich eine Freude und Befriedigung in i einem Gespräch 
mit Ihnen finden, denn ich muss gleich bemerken, dass ich 
einige kleine Broschüren über die Judenfrage geschrieben 
habe und jetzt etwas über die jüdischen Gebräuche sehreibe, 
woTon ich - einige sehr nützliche finde und gern im christ- 
lichen Leben einführen möchte, ich schwärme förmlich für 
die jüdische Beschneidung, welcdie, wie ich glaube, von sehr 
grosser sanitärer Bedeutung ist und ich habe oft gewünscht, 
dass ich als Kind beschnitten worden wäre, da ich überzeugt 
bin, dass ich weniger Krankheiten unterworfoD gewesen wäre. 
Ich weiss wohl, dass die Juden in Folge ihrer religiösen 
Gesetze beschneiden, aber ich weiss nicht recht, ob sie die 
sanitären Yortheile der Beschneidung kennen. Nach Auf- 
klärungen die ich in letzter Zeit bekommen habe, muss ick 
daran zweifeln, denn es ist mir erzählt worden, dass Ton den 
in Wien geborenen Juden 40^/g nicht beschnitten und lb% 
zum Christenthum übergetreten sind. Sollten so yiele niclft 
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bMohneiden lassen, so müsste ja mehr als sin Drittel der 
jfidisehen Eltern gegen ihre Söhne gewissenlose Personen 
9mtki^ — Schon von Kindheit an kränklich, habe ich ^liatür- 
lieh ein grosses Interesse für Heilkunst empfunden und 
habe stadirt alles was ich in die Hand bekommen konnte 
und besonders hatte ich Interesse fQr die Mittel» welehe 
sowohl körperliche als geistige Krankheiten yerhindern ; la 
diesen Mitteln soll nach einigen der angesehendsten Denker 
und Forscher die Besohneidung der Vorhaut gehören. Ich 
möchte gern bestimmt das ProcentTerhältnis zwischen be- 
schnittenen und unbeschnittenen Juden kennen. Können Sie 
mir dies mittheilen?*' 

yNein, das kann ich nicht bestimmt sagen*^ — ant- 
wortete der alte ehrwürdige Jude — aber das weiss ich 
bestimmt, dass viele Juden in der späteren Zeit es unter- 
lassen haben, ihre Söhne beschneiden zu lassen. Die Juden, 
welche nicht beschnitten sind, sind doch nicht selbst schuld 
daran, sondern ihre Eltern, weil diese das jüdische rituelle 
Gebot nicht befolgt haben. Wichtiger wäre es, Kenntnis zu 
bekommen über die Anzahl der Juden, welche es principiell 
unterlassen ihre Söhne beschneiden zu lassen. Denn ein un- 
beschnittener Jude kann mitunter zu dem eifrigsten Sehwär- 
mer für die Beschneidung werden. Ich kenne zwei solche. 
Der eine litt an Smegmafluss, welcher ihn mit Ekel Tor seinem 
eigenen Körper erfüllte und ausserdem war er durch den ewigen 
Reiz zur Wohllust, welehe er veraehtete, nervenschwach 
geworden. Dieser Beiz verursachte nämlich im Schlaf h&ofig 
Pollutionen, die sein Nervensystem nach und nach schwächten. 
Der Andere ^hatte sich durch einen unreinen Beischlaf ein 
Schankergesehwür auf der inneren Seite der Vorhaut zoge^ 
sogen. Das Geschwür steckte auch die Eichel an und er 
masste mehrere Monate curiren, bevor er geheilt war. Aber 
er wttsste nicht, ob diese Heilung wirklich oder nur scheinbar 
war und schwebte immer in der Furcht, dass seine Krank- 
heit die echte Syphilis sei, die nach Yerlanf von viele» 
Jahren aufs neue ausbrechen könnte. Beide dieser Männer 
waren nun die eifrigsten Lobredner für die Nützlichkeit der 
Beschneidung und versprachen treu das Beschneidungsgebot 
SU befolgen, falls sie Söhne bekommen sollten, damit diese 
später im Leben nicht Anlass finden, gegen ihre Eltern Yor- 
wArfe zu erheben, weil sie nicht nach dem Ritus beschnitten 
wurden Aber sagen Sie mir, ob ich Sie nicht durch zu 
IcroBse Weitschweifigkeit langeweile ?^ 
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^0 nein* — antwortete ich — ,ini Oegentheil, jedes 
Wort, das Sie gesprochen, hat mich mehr interessirt als ich 
es aaszudrüoken yermag. Dass der unbeschnittene Jude doeh 
mitunter seinen Sohn beschneiden lässt, wäre mir nicht ein- 
'gefallen. Aber auch unter den Christen, die doch kein«« 
rituellen Besohneidangszwang kennen, kommt es nicht selteo 
Tor* dass sie aus sanitären Gründen einen Sohn im erstea 
Lebensjahre beschneiden lassen. Ich habe selbst einen sehr 
iiähen Verwandten, der einen Sohn im Alter Ton einem 
halben Jahr beschneiden Hess, weil der Hausarzt entdeckt 
hatte, dass das Eind eine sehr lange und enge Yorhaut 
habe, die sehr gefahrliche Krankheiten Terursaohen könnte 
ulid i6h habe auch von vielen ähnlichen Fällen gehört. Aber 
bun bitte ich Sie weiter zu erzählen und dies sehr weit- 
läufig, wie wenn Sie als Lehrer zu ihrem Schüler sprechen 
würdet!, denn Sie haben gewiss in der Beschneidungsfrage 
sehr vieles erfahren, was zu wissen mir sehr nützlich wäre.*^ 

Der alte Jude ergriff wieder das Wort und sagte: 

,,Ja es ist mir wohl bekannt, dass viele Juden ann 
Heinathsrücksichten ihre Religion wechseln. Ich weiss aviA, 
dass viele zu anderen Reiigionsverbänden übertreten, meist 
w^ohl, um von der Missliebigkeit befreit zu werden, welche 
ihnen sa Theil wird, wenn sie unter Christen oder Türken 
leben müssen und diese Missliebigkeit ist oft schwer zu er- 
tragen* Ich finde es tadelnswerth, einen Menschen wegen seiner 
Religion zu verfolgen, denn Jeder schätzt ja die Religion,, 
welche seine Eltern ihm eingepflanzt haben. Der Yerfolgte 
selbst ist unschuldig daran und einen Unschuldigen soll man 
deeh nicht verfolgen. 

üeber die sanitären Wirkungen der Beschneidung Un 
i^ dagegen besser bewandert, denn ich habe durch 10 Jahre 
ha Hause eines Arztes gewohnt, dessen Speoialität Ge- 
söhleohtskrankheiten war. Ich sprach fast jeden Tag mit 
ihm und er erzählte mir immer etwas über interessante FäUeti^ 
doteh vermied er es, die Namen der Betreffenden zu nennen« 
Er führte ein Tagebuch über die schwersten KrankheitsCille 
iiHJl da er ein guter Zeichner war^ hatte er mehr als 50 
colorirte Zeichnungen der schwereren Fälle angefertigt. Eiaes 
Tages Zeigte er mir diese Bilder, und niemals in meinem 
Leben habe ich solch' ein Grausen empfanden, wie dureb 
ddn Anblick dieser Zeichnungen. Der Dootor hatte bestimmt^ 
dass 30 Jahre nach seinem Tode diese Bilder in einem Buclie 
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herausgegeben werden sollen, und hatte darin yorgeschlagen, 
dasB diese Bilder in stark Tergrössertem Massstabe an d^eu 
Mauern neben den Eingangsthüren aller verrufenen Häuser 
plaoatirt werden, zur Abschreckung vor dem Eintritt in diese 
gefährlichen Orte. 

Ich spraeh auch mit diesem Dootor üb6r dieBeschneidung^ 
welcher er grosse sanitäre Yortheile zuschrieb, nicht nur alt 
Schutzmittel gegen Geschlechtskrankheiten, sondern auch 
gegen die rohen, fast unbeherrschbaren Gefühle und Triebe- 
naoh Wohllust, welche so viele Männer ins Unglück stürzen. 
Aber er wollte eine bessere Bcächneidungs-Methode haben und^ 
den Zeitpunct für dieselbe nicht auf den achten, sondern auf 
den vierzehnten Tag verlegen, weil die Neigung zu Blutungen- 
dann weit geringer ist, als vor dieser Zeit. Er hätte nämlich 
durch Zusammenstellung von vielen Fällen erfahren, dass 
die , Hämophilie (Bluterkrankung , Neigung zum Bluten), 
welche hei einigen Menschen angeboren ist, nach dem vier- 
zehnten Lebenstag grösstentheils verschwunden ist. Der 
Höhepunci; für diese Krankheit culminirt eben zwischen dem 
6. bis lO. Tag, in welchem Zeitraum ja die jüdische rituelle 
Besohneidung stattfindet. Diese Krankheit wird am besten 
beobachtet in Hospitälern für christliche Kinder, wo sie 
häufig zum Yorschein kommt und mitunter mit tödtiichem 
Ausgang, theils durch innere Verblutung, theils durch Aus-* 
sickerung aus der Haut, unbedeutende Hautabschürfungen 
oder geringe Risswunde als Ursache, endet. Wenn nun ein 
solches zu Hämophilie veranlagtes Kind zur Beschneidung 
kommt, so wird die schon latent vorhandene Hämopbiiie 
sich auf diese unbedeutende Verletzung werfen und eine 
Blutung hervorrufen, die mitunter schwer zu stillen ist, wett' 
das krimke Blut nicht, wie gesundes Blut, gerinnen will. 
Wenn so ein Unglück geschieht, dann darf man nicht immetr 
den Operateur zur Verantwortung ziehen, da die Verblutung 
sonst von selbst, etwas später, mit oder ohne äussere Ver^ 
letsung stattfinden würde. — Er wiederholte — ^ um recht 
vorsichtig zu gehen, sollte, die Beschneidung immer auf den 
14. Tag verlegt werden, indem dann die Blutungsgefahr aus* 
geschlossen ist. — Untor den Juden aber ist nun einmal 
der 8. Tag bestimmt und ich musste, trotz meiner Wünsche«, 
an diesem Tage meine SShne beschneiden lassen. Hätüe man 
damals die Besehneidung beim Ohristenthum beibehalten, i^ 
wäre ich zum Ohristenthum übergetreten, da ich doch OhriiS^tas- 
als das höchste, edelste und sittlichste Geschoirf ' auf deif' 
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Erde betrachte. Aber ich glaubte es nicht Terantworten 
können, meine Söhne der Nichtbesohneidung preiszugebeii, 
da ich gelernt hatte, die Beschneidang als daa beste Mittel 
gegen Unsittlichkeit, NerTensoh wache und viele Erankheiton 
SU betrachten. 

Es gibt zwei Mittel gegen die grobsinnliehen, Terderb« 
liehen Wohllustgef&hle — setzte er fort — das eine besteht 
in Yorfnhrung Ton Bildern, welche die schrecklichen Fal(;eB 
der rohen, ungezügelten Wohllust Teranschaulichen ; das 
dere Mittel besteht in Verhütung des Aufkommens der 
einnlicben Wohlustgefühle. Das letztere Mittel ist doch 
Beste und besteht in der Entfernung der Vorhaut, als des 
Organs der rohen Wohllustempfindungen. Dieses letztere 
Mittel gebrauchen wohl wir Juden, aber bei unserer Be- 
Bchneidungsmethode wird sie nur halb entfernt and deshalb 
kommen auch unter den Juden grobe UnzuchtsfiUe und 
schreckliche Geschlechtskrankheiten vor. — Ich habe etwas 
über Christi Lehre gelesen und betrachte Christus als das 
höchste Wesen, das jemals auf Erden geboren wurde« Und wean 
ich nun auch Lust empfinden sollte, Christ zu werden, so 
könnte ich diesen Schritt {doch nicht thun, ohne einen sehr 
schweren, inneren Kampf bestehen zu müssen. Ich habe 
nämlich 3 Söhne, welche beschnitten sind and 3 Töchter, 
woTon 2 Torheiratet sind und deren Söhne auch beschnitten 
wurden. Ich und diese sind nach jüdischem Ritus erzogen 
und das Gebot: («Du sollst Deine Eltern ehren und gehor- 
chen* ist uns eingeschärft worden. Der Abfall yomjfidiselMa 
Glauben ist also ein Ungehorsam gegen die Eltern. Sie er- 

ehen daraus, welche Verwirrung mein Uebertritt zuor 
Ghristenthum Terursachen würde. '^ 

Hier unterbrach ich ihn unwillkürlich mit den Worten : 
^lob bin glücklich, einen so tiefen Denker, wie Sie es sein 
müssen, getroffen zu haben. Ihre Eenntnisfülle ist gross. 
Ich kann von Ihnen belehrt werden und hoffe, dass ich 
öfters den Genuss habe, über wichtige Lebensfragen mieh 
mit Ihnen unterhalten zu können« Es war ein Glücksfall, 

dass ich Ihre Bekanntschaft machte, einen so tiefen and 
redlichen Denker trifft man selten. Ich bin Ihnen für Ihre 
Aufklärungen Dank schuldig.^ 

«0^, anwortete er, ,ich bin Ihnen noch mehr Dank 
schuldig, denn es kommt so selten vor, dass ein Ohrist in 
so Tortraulicher Weise mit einem Juden sich in Diseussion 
•inlässt, über eine Sache, die ausserhalb der geschäftlichen 
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Spb&ie liegt. Obgleich ich ein Jude bin, ist Ohrittus^dodi 
mein höchstes Ideal. Christus hat die bedeutungsvollen Worte 
gesprochen: ^Es soll nur ein Hirt und eine Heerd^a 
auf Erden werden.* Dieses ist also das Ziel, worauf 
hingearbeitet werden soll. Den Hirten haben wir ja ta 
Christan, aber wie steht es mit der Heerde? Nun, naek 
bald 2000 Jahren gehört nur der vierte Theil der Mensckea 
zu dieser Heerde. Ein anderer vierter Theil besteht aiui 
Türken and Juden, welche beschneiden. Diese betrachten die 
Beachneidung als das einiige Mittel zur Erwerbung der 
ewigen Seligkeit und als von Gott durch seinen Profeten ein' 
gef&hrt, mit dem Qebot, dass jeder, der nicht beschnitten 
ist, Ton der ewigen Seligkeit ausgeschlossen ist. Kanu man 
sich darüber wundern, dass Türken und Juden, welche ja 
beschneiden, sich dagegen sträuben, zum Ohristenthum über- 
antreten f Die Christen suchen durch Missionäre Mitglieder 
für die grosse Heerde zu gewinnen und sie erzielen nnr ge- 
ringe Früchte trotz ihren Opfern und Arbeiten und meist 
wohl deswegen, weil die Beschnittenen den nichtbeschnittenen 
Christen als ein für die ewige Seligkeit verlorenes Geschöpf 
betrachten, weil sie die Gebote über die Beschneidung nicht 
befolgen. Sie verachten deshalb die Christen und belegen 
sie' mit Schimpfnamen, von welchen das Schimpfwort yGiour'^ 
das allgemeinste ist. 

Wenn der Augenblick kommen sollte, wo von com« 

petenter Stelle der Befehl ausgeht, dass die Christen in 

vernünftiger Weise ihre Söhne am 14. Tag beschneiden 

lassen sollen, so ist die Situation mächtig verändert. Alle 

die Völker welche beschneiden, würden massenweise zum 

Christenthum übertreten. Ich wäre der Erste und könnte 

auch meine Familie mitziehen, was ich früher nicht thua 

konnte. Ich würde auch auf alle jene, auf welche ich Einfluss 

ausübe, einwirken, dass sie meinem Beispiele folgen. In ein 

paar Generationen würde die Heerde die Hälfte der ganzen 

Menschenanzahl umfassen und in absehbarer Zeit würden 

alle Menschen in die Heerde aufgenommen werden. Aber 

erklären Sie mir nun, warum die Christen denn doch nicht 

beschneiden ?* 

In diedem Augenblicke wurde die Eingangsthür auf- 
gerissen und ein Mann mit türkischem Fez am Kopfe stürzet 
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[herein und bevor er noch unseren Tiseh erreicht hatte, schrie 
er: , Kommen Sie schnell, ich habe einen Wagen hier und 
wir müssen im Galopp fahren, sonst kommen wir zu spät 
und unsere Sache ist yerloren.*^ Der Jude sprang auf und 
stürzte erschrocken fort. Ich blieb ihm also die Antwort 
sohuldig. Ich frug den Kellner nach seinem Namen und' W^ohn- 
ort, aber man kannte ihn nicht und hatte ihn nur einmal 
am Torigen Tage gesehen, als er mit dem Türken im IjO- 
cale war. 

Ich habe deshalb nicht mehr die Gelegenheit, ihm 
jemals darauf antworten zu können und ist es mir sehr leid, 
mit diesem grossen Denker nicht mehr yerkehren zu können, 
aber ich hoffe, dass einer oder der andere Leser dieses 
Buches sich selbst hierauf die Antwort geben wird. 
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Im Absobluss des Buches begriffen, entdeckte ick im 
Berichte des .XXYIIl! Oongiess der DeutscI^w Gesellschaft 
für Chirurgie Tom 5. bis 9. Man 1899 in Berlin*^, einen Aufsati 
Ton Dr. E u 1 1 n e r (Tübingen) in welchen er erw&hnt, dass 
er 54 Fälle von Peniskrebs mit 7% Heilungen behandelt 
habe. 

Daraus, dass in der Praxis eines einaigen Arztes, so 
Tiele Fälle vorkommen können, kann man den Schlufs 
ziehen, dass eine ungeheure Anzfihl Manner yerborgen m^t 
dieser Krankheit unter uns herumgehen muss. 

In der Tagespresse liest man ja so häufig, dass dieser 
oder jener Mann sich einer Erebsoperation untei werf ein 
muss, aber niemals yorher habe icl^ gelesen oder gehört, 
dass ein Mann an Krebs in de^Q Geschlechtsorganen otperirt 
wurde. Wahrscheinlich ist es, dass man hier aus Schonung 
(wie üblich, wenn es sich um Syphilis h^andelt) in depi 
Berichten den Sitz der Krankheit in ein anderes Orgim 
TerljSgt, und hiefür den Ausdruck , Unterleibskrebs* wählt 

Es wundert mich nur, dass ich nicht früher selbst su 
deni Schluss kam, dass Krebs in den Oeschlecht8organ^n 
sehr häufig Torkommen muss, denn ein unbesohi^ttener 
llann mit engmündender Yorhaut, trägt ja immer in seinem 
Yorhautsack eine Bruistelle für alle Arten Bacterien, die 
in dem dort ausgeschiedenen Smegma und StoffwechsQlpro- 
duoten einen Nährboden yorfinden, de^ man sich nicht 
•besser denken kann. 

Es ist unter den Christen allgemeine Sitte, über die 
BeschneiduDgsoperation mit Spott nnd Lachen zu sprechen, 
indem man dieselbe als einen Sport, ein nutzlo/ser Luxus, eine 
ifarrheit, Albernheit etc. der Juden bezeichnet. Haer muss 
man sagen: ^Sie wissen nicht, wa^s sie, thun*. 
Wenn aber dann endlich der lustige Spotter yon einer oder 
der anderen jener schrecklichen Folgen der Nichtbeschnei- 
dung betroffen wird, so yerwandelt sich sofort sein dummer 
Spott in geheimer Verzweiflung und nun jammert der Un- 
glückliche «Ach hätten doch meine Eltern mich 
üls kleines Kind beschneiden lassen, sowie 
«8 in den ersten Jahrhunderten bei den 
«Altchristen'' ein heiliger Brauch war. 
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Hier wurde ich yod einer Krankheit befallen, die mich 
einige Zeit Ton weiteren Forschungen abhielt. Endlich er- 
innerte ich mich eines mir gleiohalterigen Juden, den ich 
seit einem Dutzend Jahren nicht gesehen hatte. Ich suchte 
ihn auf und bat ihn, mir alles Wissenswerthe über die jüdisch- 
rituelle Sexualoperation mitzutheilen. Er sagte mir nun, dass 
er seinerseit mit einem Arzt sehr befreundet war, der eine 
yerbesserte Operationsmethode erfand, und sich einen grossen 
Ruf als Sexualoperateur erworben hatte. Der Arzt operirte 
nie ein Kind, beyor es zweimal 8 Tage alt geworden war, 
weil erst dann jede Verblutungsgefahr ausgeschlossen ist, 
und auch nie ein Kind, bevor es völlig gesund und kräftig war. 
Zwischen 30 und 40 Jahren hatte er 6 Kinder yon mir operirt, 
die zwei ersten im Alter von zweimal 8 Tagen, das Dritte 
erst, nachdem es zwanzigmal 8 Tage alt geworden war. Als 
ich mit ihm das letzte Mal sprach, sagte er, dass unter den 
vielen tausenden Sexualoperationen, die er vorgenommen 
hatte, niemals eine Yerblutung oder sonstige üble Nach- 
wirkung eingetreten sei. Der Arzt sagte weiter, dass er 
oft zu reichen Juden in fernen Städten und Ländern gerufen 
wurde, sowie auch zu Christen, ja selbst einige rentierende 
Fürsten deutscher Bundesstaaten zählte er zu seinen Clienten^ 
die ihn beriefen, um die Sexualoperation an ihren Prinzen 
auszuführen. Dies geschah in möglichster Heimlichkeit. 

Zu gleicher Zeit las ich in einem Buch, betitelt: ,Ver* 
mischte Aufsätze von Dr. P J. Möbius (5. Heft der neurologi- 
schen Beiträge), Yerlag J. A. Barth, Leipzig 1898, einen 
Aufsatz „Ueber die Veredlung deu menschlichen Geschlechtes* 
in welchem über die Weise, dieses Ziel am Wirksamsten zu 
erreichen, geschrieben wurde. Das wirksamste und uuerläss- 
lichste Mittel findet er in der vernünttigen Regelung des 
sexuellen Lebens. Der berühmte Nervenarzt schliesst seine 
überaus tiefgehenden Bathschläge mit den Worten: 

... «Die Sache ist wichtig genug, aber während ein 
Venusdurohgang leidenschaftliche Theiloahme und gross- 
artige Leistungen hervorruft, scheint man wenig Neigung 
zu einer wissenschaftlichen Beobachtung des Venus* 
Werkes unter den Menschen zu haben. ^ 
Ja, das ist richtig gesagt. Weil die Menschen eine 
Scheu vor dem ernsten Studium der sexuellen H ^ . • 
l^aben, bleiben sie Jahrhunderte lang in dem selben 
unbeweglich etecken. 
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Ifun werde ioh das letzte Gitat in diesem Bucbe ab- 
drucken und dann in einem Schlussworc meiner Meinung 
über dieses Gitat Ausdruck geben. Es ist entnommen einer 
Halbmonatsschrift, betitelt „Oesterreichischer Qesundheits- 
rath, lUustrirte Zeitschrift der gerammten Naturheilkunde. 
Yerlag Yon P. W. Bilz, Leipzig, 1. October 1899** und lautet: 

Impf frage. 

Bezüglich der Imptfrage kommt uns aus San Diego, 
Kalifornien, folgendes zu: Dr. med. J. M. Peebles hatte 
einen unblutigen, aber bitteren, wochenlangea Kampf, so- 
wohl privat, als öffentlich gegen die Aerzte gefubrt, und 
hier zwar als Präsident des Antiimpfvereines dieser Stadt. 
Kalifornien gehört zu den wenigen Staaten Kord- 
amerikas, wo der Impfzwang eingeführt ist. Er wurde 
vor zehn Jahren durch eine den Aerzten vertrauende 
Gesetzgebung durchgesetzt, blieb aber bis vergangenen 
Winter ein todtes Gesetz. Südkaliforniea und besooders 
Los Angelos und San Diego, wo man. keinen Winter 
kennt, sind zwei ausnahmsweise gedundc Städte. lo San 
Diego, einer Stadt mit, 22.0 30 Einwohnern, kam bis jetsc 
noch kein einziger Fall von Blatternkraakheit vor. Die 
Aerzte litten noth, ihre Kleider wurden fadenscheinig, 
ihre Frauen wollten neue Hüte haben, ihre Möbel be- 
durften der Auffrischung. So musste etwas geschehen. 
Wer nicht säe, kann nicht ernten. Ach! da war etwas 

. gefunden — man errichtete Lymphfarmen, Vaccine trusts, 
und frischte den Impfzwang auf, — das Gesetz war ja 
da, und auch eine zunehmende Anzahl magerer Aerzte 
mit leichter Börse. „Drückt auf das Gesetz, drückt auf 
das Gesetz!*^ schrieen die Aerzte, von denen zwei im 
Gesundheitsrath und in der Schulkommission einen Sitz 
hatten. Das Impfgesetz trat nun in Kraft und es wurde 
verlangt, dass alle Schulkinder geimpft werden müssteii, 
oder die öffentlichen Schulen nicht besuchen dürften — 
Schulen, wofür die Eltern Steuern bezahlen mussten. 

.Alle Aerzte verlebten sich nun auf das Impfgesetz. Das 
war ein Gaudium ! Lanzetten und Kuheiter — Lanzetten 
und Kuhpockenvirus, von gereinigten Wunden der 
Kälber genommen, denen der Unterleib glattrasiert 
wurde, nannte man „reine Lymphe* und übertrug 
diesen thierischen Giftstoff auf die Aermchen von Hun- 
derten von Kindern. Man wird nun vielleicht auch da- 
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rauf kommen, Elappersohlangen- und Sjphilisgift ein- 
suimpfen (ist bereits geaohehen in Deatschland). 

Impfen ist nichts anderes, als kfinstlich übertragene 
Blatternkrankheit, das sollte jeder gebildete Arzt wissen. 
Viele wollen das nicht zugeben. Vaccine Tirns, wenn 
auch rein, modifiziert die Blatternkrankheit nicht um 
einen tausendsten Theil mehr, als richtige Gfesundheits- 
pflege. Ein vernünftig denkender Mensch wird lieber die- 
natürliche Blatternkrankheit (als natürliche Anstrengung 
der Natur, unreine Säfce des Blutes auszuscheiden) er- 
tragen wollen, als die dem Blute Ton aussen künstlich 
übertragenen Eitergifte einer Kuh. 

In diesem Lande der gerühmten Freiheit (Nord- 
amerika) sollte das Wort ^Zwang* verpönt sein. Wenn 
mein Nachbar sein Kind geimpft haben will, gut, dann 
soll ihm sein Wille gelassen werden, aber mich gegen 
meinen Willen zwingen zu wollen, was meiner bessern 
Ueberzeugung nicht entspricht, an mir oder meiner 
Familie geschehen zu lassen, ist unamerikanisch, unge- 
recht und absolut monarchisch. 

Wenn Impfzwang die Gesundheit fördert, wie voq 
den Aerzten behauptet wird, und wenn solcher Zwang 
gesetzlich einzuführen ist, warum dann nicht auch ein 
Zwang zur Geniessung von nur Grahambrot einführen 
als Vorbeugungsmittel für Hartleibigkeit und Unterleibs- 
Stockung? Bs ist ohne Zweifel gesünder als Weissbrot, 
was meist Kohlenstoff und Stärke enthält; oder warum 
nicht ein Zwanggesetz für die Beschneidung einführen? 
Nicht nur die Zulukaffern, Araber, und die semitische 
Rasse im allgemeinen, sondern auch medizinische Pro- 
fessoren und viele Aerzte der civilisierten Staaten sind 
aus Reinlichkeits- und Gesundheitsgründen für diese 
Operation, wodurch sicher auch die so lästige Phimosis 
abgehalten wird. Und ferner, warum nicht ein Gesetz 
<$reieren, dass jedes männliche Mitglied der Gesund- 
heits- und der Schulvorstände eines jeden Staates sich 
dieser Operation unterziehen müsse, als Abhaltungsmittel 
gegen Krankheit, und dann erst die Operation an Schul- 
kindern ausführen ? „Wem das Herz voll ist, dem läuft 
der Mund über.^ 



Der Verfasser des vorstehenden Artikels tritt mit dem 
(Torschlag hervor, dass alle Schallehrer der Sexualoperatiaa 
interworfen werden sollten. Dieser Plan kann leicht Zustimmung 
inden, denn wir finden leider jetzt häufig in der Presse, dass 
ichullehrer sich sexueller Attentate an ihren Schülerinnen 
rchuldig machen, ein Beweis, dass der Sexueldrang stärker 
ila ihre moralische Widerstandskraft ist. Diese rohen, grob« 
sinnlichen Gefühle müssen also zu einem solchen Grade, 
lass sie nicht mehr für die Kinder gefahrlich sind, herab- 
i;e8etzt werden. Hier kann doch nur von weiblichen Kindern 
lie Rede sein, aber die meisten Lehrer haben ja auch solche 
m erziehen. Eine solche Herabsetzung des Triebes kann 
luroh das Entfernen des Präputiums zu Stande gebracht 
Verden und deshalb muss man diesen Vorschlag beachtens- 
werth finden. Diese Operation sollte aber im Kindesalter 
rorgenommen werden und zwar anch an allen jenen Per- 
ionen, die mit jungen Mädchen in geschäftlichen Verkehr 
common. Dem Vorschlag, dass die Lehrer selbst die Operation 
m den Knaben vornehmen sollten, kann man nicht beipflichten, 
lenn dies darf nur ein Operateur mit scharfem Auge und 
icherer Hand thun. Der Verfasser des Artikels hat wahr- 
cheinlich diesen Vorschlag nur scherzweise gemacht. 



Die Verführung von unreifen Mädchen, wovon man in 
len letzteren Jahren so viel hörte, ist etwas räthselhaftes, 
»twas, wodurcl) der Mensch unter das Thier sinke. Ich war 
icherlich mehtrals 40 Jahre alt, bevor ich Kenntniss davon 
^ekam, dass bei einem unter 15 Jahre stehenden Mädchen 
ich sexuelle Gefühle bemerkbar machen können und auch, 
[ass ein Mann zu einem so jungen Mädchen Neigung be- 
:ommen könnte. Vor ein Paar Jahren las ich in einer Zeitung, 
lass ein verheirateter Dorfschullehrer zu 3 Jahren Zuchthaus 
erurtheilt wurde, weil er im Laufe von ein paar Jahren 31 
Ichülerinnen unter 14 Jahren verführt hatte. Ich war neu- 
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gierig die Motive solcher Handlungen zu kennen, bekam aber 
keine Auskunft und so dachte ich, dass solche Handlungen 
ihren Grund im Irrsinn hätten. Endlich fand ich vor 4 oder 5 
Jahren in einem Vortrag des berühmtenProfessor Seved R^bbing 
(siehe Seite 66), ein Motiv zu dieser schrecklichen Handlung^ 
die mich in grösstes Staunen und Entsetzen versetzte. Später 
wurde mir erzählt, dass das Motiv darin wurzelt, dass der 
Wollüstige deshalb solche Kinder für seine thierischen 
Triebe wählt, weil er glaubt, dass der Verkehr ansteckuugi- 
«nd zeugungsfrei sei. Deshalb soll ein reines, unwissendes^ 
Mädchen für Lebenszeit vernichtet werden. Schrecklich! 



Schliesslich muss ich noch bemerken, dass meine Rath* 
schlage und Betrachtungen nicht systematisch dargestellt 
irerden konnten, weil ich fast ein Decennium gebraucht 
)|yabe, um genügend Material zu sammeln, da bisher se 
äusserst wenig über die Sexualität im Druck erschienen ist. 
Ich habe mir unzählige Bücher angeschafft, in der Hoffnung, 
etwas Wissens werthes zu finden und wurde oft zwanzig . 
mal getäuscht, bis ich einmal etwas Nützliches gefunden 
habe. Jedesmal wenn ich Manuscript zu einem oder zwei 
Druckbogen zusammengestellt hatte, Hess ich 1009 Exemplare 
drucken, vernichtete das Manuscript und sammelte das Ge- 
druckte, bis ich endlich das Qanze in einem Buche beisammen 
tobe. Durch diesen Umstand wurde es unvermeidlich, das» 
isinige Wiederholungen vorkommen. 

Wenn Jemand, der kein Lesefreund ist, sich besonders 
aber die sexuelle Frage informiren will, so rathe ich ihm, 
zuerst die letzten paar Druckbogen (Nachtrag und AnHang) 
tu lesen. Dort wird er die neuesten und wichtigsten JBr» 
fahrungen und Aufklärungen finden. Meine Erfahrungen und 
Beobachtungen datiren bis auf mein frühes Kindesalter 
zurück. Ich bin nämlich in einer kleinen Stadt, an einem 
Meerbusen (Fjord) geboren, wo die Schulkoaben in der 
Sommerferienzeit, wenn das Wetter klar war, ihre meiste 
Zeit mit dem Baden zubrachten. In unmittelbarer Nähe toh 
meinem Yaterhause war ein günstiger Platz mit reinem 
Sandboden zum Baden oder Waten. Am Ufer lag ich dort 
^alb^ Tage und weidete mich in der Betracütung der 
seitwärts und gegenüber sich ausbreitenden schönen Land- 
^sehaft, der yorbeisegelnden SchifFe, der fliegenden und der 
^b«^hwimmeDdeü Seevögei etc. Aber die meiste Freude bs* 
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reitete mir das Schwimmen. Mehr als 100 Knaben kam^t 
da zusammen, um zu spielen, und in Geaellschaffc zu baden. 
Häufig waren dort ein paar Datzend auf einmal beisammen. 
Fast alle konnten sie gut schwimmen und lernten es alle 
nahe am Ufer, wo das Wasser nur bis zu oder über den 
Knien ging. Hier war das Wasser häufig auch von einer 
angenehmen, lauwarmen Temperatur, be^^onders am Nach- 
mittage, wenn bei ruhigem Wetter die Sonnenstrahlen daa- 
selbe aufgewärmt hatten Da lagen die Knaben manchmal 
mehrere Stunden unter Hpielen, Purzelbaumsch lagen, fingirtea 
Kraftübungen, Raufereien und anderen Neckereien. 

Die grösseren Knaben und guten Schwimmer dagegen 
eobwammeu auf tiefere Stellen, da tummelten sie sich wie 
Delphine, tauchten zu Boden und kamen mehrere Klafter 
weit wieder zur Oberfläche, mit einer Hand voll schwarzem 
Sehlamms, beschiuierten damit schneÜ ihr Gesicht, so das^ 
flie aussahen wie Neger die aufgetaucht waren. Diese 
Knnstleistung wurde immer mit einem Jubelchor von den 
moderen Knaben belohnt. Bei stürmischem Wetter, wenn hohe 
Wellen gingen, war es eine besondere Freude weit hinaas^ 
2a schwimmen. Bald kam man auf einer hohen Welle znia 
Vorschein, bald verschwand man wieder in einem tiefen 
Wellenthal. Dies war ein Meisterstück, das Yon den am Ufer 
>ieh Befindenden mit BraTorufen belohnt wurde. Dieser Attf- 
enthalt im und beim Meere gehört zu meinen liebsten Er^ 
innerungen an meine Kinderjahre. 

Wir Kinder scheuten uns nicht davor, uns in dem natur- 
Kehen Zustande zu zeigen, sowie der liebe Gott uns ei^ 
schaffen und hatten auch keine Kenntniss von der Existeiia 
von Schwimmhosen, welche jetzt eingeführt sind, und welche 
grewisse Leute auch unter den Fröschen einfüiiren wollea. 
Wir hatten keine Idee davon, dass wir mit Körpertheiloi, 
deren wir uns schämen sollten, erschaffen waren. Durek 
diese Nacktheit fiel es uns doch auf, dass in der Gestali 
unserer Yorhaut ein grosser Unterschied bestand, indem diese 
hei einigen nur einen sehr geringen Theil der Eichel bedeckt, 
während ' bei anderen, und das war die Mehrzahl, sie faat 
die ganze Eichel bedeckte und nur bei einer geringerai 
TMil über die Eichel einige Centimeter hinausging und wie 
ein Bussel herabhing. Diese Buben mit herabhängender Yor^ 
liaut, wurden häufig die Zielscheibe gutmüthiger, spöttischer 
Bemerkungen und Witze. Ich erinnere mich z. B. Worten 
gehört zu haben wie: ,|Da, unterstehe dich nicht, mich 
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beleidigen, sonst werde ich dir deinen Rassel abschneiden 
und auf die Nasenspitze anpflanzen, denn der Rüssel gebort 
zur Nase und nicht zu der Stelle, wo du ihm hast, du Itussel- 
thier, du Ritter des grossen Rüssels!^ Es wurde nur im Sehers 
gesagt und die andern Buben, sowie auch der Rüsselträger 
selbst, lachten mit über diese Witze. Weder wir noch der 
RüBselträger selbst hatte eine Ahnung dayon, wie yerderb- 
nissbringend diese gewöhnlich enge, rüsselförmige Yorhaut 
für den Träger werden könnte. 

Später in meinem Leben erfuhr ich, wie Krankheit und 
Tod auch manche meiner Schulgefahrten dahinrafften und 
es fiel mir auf, dass das Unglück besonders diejenigen traf^ 
welche wir wegen ihres grossen Rüssels yerspottet hatten, 
und erst noch später erfuhr ich, worin die Ursache ihrea 
so frühen Todes zu suchen war. Die Ursache lag darin, 
dass in ihrem Yorhautsack sich Myriaden yon Bacterien 
ansammelten, die an den darin abgesonderten Stoffwechsel- 
produkten reichliche Nahrung fanden. Diese Bacterien 
rumoren hier herum, sie reissen die Schleimhäute der Yer- 
baut und der Eichel und dieses Reissen erweckt die niederen 
sexuellen Triebe zur Geschlechtsbefriedigung. Dadurch wird 
der Schlaf ungesund, wollüstige Bilder tauchen im Traume 
auf und yerursachen häufige Pollutionen, die wieder daa 
ganze Neryensystem schwächen. Arbeitslust und Arbeitskraft 
geht mehr und mehr yerloren, Hypochondrie und Melancholie 
macht sich geltend, Träume yon Hölleo quälen entstehen, ein 
Eckel am ganzen Leben gewinnt mehr und mehr den Platz, 
und wenn der Unglückliche sich auch nicht selbst umbringt^ 
so können die geschwächten Neryen doch nicht alle ihre 
Aufgaben und Functionen ausüben und das eine oder das 
andere der wichtigen Organe wird angegriffen, und der Un- 
{[lückliche stirbt, ohne eigene Schuld, nur wegen seiner an- 
geborenen, engen und langen Yorhaut. 

Ein anderer Ausgang ist der, dass der Unglückliche 
yon Qeschlechtsdran^ geplagt, sich sexuellen Excessen hin- 
gibt, welche sein Neryensystem schwächen und dieselben 
Folgen, wie oben angeführt, haben können, so wie er sieh 
auch yenerische Krankheiten zuziehen kann (siehe Seite 138)» 
Stirbt er, so ist er freilich daran nicht ganz unsohuldigt^ 
wie der ObenaDgeführte. Auf diese Weise sterben jeden Tag 
Massen von Christen, welche leicht yor diesen Schicksal 
hätten bewahrt werden können, wenn nur nicht diese traurigen 
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Yorurtheile und falsche Geheimnissthuerei über das Sexuelle 
sich der Gemüther bemächtigt hätten. 

Ich kann nicht begreifen, wie es möglich sein kann, 
dass die Eltern in Betreff des Sexuellen gegenüber ihren 
Kindern sich so Terhaltea können, wie sie es thuu Sie 
meinen, dass sie etwas Gutes tbun, wenn sie erzählen, dass 
der Storch die Kinder bringt und freuen sich, wenn die 
Kinder das glauben, bedenken aber nicht, dass diese noch 
Tor Ablauf des ersten Schuljahres yon älteren Kindern so 
weit aufgeklärt sind, dass sie über das Märchen vom Storch 
längst hinaus sind und ganz gut wissen, dass ein Kind das 
Product des intimen Verkehrs zwischen Yater und Mutter 
ist. Die Kinder aber heucheln yor den Eltern und sprechen 
vom Storch und diese glauben, die Kinder so gut erzogen 
lu haben, dass sie noch nichts vom Sexuellen wissen, wäh- 
rend in Wirklichkeit das Kind nicht nur den sexuellen Trieb, 
sondern manchmal auch die Befriedigung empfunden hat. 
Kann dieser Vorgang nicht yielleicht eine Einübung zur 
Lügenhaftigkeit werden ? 

Sollte PS nun nicht besser sein, wenn die Kinder da- 
rüber aufgeklärt wurden, dass der sexuelle Trieb ein be- 
trügerisches Gefühl ist, das Genuss yerspricht, während es 
häufig Qualen erzeugt und deshalb nur in einer Ehe, wo die 
Bedingungen zur Ernährung der erzeugten Kinder vorhanden, 
berechtigt ist. Solange diese Bedingungen nicht yorhanden 
sind, muss jeder Gedanke von Geschlechtsbefriedigung als 
Sünde betrachtet und yerjagt werden. Sollten solche Bedin- 
gungen gar nicht eintreten, so sollen sie unyerheiratet und 
keusch leben. (Siehe Seite 141). 

Die Eltern jener Unglücklichen hätten gerne tausend- 
mal so yiel, als uas Mittel gekostet hätte, geopfert, wenn 
sie nur gewusst hätten, dass ein solches existire. Das wussten 
sie aber nicht und deshalb mussten ihre geliebten Söhne im 
jagendlichen Alter unter quälenden Schmerzen sterben. Sie 
hätten die unglücklichen Kinder retten können, wenn sie 
sich an einen Arzt gewendet hätten mit der Bitte, dass er 
die Sexuelloperation an ihnen yornehmen möge. Sie sollten 
nicht die Juden und Mohamedaner zum Muster nehmen, 
denn die Ersteren thun es zu früh und die Letzteren zu spält, 
sie hätten yerlangen sollen, dass der Arzt in der dritten 
Lebenswoche die Operation yornehme. Sie hätten auch 
nicht nöthig gehabt, dem Arzt zu sagen, dass sie 'es 
eben zu diesem Zeipunkte gemacht wollten, denn wenn sie 
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■nr SU einem recht gewnsenhaften jungen Arst, der mit 
dem Ergebniss der Forschungen der neueren Zeit yertraat 
iit, gegangen wären, so hätte er auch nicht früher operirt, 
um sich nicht einer eventuellen Verblutung schuldig zu 
■lachen. 

Eltern, welche ihre Söhne so behandelten, haben den 
Grundstein zu ihrer zukünftigen Gesundheit und zu ihrem 
Glück gelegt. Aber sie können auch andeie Kinder glucklich 
machen. Sie müssen das yerderbliche Heucheln und die Oe- 
heimnissthuerei yerwerfen und offen und gerade ihre Freande 
und Bekannten aufklären über diesen Vorgang bei ihren 
Söhnen und die Freunde zur Nachahmung auffordern. So 
können sie mithelfen zu einem Fortschreiten, zum grösseren 
Glück und zur Vollkommenheit der Menschen. 



Es drängt mich nun zum Schlüsse noch weitere Beweise 
für die Richtigkeit meiner Behauptung zu erbringen, dass 
die Ohristea in der Regel kein Verstäudniss für die grossen 
sanitären Vortheile der Beschneidung habep. 

Zu diesem Zwecke werde ich nur anführen, dass selbst 
in europäischen gesetzgebenden Körperschaften, wo doch meist 
aufgeklärte und gebildete Männer sitzen, schon das Wort 
^beschneiden^ oder „abschneiden* einen ironischen Heiterkeits- 
erfolg hervorrufen kann. Ich führe nur ein Beispiel aus 
neuerer Zeit an. In einer Sitzung einer Körperschaft, wo so- 
wohl Juden als Christen vertreten waren, hatte Herr A 
einem Juden, Herrn B, stark zugesetzt, weil er für jüdische 
tuteressen eingetreten war. Nun entspann sich folgender Dialog: 

Herr B (Jude): „Nun wollen Sie mir schon wieder das 
Wort abschneiden P^ 

Herr A (Ohrist): «Nein, ich werde Ihnen Nichts ab- 
,$chneiden.* (Schallende Heiterkeit.) 

Herr B. «Wäre auch vergebene Mühe.* (Erneuerte 
Heiterkeit.) 

Was hier schallende Heiterkeit erregte, purzelt darin, 
dass das «Abschneiden^ figürlich das jüdisch-rituelle Beschneiden 
l^ädeuten soll, was mao lächerlich findet. Dies wäre es wirklich 
auch, wenn es keine andere Bedeutung als einen Taufakt hätte, 
und die meisten Christen wissen ja auch Nichts von der grossen 
sanitären Wirkung derselben. Daher das allgemeine, schallende 
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Oeläohter im ganzen Hause. Aber lasst uns nur eiomal einen 
Bliok in die Herten der yersohiedenen Parteien werfen, und 
wir werden finden, dass die Motive zum Lachen äusserst 
verschiedene sind. 

Die Christen lachen, weil sie glauben, dass die Jaden sich 
beschämt fühlen sollen, und dass ihr Mitlachen seinen Grund 
darin hätte, das^ sie zeigen wollten, wie wenig sie sich um 
die Meinung der Christen kümmern, obgleich man glaubt, dass 
Ibr Aergev so gross wäre, dass er ihnen einige Stunden Nacht* 
a^laf rauben würde. 

Diejenigen Juden aber, die volles Yerständniss für die 
sanitären Voitheile der Beschneidung besitzen, denken sich: 

9 Ah, das geht ja doch herrlich! Die Christen spotten über 
die Beschneidung, das ist ein Beweis dafür, dass ihre Augen 
noch nicht für die Wahrheit aufgegangen sind, und dass unsere 
Ueberlegenheit in der so nothwendigen Eunst, Geld durch ehr- 
liche Arbeit zu verdienen, seine Quelle in der Beschneidung 
hat. Dies wissen wir, und deshalb muss es unsere wichtigste 
Aufgabe sein die Christen in Unwissenheit darüber zu lassen, 
denn wenu sie zu der Erkenntniss kommen sollten, so würden 
sie auch ihre Söhne beschneiden lassen und dann wären 
sie uns ebenbürtig in der Kunst, Geld zu verdien' i. Unsere 
Nachkommen würden dann zu einem grossen Theil zu Strassen- 
kehrer, Caualräumer, Yiehwärter, Grubenarbeiter, Dienst- 
boten, Erdarbeitern und Taglöbnein herabsinken, welches Ge- 
eehäft jetzt ausschliesslich von Christen besorgt wird. Deshalb 
muss unser Wahlspruch sein: ^Lieber Spott erleiden, als zu den 
niedersten, schlechtgelohnten körperlichen Arbeitern herabzu- 
sinken. Deshalb müssen wir beten, dass die Christen für ewigein 
Zeiten fortfahren mit ihrem Spotten über die Beschnei- 
dnng. Leider haben im letzten Deoennium einige Christen sich 
die Aufgabe gestellt ihre Mitchristen über die sanitären Yor- 
tbei)e der Beschneidung zu belehren. Die Bestrebungen solcher 
Christenaufklärer müssen wir durch all«) gesetzlichen Mittel 
lahmlegen. Dies können wir thun, wenn wir einige christliche 
Journalisten gewinnen könnten, die bis zur Grenze des Absurden 
ihre Blätter mit Artikeln über das Dumme des jüdischen 
Beschneidungszwanges füttern, der gar nichts nützt, ja im 
Oegentbeil mitunter einem Kinde durch Verblutung das Leben 
kostet, so dass die Ausübung dieser Sitte eigentlich den Jaden 
gesetzlich verboten werden sollte. Wir fürchten nicht dass 
ein solches Gesetz ins Leben gerufen wird. Aber bei 
einem solchem Vorgang würden die christlichen Vorkämpfer 
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för die Cbristenbeschneidang zum Schweigen gebracht werdeft| 
und wir Juden wären Ton der schweren Conourrens der be- 
schnittenen Christen verschont. Uebrigens ist es ja aaoh um 
wohlbekannt, dass einzelne Christen ihre Söhne tou chrisÜichei 
Operateuren beschneiden lassen, aber sie halten es Alle ge- 
heim, weil sie den Spott anderer Christen fürchten. Hier 
kommt der Spott über die Beschneidung uns Juden za Gute, 
denn durch das Geheimhalten wird sie nicht leicht zur allge- 
meinen Sitte unter den Christen, wovor Gott uns bewahre. 
Die Sache ist wichtig genug. Wir Juden müssen uns Ter- 
einigen und einen christlichen Journalisten gewinnen, am unsere 
Interessen zu vertheidigen, aber nicht in der Weise, dass er 
AngriiFen auf die Judea entgegentreten soll, sondern im Gegen- 
theil, er muss als der allerärgste Judenfeind auftreten. Er 
soll voll Hohn und Spott über den jüdischen Beschneidungs- 
brauch herfallen und diese Sitte als eine gewissenlose, 
blutdürstige und barbarische bezeichnen, die nicht einmal 
Mitleid mit den unschuldigen, neugeborenen Kindern kennt, 
sondern sie der Yerbiutungsgefahr aussetzt. In der judenfeind- 
lichen Presse findet er Artikel genug, welche er eitiereo 
kann, aber ohne Namen zu nennen. £ine Ausnahme kann 
er machen, wenn ein Jude sich eines entsetzlichen, grau- 
samen sexuellen oder financielien Verbrechens schuldig ge- 
macht haben sollte und dies definitiv bewiesen wäre. Dann 
kann er seiner Entrüstung über die schändliche That 
freien Lauf lassen, denn ein solcher Verbrecher wird auoh von 
dem jüdischen Verband als ein Unwürdiger ausgestossen. Ver- 
brechen gegen die Staatsgesetze werden von den Juden als 
ein Verbrechen gegen die Moralität betrachtet und noch daia 
für ein Verbrechen gegen die Klugheit. Denn noch ist es nicht 
vorgekommen, dass ein Jude ein Verbrechen begangen hat^ 
um im Zuchthaus versorgt zu werden, was unter den Christen 
sehr oft vorkommt. Das Menschenleben ist ein Kriegführeii| 
das mit geistigen Waffen von dem Einen gegen den Andern 
ausgefochten wird. Wer klaren Geist und Denkvermögen be- 
sitzt, bleibt immer der Sieger. Er erringt sich das Gold, während 
der weniger begabte mit dem Silber und der schlachtest Be- 
gabte mit dem Kupfer zufrieden sein muss. Das ist eben der 
wichtigste Vortheil der Beschneidung, dass sie die angeborene 
Geistesklarheit ungeschwächt erhält, während das Gehirn des 
Unbescbnittenen gewöhnlich geschwächt wird. Diese Wahrheit 
müssen wir Juden so weit als möglich den Christen geheim 
halten.'^ 
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Ja, 80 müssen die Judea während und nach dieser lustigen 
Sitzung gedacht hahen, aber sie haben es nicht gesagt. ^ 



Nun haben wir gesehen, was die swei Hauptgruppen 
bei dieser lustigen Sitzung denken und fühlen, ^ber unter 
den Christen befindet sich im Geheimen eine kleine Fraction, 
die Yon den anderen Christen verschiedene Ansichten und 
Interessen haben. Das sind die Christen, welche beschnitten 
sind und auch im Geheimen ihre Söhne beschneiden lassen, 
damit sie im Leben die Yortheile, welche die Einderoperatiipn 
verleiht, geni essen können. 

Ich weiss von verlässlicher Seite, dass in einer wohl- 
habenden christlichen Familie schon seit drei Generationen 
die Sitte besteht, im Eindesalter die Yorhaut zu entfernen. 
Den Namen dieser Familie darf ich nicht veröffentlichen, 
denn sie hält stark darauf, dass es ein Geheimniss für alle 
ünbetheiligten bleiben soll. Sie bat ein Stammbuch über alle 
Verwandten und Kegeln für ihr Verhalten zu den Bundes- 
mitgliedern untereinander und auch zu der Aussenwelt 
festgestellt. 

Wahrscheinlich waren auch Mitglieder einer solchen 
Familie bei dieser .heitern Sitzung anwesend, die auch mit- 
gelacht haben, damit man sie nicht als Personen ohne Vor- 
haut verdächtigen sollte. Streng genommen, passt auch das 
Wort Beschneidung oder beschnitten nicht für sie, denn 
durch diesen Ausdruck hat man nur die jüdische, rituelle 
Bluttaufe bezeichnet, welche feierlich in Gegenwart von zwölf 
Personen und wenn möglich im Beisein eines Rabbiners und 
unter feierlichen Gebeten in hebräischer Sprache vorge- 
nommen wird, während die Christen nicht Religion, sondern 
nur Moral und Hygiene vor Augen haben. Sie bedienen sich 
nur der Worte „Sexualoperation^, „sexualoperirt^ etc. Sie 
haben sich somit dadurch nicht den Juden genähert. Die Eluft 
zwischen ihnen und den Juden bleibt eben so breit und tief, 
wie sie früher war. Die Sexualoperation findet erst in der 
dritten Lebenswoche statt, weil dann jede gefährliche Blutung 
ausgeschlossen ist. Der Operateur muss sich schriftlich zur 
Geheimhaltung verpflichten, und so hütet er sich, darüber 
etwas auszuplaudern, da er sonst wegen Uebertretung gegen 
die Pflicht des Amtsgeheimnisses bestraft werden könnte. 

Sie wissen wohl, dass sie nicht für ewige Zeiten vor 
Offenbarungen geschützt sind, denn Diener und Dienst« 
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mädohen sind häufig sehr neugierig nnd in solchen Fällen 
haben Thüren und Schlüssellöcher Augen und Ohren (möglich, 
dass, wenn sie es nicht hätten, ich auch nicht dieses nieder- 
schreiben könnte. Anm. des Verfassers) aber in allen Fällen 
trösten sie sich mit der Hoffnung, dass indessen alle Mit- 
glieder sich ein kleines Yermögen gesammelt haben könnten. 

Pflichten und Rechte im Verhalten zu den Familien- 
mitgliedern sind festgestellt. Diejenigen, welche das grGsate 
Glück im Gelderwerb haben, müssen immer etwas Ton ihrem 
üeberschuss an die weniger Glücklichen abgeben. Sollte das 
Geld bei Jemand in einem Jahre so zuströmen, dass 9r in 
den Besitz von einer Million kommt, so muss er sofort Alles, 
was darüber, weggeben. Keine anderen als Blutsverwandte 
werden in den Bund aufgenommen. Arme Verwandte, welche 
ergiebige Hilfe bekommen, müssen sich verpflichten, ihre 
Söhne operiren zu lassen und nind damit in den Bund aufge- 
nommen. Das Unterlassen einer Operation hacdie Ausschliesauag 
aus dem Bunde zur Folge. Wenn alle Mitglieder sehr wohl- 
habend werden sollten, so kann auch eine Schenkung an 
Fremde stattfind i^n. 

So ^e.<^c I* iSeii an der Schwelle des 20. Jahrhunderts. 
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In einem interesaft^ten Gespräoiie, d«8 ich Tor einiger 
Zeit mit einem sympathischen jüdiiBohen Greis hatte, der 
trotz seines hohen Alters noch von jugendlicher Gesundheit 
und Kfaft strotzte, endete unser jäh unterbrochenes Geeipräch 
(siehe Seite 234) mit der Frage an mich: „Aber erklären 
Sie mir nun, warum die Christen denn doch nicht beschneiden f* 
Ba ich seinen Namen und Adresse nicht kannte, so konnte 
ich keine Auskunft geben. Wenn er aber vielleicht dieses 
BHoh zu lesen bekommt, so wird er meine Antwort finden. 

Die Beschueidung — wenn sie recht ausgeführt wird — 
übt eine grosse Wirkung sowohl im seelischen als körper- 
lichen Zustand aus und deshalb wollen wir hier etwas tiefer 
in die Fragen über Beschneidung und NichtbeHchneidung 
eingehen. Der BeschneidungHbrauch ist ja uralt und fragen 
wir warum die Juden beschneiden, so finden wir die deut- 
liche Antwort im alten Testament der Bibel, während wir 
im neuen Testament die Antwort auf die Frage fitiden, 
warum die Christen nicht bescb neiden. Mit der ersten Frage 
werden wir uns zuerst befassen und deshalb citire ich aus: 

Buch Moses, Capitel 17 

Abraham. — Gebot der Beschueidung — Sara — Verheissung wegen Isaak. 

1. Und Abraham war neunundneunzig Jahre alt; da er* 
schien ihm Jehova und sprach zu ihm : Ich bin Gott, 
der Allmächtige; wandle vor mir und sei fromm! 

2. und ich will meinen Bund machen zwischen mir und 
zwischen dir und dich sehr zahlreich mehren. 

3. Da fiel Abraham auf sein Angesicht und Gott redete 
mit ihm und sprach: 

4. Ich bins! Siehe! mein Bund mit dir ist, dass du Yater 
einer Menge Völker werden sollst. 

5. Auch soll dein Name nicht mehr heissen Abram (d. i. 
tirhabener Vater); sondern dein Name sei Abraham 
(Vater der Menge) ; denn zum Vater einer Menge 
Volker hab' ich dich ersehen. 

6. Ich will dich sehr, sehr fruchtbar machen; und ich 
will dich zu Völkern machen; ja Könige sollen von 
dir hervorgehen. 

7. Und ich errichte meinen Bund zwischen mir und 
zwischen dir und zwiscbem deinem Samen nach dir 
auf ihre Geschlechter aln einen ewigen Bund, dass ich 
Gott sei dir und deinem Samen nach dir. 

8. Ja dir und deinem Samen nach dir gebe ich das Land^ 
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in dem du als Fremdling weilst — das ganze Land 
Kanaan — zun ewigen Besitz und ich will ihr Oott 
sein. 
9. Und Gott sprach zu Abraham : Dagegen halte du auch 
»einen Bund, du und dein Same nach dir in ihren 
Oeschlechtern. 
M). Dies ist mein Bund, den ihr halten sollet, zwischen 
mir und zwischen euch. 

11. Ihr sollet nämlich das Fleinch eurer Yorhaut beschneiden ; 
und das soll sein das Zeichen des Bundes zwischen 
mir und zwischen euch. 

12. Wenn es acht Tage alt ist, soll alles Männliche bei 
euch beschnitten werden in euren Geschlechtern, so* 
wohl der Uausgeborene, als der um Geld Erkaufte 
Ton irgend einem Fremden, der nicht yon deinem 
Samen ist. 

13. Beschnitten soll der Hausgeborene werden und der um 
Geld Erkaufte. So soll mein Bund au eurem Fleische 
sein ein ewiger Bund. 

14. Ein unbeschnitteuer Männlicher aber, bei dem das 
Fleisch seiner Vorhaut nicht beschnitten ist — ausge- 
rottet soll eine solche Seele werden aus ihrem Volke; 
denn er hat meinen Bund gebrochen. 

15. und Gott sprach zu Abraham: Sarai, dein Weib, sollst 
du nicht mehr mit den I^amen Sarai (d. i. die Herr« 
liehe) heissen, sondern Sara (d. i. die Fürstin) sei ihr 
Name. 

16. Und ich will sie segnen und dir auch geben Ton ihr 
einen Sohn, ja ich will sie segnen, dass sie zu Völkern 
werde und Könige über Völker aus ihr stammen sollen. 

17. Da fiel Abraham auf sein Angesicht, und lachte und 
sprach in seinem Herzen: Sollte wohl einem hundert* 
jährigen Manne noch geboren werden und sollte Sara, 
die neunzig Jahre alt ist, noch gebären? 

18. Und Abraham sprach zu Gott: Dürfe nur Ismael yor 
dir leben! 

19. Gott sprach: In Wahrheit! Sara, dein Weib gebiert 
dir einen Sohn und du sollst seiueu Namen Isaak 
(d. i. er lacht) nennen. Und ich errichte meinen Bund 
mit ihm zu einem ewigen Bunde auf seinen Samen 
nach ihm. 

20. Auch wegen Ismaels erhöre ich dich. Siebe! ich segne 
ihn und mache ihu fruchtbar, und mehre ihn sehr. 
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iw51f Fürsten 'soll er zeugen ; zu einem grossen Volk 
erseh ich ihn. 

21. Aacb errichte ich meinen Bund mit Isaak, den dir 
Sara gebären wird, im nächsten Jahre um diese Zeit. 

22. Da schloss er seine Rede mit ihm; und Gott erhob 
sich Ton Abraham weg. 

23. Und Abraham nahm Ismael, seinen Sohn, {und alle 
seine Hausgeborenen und die um Qeld Erkauften, alles 
Männliche unter den Leuten des Hauses Abrahams; 
und er beschnitt das Fleisch ihrer Yorhaut noch am 
eben diesem Tage, wie Gott ihm gesagt hatte. 

24. und Abraham war neunundneunzig Jahre alt, als er 
beschnitten wurde am Fleische seiner Yorhaut. 

25. Und Ismael, sein Sohn, war dreizehn Jahre alt als er 
beschnitten wurde am Fleische seiner Yorhaut. 

26. Am selben Tage wurde Abraham beschnitten und sein 
Sohn Ismael. 

27. Und alle Leute seines Hauses — Hausgeborene und 
Ton Fremden um Geld Erkaufte wurden mit ihm be- 
schnitten 

Hier sehen wir, wie die Beschneidung unter den Juden 
eingeführt wurde. Gott hat sie durch Abraham eingeführt, 
ils einen Taufact zum ewigen Bunde mit Gott. Etwas 
Blut und Fleisch von ihrer Yorhaut war das einzige Opfer, 
irelches Gott verlangte und dafür schenkte er ihnen das 
B w i g e Leben. Dieses Opfer verlangt Gott mit grösster 
Bestimmtheit und droht Jedem, der dies Gebot nicht befolgt, 
mit Ausrottung. 

Es ist hier über den Yorgang bei der Besdneidung 
Dichte vorgeschrieben, ob sie viel oder wenig weg^ehmoi 
loUeD, und auch nicht über die rituellen Gebete. Auch nicht 
dtwas finde ich über die sonstigen nützlichen Wirkungen 
derselben. Man scheint auch nicht darüber gedacht und davon 
^ewusst zu haben. Das ewige Leben zu gewinnen, 
las war ja auch Grund genug, um das Gebot treu zu er* 
FfilleD. Und dies haben die Juden ja auch durch mehrere 
Pausend Jahre gethan. Ich hörte von einigen Juden die An- 
sicht aussprechen, dass wir Christen uns täuschen, wenn 
irir auf ein ewiges Leben hofifen, denn dieses Leben 
im Jenseits haben wir durch unseren Ungehorsam gegen das 
Bescfaneidungsgebot verwirkt. Ben Worten: 

,So soll mein Bund an seinem Fleische sein 
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ein ewiger Bund. Ein unbesobnittener Mann- 
lieber aber, bei dem das Fleisob seiner 
Vorbaut nicht beschnitten ist, — ausgerottet 
soll eine solche Seele werde naus ihrem 
Volke; denn er hat meinen Bund gebrochen* 
geben sie die Auslegung, dass die Seele mit dem Tode 
des Körpers auch gestorben sein solle. Das G-eniessen des 
ewigen Lebens war also der einzige Zweck der Beschneidung 
und deshalb musste diese yorgenommen werden entweder 
zum Nutzen oder Schaden für das kurze irdische Leben. 
Damit hört ja jedes Nachdenken auf und erst im 19. Jahr- 
hundert haben die Juden gelernt darüber nacbzudenkeii. 

Dieses Nachdenken ist aber meist auf die christlichen 
Aer^te zurückzuführen, indem diejenigen, welche sieb die 
sexuellen Erkrankungen und die Neurasthenie zum Haupt- 
studium machten, erfuhren, dass die Ursachen dieser Leiden 
ihren Urquell in den G-enitalien haben. Wer sich um die 
Menschheit meist verdient gemacht hat, ist nach meiner 
Meinung Senator Dr. Paul Mantegazza, Professor der 
Anthropologie an der Universität in Florenz. Er hat ge- 
funden, dass die niederen sexuellen Begierden ihren Haupt- 
sitz in der Vorbaut haben (siehe Seite 79, Citat Nr. 26 
und an anderen Stellen). Er hat sich nicht gefürchtet seiae 
Entdeckung offen auszusprechen und in weiteren Kreisen be- 
kannt zu machen, obgleich er wusste, dass die Christen 
nur mit Antipathie etwas von der Beschneidung hören 
wollen. Viele andere Christen haben dieselbe Entdeckung 
gemacht, aber sie halten dieselbe geheim, weil sie befüreht«i 
für einen Beschnittenen gehalten zu werden. Sie lassen ihre 
Söhne im Geheimen beschneiden, aber officiell spotten sie 
über den Beschneidungsbrauch der Juden. Es gibt in der 
Welt eine weit grössere Anzahl beschnittener Christen, als 
beschnittener Juden. Wie gross diese Anzahl ist, das ent- 
zieht, sich jeder Controlle, weil sie Alle ein Geheimniss 
daraus machen und die Gründe der Beschneidung bei den 
Christen sehr verschieden sind, indem ein Theil schon als 
kleine Kinder aus prophylaktischen Gründen, und die andern 
erst als Erwachsene, wegen Krankheiten, die sie sich zuge- 
zogen, bechnitten werden. Das Procentverhältniss zwischen 
beschnittenen und unbeschnittenen Christen ist ebenao- 
wenig zu eruiren, wie das Procentverhältniss zwischen be- 
schnittenen und unbeschnittenen Juden, denn die Christen 
verheimlichen, dass sie beschnitten sind, wie 
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die Juden ea ▼erfaeiiQ.licheii, dass »ie unbe^ 
eoknitten sind« ... 

Es existlrt kein Gebiet des mensohliöhen Wissens, wo 
ao Tiele irrige> Anaicbten besleben, wie im Capitel : ^das 
Sexuelle^ and auch kein* Thema, wo so viel Unwahrheit, 
Houehdei, Yersehwiegenfaett^ Yerleamdungisucht etc. Platx 
findet^ wie .hier. Die.' Unwahrheit fUngt schon bei dem Yer« 
halteär gegenibier den kleinen Kindern an^ durch die be- 
kannte Qeschiohte mit: dem Storch. Wäre es nun niebt 
besser, dem fragenden Kinde zu antworten: ^Die kleinen 
Kinder bringt uns- d^r liebe .Qott^ aber er leidet nicht, daas 
wir* neugierig sind und darfst Du nicht darum fragen. Wenn 
Da gross genug sein wirst, so wird Dir G-ott selbst darüber 
Aufklärutig geben. ^ . 

Nun kommen wir zu der Frage: «Brklären Sie mir 
nun, warum die Christen denn doch nicht bescbbeideo ?* Zur 
Beantwortung diedor Frage müssen wir auch zu der Bibel 
greifen und zwar zum Neuen Testamente. 

Als Christus sein qualyolies Opfer am Kreuze gebracht 
hatte, Warsmalie seine Apostel und Jünger in Kreuzigung»- 
gefahr. Sie konnten nur im Geheimen die Lehre Christi ver- 
breiten uRd^:die mmsten ^A postein gingen in' andere Länder, 
um .dakoWort unter den Heiden zu verbreiten. Ihre Worte 
fanden auch offene Ohren, und sie gründeten an > mehreren 
Stellen Gemeinden für die Bekenner Christi. Als sie aber 
zum Taufacte kamen, so entstanden bedenkliche Schwierig- 
keiten. Die Apostel waren ja alle als Kinder beschnitten 
und dadurch in einen ewigen Bund mit Gott getreten und 
sie forderten von den neubekehrten Heiden, dass sie sich 
besohaeideli lassen sollten, bevor die christliche Wassertaufc 
vorgenommen werden könote. Die Apostel waren ja alle 
Judeh und setzten ihre ganze Hoffnung auf das ewige 
jenseitige Leben, welches sie durch ihre Bluttaufe 
erworben hatten und konnten nicht fassen, wie ein Mensch 
ohne Beschneidnng ewig selig werden könnte. Dass die 
Besehneidung für 'das irdische Leben eine prophylaktische, 
keuechmachende, nützliche^ Wirkung haben könnte, darüber 
hatten sie nie gedacht und deshalb hielten sie so fest an 
das Abrahataisohe Gesetz der Beschneidung. 

Die- bekehrten Heiden waren indessen meist ältere 
Leute, die die schwersten Stürme gegen die niederen sexu- 
ellen Begierden schon durcfagelebt hatten, und nun nichts 
mehr von dieser Seite zu fürchten hatten. Sie scheuten sich 
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deshalb Tor dieser Operation, wmrdeD rebellisoh und drohten 
mit dem Abfall. Dies war ein schwerer 8ckia(^ ffir die 
Apostel; sie sahen das ganie Werk, welches sie mit LebenB- 
gefahr aufgebaat hatten, nun in Trümmer lerfallen und eie 
beriefen eineYersammlung nach Jerusalem, was la than wäre. 
• Die Yersammlung wurde abgehalten, es waren Ter- 
schiedene Ansichten yertreten, aber die Majorität war doch 
dafär, dass man gegenaber den Heiden auf die Beschneidang 
Teriichten solle. Nach der Apostelgeschichte, Oap.<15, Y* iö, 
nahm Jacobus das Wort und sprach: 
,1 Mann er, Brftder höret mich: 

14. Simeon hat bereits ersählt, wie Gott aich lum ersten 
Male gnädii^ herablicAs, aus den Heiden ein ihm Ter- 
ehreudes Yolk lu erwählen. 

15. und damit stimmen auch die Worte der Propheten 
überein, wie geschrieben steht. 

16. In der Folge werde ich kommen und die lerfallene 
Hütte Davids, wieder erbauen; ja aus ihren TrümmerB 
will ich sie wieder herstellen und von Neuem auf- 
bauen, 

17. damit auch die übrigen Menschen und alle Yölker, die 
nach meinem Namen genannt werden sollen, den Heirra 
suchen. Der Herr spricht et und führt es aus. 

18. Oott wusste Ten Ewii^keit her, was er thun wollte. 

19. Deswegen halte ich dafür, man sollte den Heiden^ die 
sich lu Gott bekehren, keine Bchwierigkeitea 
machen ; 

20. sondern ihnen nur schreiben, das« sie aich der be- 
fleckenaen Opfermahlaeiten und der Unzucht, wie ««oh 
der erstickten Thiere und den Blutes euth alten seMen, 

31. weil doch einmal Moses Geseti Ton alten Zeiten ker, 
in allen Städten seine Yerkfindiger hat und ee an 
jedem Sabbathe in den Synagogen Torgelesen wird. 

22. Hieraut fanden die Apostel und die Aeltesten saaamt 
der gauzeu Gemeinde für gut, gewisse aus ihrer Ctoaeil- 
sohaft gewählte Männer mit Paulus und Barnabas 
nach Antiochia zu senden: nämlich Judas, mit dem 
Zunamen Barnabas und Silaa, Männer die bei den 
Brüdern in Ansehen standen. 

23. Man gab ihnen folgendes Schreiben mu: ^Die Apoetel 
und die ältesten Brüder lassen hieduceh an die BiMer 
von heidnischer Abkunft zu Antiochta im Serien, «nd 
in Oilicien ihren Gruss ergeben! 
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S4. Da wir tenommen iMben, dsM einige Ton den UoBrigeil 
gekommeB, eueh durch ihre Reden beunruhigt und eure 
Oemüther irr)» gemacht haben, ohne von uns daMi 
beaufträgt lU sein 

25. 80 haben wir nach gehaltener Yersammlung für gut 
befunden, etliche Männer zu wählen, und zu euch zm 
senden, mit unserem beliebten Barnabas und Paulus, 

26« welche Männer sind, die für den Namen unseres Herrn 
Jesu Christi selbst ihr Leben gewagt hätten. 

27. Wir senden also Judas und Sitas ab, die euch ebea 
das mündlich berichten werden. 

28. Der heilige G-eist und wir haben es nämlich für gut 
, erkannt, euch weiter keine Last aufzulegen, als folgende 

nothwendigen Stücke: 

29. Dass ihr euch der Oötzen-Opferspeisen, der erstickten 
Thiere, des Blutes und der [Inzucht enthaltet. Wenn 
ihr euch dafür in Acht nehmt, werdet ihr wohl thun. 
Lebet wohl!' 

30. So ward«! sie entlassen, und kamen nach Antiochia ; 
aie liessen die Gemeinde zusammenkommen und über- 
gaben das Schreiben. 

31. Sie lasen es und freuten sich über die Belehrung.** 
Hiemic war der Beschneidungszwang für die Christen 

aufgehoben und als Bedingung für die Erwerbung des 
ewigen Lebens wurde die Erfüllung des Guten und 
die Yeimeidung des Schlechten gesetzt. Namentlich wurde 
ein sittenreines und keusches Leben gefordert. (Paulus hat 
mehr in seinem Schreiben darüber berichtet an die Galater 
Cap. 8 u. ö — 6. an die Philipper Cap. 3, an die Colosser 
Cap. 2—3—4 an die Römer Gap 2— 4— 7— 8— IB siehe 
diese.) Aber die Beschneidung wurde keinesfalls verboten 
«ad es liegt die Yermathung nahe, dass die Christen jüdischer 
Abstammung mit der Beschneidung ihrer Söhne einige 
Zeit fortfuhren, bis dieser Brauch mit der Zeit ganz er« 
losch. Erst im 19. Jahrhundert fing die Kinderbeschneiduug 
unter einigen Christen wieder an, da die Aerzte die Er- 
laubnis« erhielten, Leichen zu wissenschaftlichen Zwecken 
SU öffnen, und dabei fanden, dasa die niederen sexuellen 
Triebe ihren HaupCsitz in der Vorhaut hätten. Indessen 
hatte sich im Verlauf der vielen Jahrhunderte ein solches 
Vorurtheil gegen die jüdische Beschneidung erhalten, dass 
die darüber aufgeklärten Christen nur unter grösster Ge* 
heimhaltung diese Operation an ihren Söhnen ausführen 
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Jaasen. Zum Erlangen der ewigen Seligkeit ist niekt 
die BeschneidoDg, aond^gi. eia^tagen^jlfKfljeXfkiili^oh^r.VM^l 
erforderlich. Aber, ein in Geda,n,k9.n an4 Hmidlnpg reokt 
%eu9cher sittenreiner Wandel ist.far Mp Männer okne 
Beschneidnng nioüt möglich, ja bei der Mf^lfrsa^i itl; sie ab» 
^lut nothwendig, um ein aittenrein^ Leb^ führen ip 
können. Viele ttänner wurd^a. also Ton der ewig^yi. Seiig* 
iceft au8geaf)hlo88en sein, weijui die Besoheidii,9g total rer* 
lioteQ wäre; das wird sie wohl auch nicht, njicLjebiW^o. iat 
«ie wohl auch, nicht im Totale geboten, denn bef.».ei^geB 
Jlensohen findet sich so wenig Yqrhaut Tor, dass, sel^ 
-echon im Eindesalter sich hinter die Eichel .sait0<)kgf»aog«B 
hat, so , dass die Beschi^eidung hier yona prophylai^sek^s 
Standpupkte zwecklos erscheint Solche Ifenßchen geboren 
SU boTorzugten Kindern Gottes, aber sind leider s^hiT «gelten. 
Dagegen ist bei der überwiegenden Anz^l von IC^schfn 
au Viel Vorhaut ^vorhanden, und für diese Stiefkinder der 
Natur sollte man etwau yeranlassen. 

Es ist Sache der Aerzte, zu beurtheilen, ob (die Be» 
eohneidung geboten ist oder nicht, und deshalb sollte jede» 
naannliohe Kind im ersten Monat seines Lebens an seiner 
Torhaut Ton einem Arzt besichtigt werdefi und wenn» 
es sich zeigen sollte, dass es Toraussichtlich ohne B^e^ 
echneidung unglücklich würde, oder andere. MenfM^hen nn* 
jglücklich machen könnte, so sollte der Arzt Yorpfiiohtnt 
«ein, die rettende Operation Torzunebmen. Diese Snelpe 
nntersteht wohl direct den Aerzten, aber indirect auch der 
Geistlichkeit, die für das moralische, sittliche Leben kämpfen 
eollte, und deshalb sollten sowohl die Geistlichkeit als apek 
die Aerzte yereint für das Zustandebring^n eines Geseta^ 
kämpfen, das die Aerzte zur rettenden Thätigkeit in die^r 
8ach^ beruft. 

Indessen vergehen in der Regel mehrere Jahre mit 
Debatten, bevor ein neues Gesetz durch alle Instannen 
gegangen ist und während dieser Jabre werden Tiele Kinder 
dem Verderben ausgesetzt, weil sie nicht rechtzeitig, be-^ 
eehnitten werden. 

Deshalb müssen gewissenhafte Eltern lernen, nieb 
eelbst helfen zu können. Sie müsRon zu beurtheilen lernen, 
ob der neugeborene Knabe die Bescbneidung nöthigbnbe 
oder nicht. Wenn sie nun dieses Buch mit Aufmerksamkeit 
nnd Verständniss gelesen haben, so können sie dies benr^ 
theilen und wenn sio finden, dass die Beschneidung für ikr 
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hüt2li6li 'sei, ao fih'den sie leicht einen ohri^tlibV^m 
üht, der diäse Operation ausfahren wünle, und die nöok 
Mllier, gefaUribser und wirkungsTblier als die jüdische Be^ 
^hdiijiftidung ^ist, die nur die prophylaktische Wirku'ns 

^LuB'MejefB Oönversations-Lexicon entnehme ibh: 
'BeiElchneidüng, ist der bei mehreren Völkern, nameni«^ 
IMh'^en Aegjfi^tern, Westasiaten/Hebräern, Arabern, Kopten^ 
üUdssiniehi, Estffein, auch auf eiiiigen Büdseemseln und ia 
AflU^rika'h^rrsdti'önd ^eW^ehe und theil Weise noch herrscheirdn« 
Oebrauoh/die Vorhaut, welche die Eichel des männlichen. 
CUiedes bedeckt, mittelst eines scharfen Instrumentes hiu«^ 
wegiunehmen. Bei den Juden wird die Sitte auf den aa 
Abraham ergangenen göttlichen Befehl (1. B. Hos. 17, 9 — 15)i 
«biriitckgefahrt, thtttsäohlich ist sie durch das mosaischa 
Oteeti (8. B. Mt)s. 12, 5) eingeführt worden. Es wurden ihr 
stIJe Söhne Ton Isrealiten, die Hausg^^eborenen und ^ekauftda 
SMaren, sowie Fremdlinge, welche unter den Israelitea 
lebten, unterworfen, letztere aber nur dann, wenn sie ganm 
in der Oemeinde aufgenommen waren und am Bundesmahl 
des Passah theilnehmen wollten ; var in Zeiten des religiösem 
und nationalen Verfalles ward sie unt^rlaissen (1 Makk. 1, 
15, Josephus Ant. 12, 5 1) oder durch Dehnung des rer^ 
bliebenen Restes der Vorhaut gegen Spott und VerfoIguii|( 
211 Terheimliohen <gesu6ht, was man Epispasmus nannte. 
Die Israeliten erhielten die Beschneidung wobi aus Aegypteo^ 
wen hier Terbreitete sie sich über die Cuiturwelt des Alter^ 
thems, über Phönisien, Syrien, Palästina und andere Länder. 
Sie trägt nicht überall religiöses Gepräge, ist jedoch meisteiia 
das Sinnbild körperlicitor und sittlicher Reinigung. Die Bb^ 
oebneiduDg bei den Jud^n gilt als Bundeszeichen, als Weihe 
und Siegel der Zugehörigkeit zum priesterlichen Bundes^ 
▼Mke und erhält als Reinigungsact religiöse Bedeutung. 
Den Idumäem zwiMig Johann Hyrkan, als er sie mit deba 
JMen Tereinigte (129 ▼. Ch), den Ituräem Arlstobut die 
BeaehneiduBg auf. Bei den Arabern, die von Ismael, Ab» 
raBams Sohn von Hagar, den Ursprung der Beschneidung 
herleiten, war sie yon jeher igeforäuchiich; Mohamed behielt 
«ie bei und so fand die religiöse Satzung auch bei den 
Ptesern und Türken Eingang. Hiei wird sie zwischen deia 
6. u. 16., am häufigsten aber im 13. Lebensjahre Tollsegen 
(1 Mes. 17, 25) während die gesetzliche Vorschrift der Juden 
den 8. Tag nach der Geburt dazu festgesetzt. Die 
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Bchneidung ward bei Juden und Aegyptern früher mit steiner- 
nen Messern ausgeführt, jetzt Tollzieht dieselbe ein daiu 
Angestellter mit eisernem Messer, in vielen Ländern unter 
Assistenz eines Arztes nach geordnetem Ritus. Ausser bei 
den Juden und Mohamedanern üben die Beschneidung, heut- 
zutage die meisten afrikanischen Völker und Eingeborenen 
Australiens aus. sowie einzelne amerikanische Stämme, im 
Ganzen ca. 200 Millionen Menschen. Hierbei besteht der 
Unterschied, dass bei den meisten Naturvölkern und auch 
bei einigen Culturyölkern die Beschneidung nioht in früher 
Jugend, sondern später vorgenommen wird, und nnter dl^ 
Ceremonien der Mannbarkeitserklärung gehört.^ 



Ansteckung durch eine Fingerspitze oder ein Haar. 

Es ist im Yorangeführten ziemlich umfassend geschildert, 
in welcher Weise die Totalbescbneidung die SyphilisansteckuD«^ 
und Nervenschwäche verhindern kann. Dies ist aber nicht 
Alles, denn es gibt noch viele andere Krankheiten, wovor sie 
schützt. Der Unbeschnittene trägt nämlich immer eine grosse 
Anzahl Bacterien in seinem Yorhautsack mit sich herum, 
die von der Yorhautschmiere leben. Wie nun eine solcbe 
Bacterie in die Biutbahn eines Menschen kommt, so erzeuge 
sie, je nach ihrer Art, eine Krankheit. Wie viele Arten 
>aoicher Krankheitserreger es gibt, weiss ich nicht, ebenso- 
wenig weiss ich, ob man darüber nachgeforscht hat, aber da!^ 
weiss ich, dass sie gefährliche Entzündungskrankheiten verur- 
sachen können. 

Yor mehr als 50 Jahren hatte ich einen guten Be- 
kannten, der viel von der Yorhautschmiere geplagt war. 
Eines Tagen hatte er auf seinem Gesehlechtstheil heftigem 
Jucken und er entfernte mit einer Hand Alles, was sieh auf 
der Eichel angesetzt hatte. Nun wollte er auf sein Zimmer 
gehen, um sich die Hände zu waschen ; in diesem Moment 
kam aber ein Bekannter, mit dem er geschäftlich sprechen 
musste. Da traf es sich, dass ihm sein rechtes Auge juekto 
and er, , seine unreinen Hände vergessend, das* Auge mit 
einem der noch nicht gewaschenen Finger rieb. Einige Tage 
darauf fing eine Augenentzündung an, die erst nach Yerlauf 
eines halben Jahres mit dem Yerlust des einen Auges endete. 
Der Arzt sagte, dass die Krankheit von einem Bacillue her- 
stamme, der durch Kratzen mit den beschmutzten Fingeru 
ins Auge gekommen sei. 
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Auch auf anderen Stellen, und zwar auf der Eichel 
selbst, kann die Yorhautschmiere verderbenbringend, sein. 
Bei einem Freund von mir ereignete sich der* Fall, dass, 
während eines intimen Verkehres mit seiner Frau, eines der 
ihren Qeschlechtstheil umgebenden starken und langen Haare 
mit der Eichel in die Scheide gekommen war. Der Mann 
fühlte wohl etwas Schmeri dabei, aber er achtete nicht 
darauf, bis nach einigen Tagen eine Entzündung ihn auf- 
merksam machte. Er musste sich an einen Arzt wenden, 
und trotz der ärztlichen Behandlung verbreitete sich die 
Entzündung zum Bauch, den Hoden und Schenkeln, sodass er 
grosse Schmerzen hatte und für sein Leben fürchtete. Mehr 
als einen Monat konnte er nicht das Bett verlassen und erst 
zwei Monate darnach war er geheilt. Der Arzt sagte auch 
hier, dass durch den kleinen Riss des Haares ein Bacillus 
den Weg zum Blut gefunden hatte. 

Dies ereignete sich vor etwa vierzig Jahren und vor 
ungefähr ein Dutzend Jahren habe ich einen ganz ähnlichen 
Fall erlebt. Hier dauerte der Heilungsprocess nicht so lange, 
denn nach einem Monat war er vollzogen und das Bett- 
liegen nahm nur 2 Wochen in Anspruch. Dass Frauen auch 
einen solchen Haarriss bekommen könnten und dass die Yor- 
hautschmiere des Mannes ebenso eine Vergiftung verursacht 
finde ich sehr wahrscheinlich, aber es ist mir kein solcher 
Fall bekannt. Meine Unkenniniss hierüber ist aber kein 
Beweis dafür, dass die Frauen, von solchen Vergiftungs- 
entzündungen nicht mitunter heimgesucht werden. 

In den Jahren 1875 bis 1879 lebte ich in Triest und 
kam da in geselligen Verkehr mit dem Dampfschiffspersonale, 
das auf den Constantinopler Schiffen angestellt war. Dieses 
und namentlich eine ältere Capitänswitwe, erzählte mir, dass 
in Constantinopel mehrere weibliche Baseure sind, die davon 
leben, den türkischen Frauen das Qeschlechtsorgan zu rasiren, 
hauptsächlich nach jeder monatlichen Blutung. Um die G-ründe 
dafür befragt, gab sie an, dass dies wegen der Beinlichkeit 
geschieht und um sich vor der Wärme in der Sommerzeit 
zu schützen und auch weil ihre Männer diesen Haarwuchs 
nicht leiden mögen. Dass es auch sanitär nützlich sein sollte, 
erwähnte sie nicht und dass es gegen die Vergiftung durch 
die Vorhautschmiere nützlich sei, konnte ja auch nicht sein, 
da die Türken wegen ihrer Beschneidung wahrscheinlich 
nicht einmal dem Namen nach die Vorhautsehmiere kennen 
Einige Zeit später machte ich im Gasthause die Be. 
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kasntsohaft eines Handelsagenten, der ein paar Jahre in 
Constantinopel domicilirt hatte. Es fiel mir ein, ^ihn zu fragen, 
ob das, was ich oben erwähnt habe, auch auf Wahrheit be- 
ruhe. Er konnte mir keine Aufklärung über den Braueh der 
Ehefrauen geben, aber das wusste er aus 'Erfahrung, dass 
unter den käuflichen Mädchen einige waren, die wöchentlich 
ein oder zweimal sich rasieren Hessen. 

Diese Geschichten waren fast aus meinem Gedäohtniss 
entschwunden, bis sie jetzt in meiner Erinnerung wieder 
auftauchten. Sollte eine Christin mit einem schmierenreiohen 
Mann verheiratet sein und lange, starke Haare haben, so 
rathe ich ihr diese mit der Scheere zu kürzen. Es wäre doch 
möglich, dass dadurch einem Unglück vorgebeugt werden 
könnte. Wenn nur ein einziges Ehepaar durch diesen Rath 
gerettet würde, so bin ich reichlich für die Arbeit belohnt, 
die das Niederschreiben dieser Zeilen kostete. 



Trost für die Enterbten des Eheleliens. 

Der Schöpfer hat der menschlichen Seele als Wohnung 
einen Körper gegeben, der an Dauerhaftigkeit fast alle an- 
deren Geschöpfe überragt. Wenn nicht Krankheit oder Un- 
giück den Tod herbeiführt, so kann der Mensch 100 Jahre 
alt werden. Ja einige Wenige werden sogar viele Jahre älter 
und sterben gewöhnlich ohne Krankheit und Schmerz. Das 
Herz schlägt immer langsamer und langsamer, der Mensch 
schlummert und schlummert, bis er eines Tages unmerklich 
zum ewigen Schlafe übergegangen ist. 

Theilen wir das Leben in Altersperioden zu 7 Jahren 
ein, so finden wir in der ersten Periode ein schönes, glück- 
liches Geschöpf, das nur auf Spiel und lustige Unterhaltung 
bedacht ist. Ernste, andauernde Sorgen kennt es nicht und 
wenn es auch mitunter etwas Widerwärtiges trifft, so ist 
es doch bald vergessen. 

Nach Mantegazza soll diese Altersperiode allein zum 
Spiel und zur Unterhaltung verwendet werden und doch wird 
in den meisten Ländern im letzten Jahre dieser Periode das 
Kind in der Schule zum Lernen gezwungen, wodurch das 
Gehirn für das ganze Leben geschwächt werden kann. In 
diesem siebten Jahre sollte daher die Schulzeit ;(neist mit 
dem Vorlesen von heiteren Geschichten und mit dem Yor- 
zeigen von dazu passenden Bildern ausgefüllt werde^. ' 
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. }a |l6r zweiten LebeDsperiode ist das Oedächtniss sehr 
stark und das Gehirn so weit entwickelt, dass es das Lernen 
oliQe Schaden yertrILgt, doch ist die 'Spiellust noch sehr 
gross und das Lernen darf nicht viele Stunden ununterbrochen 
anhalten. In der Spiellust offenbart sich der Character des 
jungen Henschen. Wir wollen uns erst mit dem männlichen 
Kinde beschäftigen und finden da, dass der Knabe meist: 
Peitsche, Wagen, Sohauckelpferd, Steckenpferd, Säbel oder 
Gewehr, als Spielzeug haben will. Daf« ist der Trieb zum 
Herrschen, der sich geltend macht, und nur mit Widerwillen 
beugt sich der Jnnge unter die Schuldisciplin. 

Wenn das 14. Jahr beendet ist, tritt er in die dritte 
Lebensperiode ein. Auch in dieser Periode muss er lernen. 
Der weniger Bemittelte kommt in eine Handels- oder Hand- 
werkslehre, der mehr Bemittelte in eine Mittelschule, von 
wo einige dann zum weiteren Studium an eine UniyersitSt 
gehen. In dieser dritten Lebensperiode machen sich schon 
sexuelle Triebe mit grosser Macht geltend. Früher hatte der 
junge Mann nicht einmal für sich selbst zu sorgen, denn er 
hat Alles oder doch das Meiste zu seinem Lebeosunterhalt 
▼on seioen Eltern bekomm in. Nun wird er verliebt und will 
beiraten. Das Eheleben scheint ihm nun als das natürlichste 
und glücklichste des Daseins. Aber er kann kaum das 
Nöthige zur Erhaltung seiner eigeoeu Existenz erwerben, 
wie soll er noch dazu das Brod für seine zukünftige Frau 
▼erdienen P Das bringt den jungen Menschen beinahe zur Yei- 
sweiflung. Er rechnet nun nach und findet, dass er 10, ja 
20 Jahre unverheiratet bleiben muss, bevor er so viel er- 
apart tiat, dass er heiraten kann. Nun kommt noch ein 
Bedenken dazu. Bis jetzt hat er nur auf sich selbst und 
seine eventuelle Frau gedacht, wie aber, wenn die Ehe mit 
Kindern gesegnet würde? Er schaudert bei dem Gedanken, 
dass er Kinder bekommen sollte, die er nicht ernähren könnte. 
Wer sich Handwerk oder Handel zum Berufe gewählt 
hat, kann doch manchmal, wenn das Glück ihm günstig ist, 
gegen Ende der 3. Lebensperiode heiraten. Aber Derjenige, 
der sich einen höheren Lebensberuf erwählt hat, der Uni- 
versitätsstudien bedingt^ der muss fast bis zu Ende der 
4. Periode von den Eltern erhalten werden. Im ersten tTbeil 
der 5. Periode können sie sich glücklich schätzen, wenn sie 
da« Nöthige für sich selbst erwerben können und erst in 
der 6. Periode können sie heiraten, wenn ihnen das (}lück 
nicht sehr ungünstig ist. Eine je höhere Stellung der Mensch 
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in der Gesellsohaft einnebmen will, desto länger muss er 
warten. 

So mu88 der Mann viele Jabre seines mannbaren Alters 
nur in der Hoffnung leben und Unglücke können zustossen, 
die ihm auob diese rauben. Deshalb thut der Mann gut 
daran, sioh auf die Ehelosigkeit Torzubereiten und sich Tor 
Augen zu halten, wie wenig glücklich manche Eheleute 
sind. Er muss yersteben lernen, dass jenes Glück, wie man 
es sioh in der Jugend vorstellt, gar nicht existirt Und ohne 
Bitterkeit in seiner Seele auf das Eheleben verzichten. 

Das Eheleben ist nicht, so wie allgemein geglaubt 
wird, ein Glückseligkeitszustand und zur Veredlung geeignet, 
denn viele Forscher baben gefunden, dass ein keusches 
Leben eine Geistesklarbeit erzeugt, die man selten in einer 
Ehe findet. Siehe Seite 141, was Norbert Grabowski schreibt, 
und er schreibt weiter : 

„Und angesichts des tausendfältig emporwuchen- 
den Elends gibt es noch innmer Leute, welche die Ge- 
schlechtsliebe als etwas Hohes und Herrliches, über- 
haupt als die wahre Seligkeit des Erdenlebens preisen! 
Eine herrliche Seligkeit wahrhaftig — durch das Elend 
von Tausenden Nachkommen erzeugt. Muss man dann 
nicht schaudern vor jedem Tropfen Freude ? Ihm folgen 
ja Millionen Schmerzensthiänen armer Naohgeborener. 
Und zum Eckel werden muss einem doch jeder Augen- 
blick Wonne, denn Billionen Flüche verzweifelter Erden- 
pilger gellen uns ja daraus entgegen. '^ 
Dr. med. N. Grabowski hat mehrere andere ph\Jo8ophi- 
sche Schriften, darunter ein literarisch-med. Jahrbuch her- 
ausgegeben, welches bei Theodor Thomas, Thalstrasse 13, 
Leipzig, um den Preis von 65 Pf. zu beziehen ist. 

In dieser und anderen Schriften behauptet der Ver- 
fasser, dass die Keuschheit eine vergeistigende, veredelnde 
Wirkung herbeiführt, weshalb alle Menschen, die dazu ver- 
anlagt sind, das Ledigsein dem Yerheiratetsein vorziehen 
sollen. Auch Mantegazza preist die Enthaltsamkeit als Mittel 
zur Yergeistigung und Veredlung. Ich verweise auf das 
Citat 17 Seite 75 und Seite 117 und 118. In „die Hygiene 
der Lebensalter'^ schreibt Mantegazza: 

„Aus meiner „Hygiene der Liebe* führe ich hier 
noch eine Stelle an, weiche die Keuschheit betrifft j sie 
ist etwas so Schönes und Erhabenes, dass sie nieht 
genug gepriesen werden kann. 
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Die Züchtigkeit ist allen unseren Kräften förder- 
lich. Das G« dächtnisa ist ein lebhafteres und läheres, 
die Denkthätigkeit eine ergiebigere. Der Willen erstarkt 
und der Character erlangt eine Energie, die dem aus- 
schweifenden Menschen ganz unbekannt ist. Schon so 
mancher erhabene Egoiit hat in der Liebe gar bald 
erkannt, wieviel Leben auf dem blumigen Pfade der 
Sinnenlust vergeudet wird und, sich zu absoluter Keusch- 
heit yerurtheilend, seine Begeisterung für das Schöne, 
seine Thatkraft und Lebenslust bis zum höchsten Greisen- 
alter bewahrt. Kein Gia8 zeigt uns die uns umgebenden 
Gegenstände in so schönen Himmelsfarben, wie das 
Prii*ma der Keuschheit, das seine Regenbogenfarben 
auf alle Dinge dieser Weit wirft und den höchsten 
Genuas einer dauernden Glückseligkeit, ohne Schatten 
und ohne Trübung verschaffend . . .'^ 
Die Wissenschaft lehrt uns auch, dass die meisten, 
durch Kunst, Dichtung, Wissenschaft, Chemie, Physik, Er- 
findungen etc., berühmten Männer ihre Grösse einer streng 
keuschen Lebensweise verdanken. Auch auf die Gesundheit 
und lange Lebensdauer hat die Keuschheit einen sehr grossen 
EinflUss. Untrügliches Zeugniss darüber gibt uns das statisti- 
sche Factum, dass katholische Priester und Mönche 
ein sehr hohes, glückliches Alter erreichen. 
Deshalb soll der junge Mann ohne Schmerz sich die Mög- 
lichkeit vorstellen, dass er in die Lage kommen kann, un- 
verehlicht zu bleiben. Wenn er auch nicht das Ehöglück 
kosten kann, so bietet ihm das Leben viele andere edle 
Freuden, die reichlich das Eheglück ersetzen. Yiele haben 
eiBe alte, arbeitsunföhige Mutter, Grossmutter oder andere 
nahe Anverwandte, welche sie durch das Opfern eines ge- 
ringen Theiles von dem, was eine Ehe kosten würde, vor 
drückender Armuth retten könnten. Und manchmal könnte 
er auch selbst vor einer unglücklichen Ehe gerettet werden, 
oder vor der Qual Kinder in die Welt zu setzen, für welche 
das Leben nur ein immerwährender Schmerz werden würde. 
Der nach eigener Wahl unverheiratet gebliebene Mann soll 
Dicht fürchten, dass er sich langweilt, weil er nicht unter 
dem Zwang ist für Weib und Kinder lu arbeiten, denn ohne 
diese gibt es genug Impalse zur Thätigkeit, wenn er nur 
sieh selbst die Aufgabe gestellt bat für Menschenglück zu 
arbeiten. Wie früher ausgeführt wurde, dass die Keuschheit 
veredelnd wirkt, so hat auch die Arbeit dieselbe Wirkung, 
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wibrend die geistige Untbätigkeit in aasgedehnieiii 'Ifaese 
Terrohend und eracUaffend wirkt. 

lo ^Hygiene des Kopfes* sehreibt MaotegAssa: 

ylst geistige TJntbätigkeit sur Lebensgewolmheit 
ge-worden, so wird da^ Leben auf iweierlei Weiee be- 
einträchtigt, nämlich : 

Durch den Verlust einiger der schönsten und reinsten 
Genüsse, und durch das Ueberwiegen der niedrigen 
Triebe, die an der Stelle der geistigen Tbatigkeifc treten 
und dem Organismus mehr zum Schaden gereichen, als 
alle geistigen Anstrengungen. 

Ein uuthätiger Reicher ist wie ein auf niedrigster 
Stufe stehendes Thier, das isst, trinkt und schlaft und 
vor Allem sich langweilt; wenn er dagegen sich geistig 
beschäftigen möchte, so würde er nicht nur der Gesell- 
schaft, in welcher er lebt, sich nützlich erweisen, sondern 
auch seine eigene Sensibilität yer feinern und 
nich somit neue Lebensgenüsse schaffen. Der ganze 
Reichtbum eines Rothschild vermag die Hochgenüsse 
nicht aufzuwiegen, die das Betrachten des gestirnten 
Himmels oder einer blumenreichen Wiese bietet; ab^r 
diese Scbönheitea geniesst in ganzer Yollkomilienheit 
eben nur, wer sein Gehirn zum Kosten der Verstandes- 
genüsse herangebildet hat. Der Müssiggang dagegen 
Htumpft Sione, Herz und Verstand ab; und wer mit 
einer Million in der Tasche, vor einer Scene gähnt, die 
einen armen Schriftsteller mit Entzücken erfüllt, beweist 
doch deutlich, dass er nicht so glücklich ist 
wie dieser. Der Einfluss geistiger Thätig- 
keit ist ein wohlthätiger, heilsamer und 
moralisirender.'^ 

Wir sehen hier, dass grosse Denker und Forscher ein 
Mittel zur Vergeistigung und Veredlung in der keuschen 
Lebensweise finden, wogegen die grobsinniichen Genüsse die 
Ursache zu Faulenzerei, Entartung, Degeneration und Sitten- 
losigkeit bilden. Der junge Mann muss sich diese Ausspräche 
gut merken und gründlich überlegen, was er thut, boTOr er 
sich für Lebenszeit durch eine Ehe festbindet. Wer sich 
seine Individualität und sein Ich vergeistigen und veredeln 
'wUl, der soll die Ehe meiden, denn in ihr haben nicht alle 
Menschen die Erafc keusch zu bleiben und durch die Kinder- 
erzeugung verlegt er sich den Weg zum Wohlthun, was das 
einzige ist, dasdem Menschen bis zumTode Zufriedenheit gewährt 
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Wenn ein Mann heiratet und Kinder erzeugt, so haben 
diese berechtigten Anspruch auf Versorgung, und nur wo ein 
grosses Vermögen vorhanden ist. darf der Vater etwas für 
fremde Nothleidende opfern. Er muss sein Mitleidsgefühl mit 
freniden Unglücklichen niederschlagen, denn er hat nicht, wie 
der Unverheiratete, volles moralisches Dispositionsrecht über 
sein Vermögen, da die Kinder Mitbesitzer sind. Wenn er von 
edlem^ theilnahmsvoUem Charakter ist, so kommt er oft 
in . die peinlichste Lage, denn er wird häufig Zeuge von 
Mangel nnd Elend, das einen Stein zu Thränen . rühren kann. 
Aber er kann nicht helfend ehigreifen, denn obgleich seiiM^ 
eigenen Kinder noch nicht den Hunger gekannt haben, sa 
weisB er doch nicht, ob sie nicht einmal später im Leben 
das, was er seinem Mitleidsgefühle gerne opfern würde, dringem) 
benöthigen würden. Deshalb soll der edle Menschenfreund nicht 
heiraten, da er als Unverheirateter viel mehr Kummer und 
Elend als ein Ehemann lindern kann. Ein Ehemann kann 
nur für seine eigenen Kinder besorgt sein, während der Ledig-^ 
bleibende für alle Nothleidenden ein warm fühlendes H^^. 
behält. Allem Elend kann er natürlich nicht vorbeugen, aber 
das Elend stuft sich ja in so viele Grade ab. Die geringeren 
Grade muss er unberücksichtigt lassen und dort helfen, wa 
Würdigkeit vorhanden und die Verzweiflung am höchsten ist. 

Es ist nicht immer mit Geld und Brot zu helfen, häufig^ 
können gute Rathschläge und Fürbitte nothwendiger sein.^ 
Deshalb muss man sich mögliche Kenntnisse, besonders in 
Allem, was die Hygiene angeht, verschaffen. Man muss sich 
alle populären Werke Mantegazza's über Hygiene, Physiologie 
nnd Psychiatrie, sowie auch andere Werke, welche man zu billigen 
Preisen beim Antiquar erhalten kann, verschaffen. Da wird man 
cift Gelegenheit finden, Rathschläge zu ertheilen. 

Man hat nicht nöthigr, viel Zeit zu opfern, um Noth^ 
leidende zu finden. Man braucht nur z. B. in ein Zeitung»^ 
Redaotionsbureau zu gehen und nach, i Nothleidenden fragen, 
so wird man sofort Adressen solcher erhalten. Hier in Wien 
wenden sich die Nothleidenden meist an das »lUustrirttv 
Extrablatt«. Da kann man eine ganze Liste Unglücklichei' 
erhalten, welche der Hilfe harren, denn das Blatt hat sid» 
schon über die Hilfsbedürftigkeit und Würdigkeit all der 
Unglücklichen erkundigt. 

Das Aufsuchen der armen und kranken Familien in der 
ärmlichen Wohnungen hat wohl etwas Schmerzliche» fü 
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neb, aber dieser Schmerz wird durch das Bewusstsein, eine 
^te Tbat za üben, leicht überwunden. Manchmal kann er 
aueh die grösste Genugthung und Herzensfreude dabei haben, 
wenn er Spielzeug oder Näschereien bei sich hat und diese 
an die kleinen Kinder vertheilt. Er wird von diesen oft eogel- 
sehönen Kleinen als ein Gott betrachtet, und für jedes kleine 
Geschenk wird er mit dem unbeschreiblich schönen, dank- 
baren, ergebensvoUen Lächeln belohnt, welches man nur 
bei einem kleinen Kinde finden kann. Solche rein 
menschliche Hochgenüsse kann er gemessen, so lange er lebt, 
denn so lange das Menschengeschlecht besteht, so lange wird 
es auch kleine, für Gaben dankbare Kinder geben. >Wenn 
ich geheiratet hätte, so hätte ich vielleicht jetzt auch so ein 
kleines liebes Kind haben können!« wird der Unverheiratete 
dabei oft denken, aber dieser Gedanke darf ihn nicht 
missmuthig machen, denn er muss auch daran nicht ver- 
gessen, dass nach wenigen Jahren der kleine Engel zu einer 
grösseren, manchmal schwer zu befriedigenden Person heran- 
gewachsen ist, bei der man dieses engelgleiche, freudige Lächeln 
nicht mehr finden wird. 

Man kann aber auch, ohne dass man die Wohnungen der 
Armen aufsucht, ähnliche reine Menschenfreuden sich leicht 
▼erschaffen. Wenn man in einer grösseren Stadt wohnt, so 
braneht man nur einen Tramwaywagen zu besteigen; bei 
schönem Wetter wird man da gewöhnlich Kinder in Be- 
gleitung ihrer Mütter oder Aufsichtsmädchen finden. Auch 
auf jedem Spielplatze kann er Kinder finden, die entzückt 
sein werden, wenn er ihnen einige Bonbons anbieten wird, 
lefa selbst wohne gegenüber dem Eingang zum Schönbrunner 
Schlosspark. Ein paar Hundert Schritte davon befindet sich 
der Thiergarten, und auf dem Weg dahin ist eine grosse 
Reihe Bänke angebracht, auf welchen die Parkbesucher Platz 
nehmen, um auszuruhen, und die schöne blumengarnirte Gras- 
fläche mit Springbrunnen und den prachtvollen Wald im 
Hintergrunde zu betrachten. Hier verbringe ich an schönen 
Sommerabenden einige Stunden, und habe da so recht G^ 
l^enheit, das Eänderleben zu beobachten. Ich nehme auf 
einer freien, oder nur wenig besetzten Bank Platz, nnd so 
habe ich häufig das Glück, dass Mütter mit ihren kleinen 
Kindern konmien und neben mir oder in der Nachbarschaft 
ebenfalls Platz nehmen. Die kleinen, frischen, reizvollen 
Menschenkinder von zwei bis sieben Jahren suchen dann 
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einander auf und fangen sofort ihre Spiele an. In einer Viertel- 
stunde sind sie mit einander so gut bekannt, als ob sie sich 
jahrelang gekannt hätten. Sie hüpfen, springen und tanzen 
herum in der heitersten, glücklichsten Stimmung, häufig uner- 
müdlich mehrere Stunden. Ich kenne keinen grösseren Ge- 
nnss, als diese harmlosen Spiele zu betrachten. Ich fühle 
mich dadurch selbst wieder ein Kind werden und keine 
trüben Erinnerungen oder Betrachtungen kommen auf in 
meinem Gemüth. Wenn ich verheiratet gewesen wäre und 
solche Kinder hätte, so hätte ich mich nicht so glücklich 
fiihlen können, denn dann würde ich vielleicht daran denken 
müssen, dass diiese Kinder wieder alt werden und deren Kinder 
und Kindeskinder in vielen Generationen vielleicht mehr 
Leiden als Glück durchkosten müssten. 

Unglücklicherweise ist die Ansicht in allen Volks- 
schichten verbreitet, dass das Verheiratet-Sein eine Ehre, nach 
der alle streben sollen, das Nicht- Verheiratet-Sein aber etwas 
Minderwertiges ist, dass man missachten und geringschätzen 
nrass. Man hört oft einen verheirateten Mann, besonders 
Unverheirateten gegenüber prahlen, dass er so und so viele 
Kinder habe, und wenn man sich dann näher über sein Familien- 
leben erkundigt, so bekommt man zu wissen, dass alle zu- 
sammen ein elendes Dasein führen und häufig am Hunger- 
tuch nagen müssen. 

Heiraten ist nur eine Folge des Naturinstinctes, dem 
jedes Thier folgt, und es ist deshalb nichts, worauf man stolz 
sein, sondern eher etwas, dessen man sich schämen soU, 
denn wenn der Vater krank oder arbeitsunfähig wird, »o 
fallen die Kinder der öffentlichen Mildthätigkeit zur Last. 

Unverheiratet zu leben, keusch und mildthätig zu sein, 
das ist etwas Höheres und Achtungwertheres und dieses Leben 
fallt nicht schwer Demjenigen, der von Natur aus mit einer 
sehr kleinen Vorhaut begünstigt ist, aber dieser Fall kommt 
selten vor. Diejenigen Männer aber, welche mit der entgegen- 
gesetzten Abnormität von der Natur belastet sind, können 
sich doch jenem glücklichen Zustand nähern, wenn sie sich 
die Vorhaut exstirpiren lassen wollten, eine Operation, die 
imr durch acht Tage einen geringen Schmerz verursacht. 
Wenn sie sich dieser Operation unterzogen haben, werden sie 
ein Gleichgewicht im Gemüth, eine Zufriedenheit mit sich 
selbst, eine Hoffnung für diese und jene Welt empfinden, 
wovon der kinderreiche Verheiratete sich keine Vorstellung 
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machen kann, denn durch die Exstirpation der Vorhaat ist 
er vor Venus vulgivaga, der Aphrodisie (der Geilheit, der 
Begattungswuth, der grobsinnlichen Liebe, der Liebe Nr. 2) 
befreit und seine Gedanken und Gefühle sind in eine höhere, 
segensreichere Sphäre gerückt 



Nun werden wir uns ein wenig mit dem schönsten, dem 
lieblichsten, dem höchsten Geschlecht, befassen. Wir finden 
bei diesem Geschlecht einen von dem männlichen sehr Ter- 
sohiedenen Charakter und von diesem verschiedene Neigungen 
vor. Schon im ersten Lebensjahr zeigt sich der Unterschied. 
Das kleine Mädchen will schon, bevor es gehen und reden 
kann, eine Puppe haben, welche es liebkosen und beschützen 
kann. Sobald das kleine weibliche Kind ein paar Jahre alt 
geworden ist, drehen sich alle Gedanken nur darum, wie diese 
Puppe gepflegt werden soll. Es trägt die Puppe auf seinen 
Armen umher, es muss ein Bett und ein Puppenwagen an- 
geschafft werden, das Kind legt die Puppe ins Bett, deckt sie 
zu, damit sie nicht frieren soll, fährt sie im Wagen aus, zieht 
sich beim Schlafengehen aus und beim Aufstehen an. Das 
kleine Mädchen beleidigt Niemanden, ist voll von • Neigung zu 
anderen Kindern, ist verträglich und friedfertig, voll von Liebe 
zu Allen, kurz, ist wie eine Mutter gegen ihr Kind. Es ist 
dies die instinctive, angeborene Mutterliebe, die durch Auf- 
opferung für Hilfsbedürftige sich auf diese Weise kundgibt, 
ein Gegensatz zu den männlichen Kindern, die nur herrschen 
und befehlen wollen, und Dienstleistung von Anderen fordern. 

Wie bei den Knaben vergehen die ersten sieben Jahre mit 
Spielen und die zweite Periode mit Schulgang vereint mit 
Spielen. In der dritten Periode erlischt die Neigung für Puppen, 
während Sehnsucht nach eigenen Kindern sich geltend macht 
Nun ist das Gehirn nur mit Heiratsgedanken erfüllt Aber es 
geht der weiblichen wie der männlichen Person, sie lernt 
bald verstehen, dass sie lange, sehr lange warten muss, bevor 
ihr Wunsch realisirt werden kann. Es ist auch gut, dass eine 
Heirat nicht gleich nach dem Entstehen der Heiratslust reali- 
sirt werden kann, denn Physiologen haben constatirt, dass 
Kinder, die zur Welt kommen, bevor die Mutter das 20. Lebens- 
jahr erreicht hat, gewöhnlich schwächlich sind, und also zu 
Degeneration neigen. 
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. Es ist auch sehr selten, dass eine weibliche Person 
durch ihre Arbeit so viel erwerben kann, dass sie eine Familie 
ernähren kann. Will sie dieses Ziel erreichen, so muss sie 
dieselben Stut'lien durchmachen, wie die männlichen Personen 
und dies ist nur möolich für solche, welche reiche Eltern 
haben, die auch bereit sind, so viel für eine Tochter zu 
opfern. Durcli geringere Studien können sie wohl bei der 
Post, Transport- und anderen Instituten, bei Unterrichts- 
anstalten Anstellung linden, aber das Erträgniss für diese 
Arbeiten übersteigt selten das, was zur eigenen Erhaltung 
noth wendig ist. Das Mädchen muss also seine ganze HojBTnung 
darein setzen, dass ein Mann mit genügendem Einkommen so 
gnädig sein will, ihm einen Heiratsantrag zu machen. Eine 
Heirat sollte doch eigentlich auf gegenseitige Liebe gebaut 
werden, aber wenn der Mann ihr auch nicht sympathisch ist, 
ja selbst wenn sie gegen ihn Abneigung emplindet, so wirft 
sie sich doch in seine Arme, aus Furcht vor dem Sitzenbleiben. 

Ein Ledigbleiben ist doch ein geringeres Uebel, als eine 
solche Ehe, denn wenn sie auch nicht selbst Kinder bekommen 
kann, so gibt es doch immer fremde Kinder genug, welche 
sie liebkosen und pflegen, und die ihr Unterhaltung gewähren 
könnten. Ich gehe nämlich von der Voraussetzung aus, dass 
das massgebendste Motiv bei den Frauen zum Heiraten in 
dem Naturinstinct wurzelt, Mutterpfliehten auszuüben, und 
dass dieselben als einziges Mittel hierzu eine Heirat ansehen. 
Bei den Männern ist das Heiratsmotiv von anderer Art; ich 
habe wohl nicht nöthig, dasselbe näher zu bezeichnen. 

Die Unglücklichsten der Frauen sind doch diejenigen, 
die mit erblichen Gebrechen. Krankheiten öder Kraükheits- 
anlagen behaftet sind. Von solchen Krankheiten werde ich 
nur die Tuberculose erwähnen. Scheinbar kann die BetreflFende 
gesund sein, aber in der Familie können viele Todesfälle in 
Folge von Tuberculose vorgekommen sein, welche gewöhnlich 
vor dem oder circa um das 30. Lebensjahr eintreten. Hier 
erscheint das Heiraten als ein Verbrechen, als ein Verbrechen 
gegen die aus einer solchen Heirat stammenden Kinder, und 
um sich nicht eines solchen Verbrechens schuldig zu machen, 
muss die Betreffende sich zu Ehelosigkeit bestimmen. Unter 
solchen Umständen kann es eine ungeheuer schwere Sache 
sein, einen solchen Entschluss zu fassen und ihn auszuführen, 
denn die Betreffende kann ja schon, bevor ihr die Erkenntniss 
der Tuberculose gekommen, verlobt gewesen sein. Aber Pflicht 
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und Gewissen gebieten es dringend. Einige helfen sieh aus 
diesem Dilemma dadurch, dass sie eine sogenannte platonische 
Ehe schliessen, wobei sie gegenseitig sich verpflichten, sich 
der Zeugung zu enthalten. Aber Erfahrung lehrt, dass sie 
häufig das Gelöbniss brechen, und doch Kinder erzeugen, die 
sie mit Qual und Reue sterben sehen müssen. Nein! sie müssen 
sich beherrschen, die Versuchung meiden und unverheiratet 
von einander scheiden. 

Sie müssen ihr Bedürfniss nach Kinderpflege auf 
fremde Kinder übertragen. Es gibt ja immer Kinder genug, 
welche darben müssen, weil ihre Eltern so arm sind, dass sie 
ihren Kindern nicht genügende Pflege und Nahrung geben 
können. Hier finden sie ein unerschöpfliches Gebiet zu hel- 
fender Thätigkeit, von welcher sie eine weit erhebendere Be- 
friedigung ernten, als Eltern durch Opfer für ihre eigenen 
Kinder. Denn wie viel auch Eltern für ihre eigenen Kinder 
opfern mögen, so thun sie doch nicht mehr als jedes Thier 
für seine Jungen. Das ist nur Naturpflicht, aber für fremde 
Kinder zu sorgen, das ist eine übernatürliche Handlung, die 
einen himmlischen Glanz auf die edle Wohlthäterin wirft. 
Für eigene Kinder gut zu sorgen, kann wohl Befriedigung 
geben und ein Gefühl von Glück erzeugen. Aber für fremde 
Kinder gut zu sorgen, erzeugt mehr als Glück, es erzeugt 
Glückseligkeit. 

Diejenigen Mädchen, welche Mittel dazu haben, sollen 
sich auf die Heilkunst verlegen. Als weiblicher Kinderarzt 
können sie Gelegenheit finden, ihre Eandesliebe in segens- 
reicher Weise zu bethätigen. Leider sind bei, uns so wenige 
Mädchen, welche sich in der Heilkunst ausbilden. In Amerika 
und England wächst die Anzahl der weiblichen Aerzte mehr und 
mehr und sie finden Verwendung in den entferntesten Ländern- 

Ich werde hier einen diesbezüglichen Aufsatz aus dem 
»lUustrirten Wiener Extrablatt« vom 8. August 1900 wieder- 
geben: 

>Da8 Schicksal der weiblichen Aerzte in China. 
Eine unserer neuesten Errungenschaften, die Einführung 
weiblicher Aerzte, hat in China, was wenig bekannt ist, eine 
weit grössere Verbreitung bereits gefunden, als bei uns. Es 
sind zumeist in England und Amerika graduirte Aerztinnen, 
die von den dortigen Missionsgesellschaften nach China ent- 
sendet werden. Es befinden sich jetzt etwa gegen hundert 
weibliche Aerzte im chinesischen Reiche. In den berufenen 
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Kröiseh interessitt man sicK jetzt eben für die in Peking 
-eirt^^schlossiehen drei Aerztinneri, von denen die Namen zweier, 
Miss' Alice Martson und Miss Dennie Gloss, bekannt sind, die 
Ei'Stfere seit 1881 und die Zweite seit 1890 bei der englischen 
Missiönsge'sellschaft. In Tientsin befinden sich sechs Aerztinnen, 
welche aus Amerika und England stammen. Die Ursache 
■dieser raschen Verbreitung ist, weil die Chinesinnen mit 
grcfeser Vorliebe die weiblichen Aerzte aufsuchen. Eine grosse 
Bedeutung hat das Margaret Williamson-Hospital in Shanghai 
•deshalb erreicht. Dieses von der Frauen-Missionsgesellschaft 
im Jahre 1885 errichtete Frauenspital hat im letzten Jahre 
:gegen fünfzigtausend Ordinationen ertheilt. Vorstand ist Frau 
Elisabeth Reifsnyder, eine angesehene Meisterin der Chirurgie. 
!Nel)efi ihr wirken noch fünf Aerztinnen und fünf chinesische 
Elevinnen.' Eine in ihrer Privatpraxis berühmte Aerztin ist 
ferner Frau Bigler, diei zwanzigtausend Ordinationen im Jahre 
zu ' verzeichnen hat. Aber auch eine eingeborene Chinesin 
Miss Hu-King-Eng, welche in den Vereinigten Staaten pro- 
motrüHie, ist als praktische Aerztin bereits thätig. Zwei Aerztin- 
neri,' Frau Graham und Frau Guillespie, sind vor Jahren 
in China gestorben. Bei der besonderen Werthschätzung, 
wefcier sich die weiblichen Aerzte in China erfreuen, hoffl; 
man jfedöch, dass sie vor der Wuth des Pöbels geschützt wurden. « 

Uhbfemittelte Mädchen sind selbstfolglich von solch gross- 
Ärtrg6m Wohlthun wie früher angeführt, ausgeschlossen, 
abeY" sie können' doch auch manchmal in kleinem Wohlthun 
sich üben, sie können fremde Kinder erfreuen durch Spiele, 
durifth' Erzählen von schönen Märchen, einer Mutter mitunter 
m det Pflege helfen, ein Elind gelegentlich bewachen. Sie 
können durdh fromme Hingebung in ihr schweres Schicksal, 
für ' solche Menschen, die jammern, weil es nicht immer nach 
ihreöi Kopf geht, ein lehrreiches Beispiel christlicher Fromm- 
heitrEntsagung und Unterordnung unter Gottes Willen abgeben. 

Leider gibt es auch viele Männer, die eine grosse Unter- 
haltung darin finden, kränkliche, schwächliche, gebrechliche, 
anständige Frauen zu verspotten; dagegen sind diese wehrlos 
und* schweigen zu diesen Beleidigungen. Sollte aber ein solcher 
Spöttör zu' zudringlich sein, so dass sie genöthigt würden, 
das Wort zu ergreifen, so sollen sie sagen: »Wie mögen Sie 
doch ein armes; kränkliches Mädchen beleidigen, dadurch ge- 
winriöÄ Sie keine Ehre, sondern das Gegen theil in den Augen 
aller anständigen Menschen. Sie thäten besser daran, einen 
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welirkräftigen Ringkämpfer mit ihren Beleidigungen heraiu- 
Eufordem. Darch einen Sieg gegen einen solchen können Sie 
Ehre vielleicht unter Kampfhähnen gewinnen, bei einem Siege 
über mich können Sie nur von allen Menschen VerachtoQg 
ernten.« Wenn solch ein Auswurf der Menschen auf diese 
W^eise abgewiesen ist, so wird er sie ein anderes Mal in 
Ruhe lassen. 

Leider gibt es auch Männer, die eine Unterhaltung 
darin finden, dass sie ehrbare, schöne Damen auf der Strasse 
mit verliebten, schmeichelnden Reden belästigen. Mädchen, 
welche ausser Hause Unterricht geben, oder sds Beamtinnen 
angestellt sind, wissen viel davon zu erzählen. Wenn sie sich 
auch anstellen, als ob sie es nicht hörten, schreckt diese 
Ignorirung manchmal doch nicht einen solchen Nachsteiger, 
er wird immer zudringlicher, bis er sich zuletzt erfrecht, seinem 
Opfer einen Kuss zu geben. Eäne Dame einer mir gut be- 
freundeten Familie hatte das Unglück, auf einem Gang vom 
Elternhaus zu ihrer Arbeitsstelle von einem solchen Nach- 
steiger verfolgt zu werden. Sie hatte keine Antwort auf seine 
Rede gegeben, aber einmal erfrechte er sich doch, ihr einen 
Kuss mit Gewalt rauben zu wollen. Sie stiess ihm den Hand- 
griff ihres Regenschirmes ins Gesicht, der Griff traf ihn ins 
Auge. Er stiess einen Schrei aus und hielt seine Hand vor 
das Auge, von welchem ein Blutstrom herabfloss. In grosser 
Aufregung kam sie nach Hause und erzählte, was geschehen 
war. Sie fürchtete, wegen Körperverletzung angeklagt -zu 
werden; ihr Vater aber beruhigte sie mit der Begründung, 
dass es eine berechtigte Nothwehr war, weswegen man ihr 
nichts anthun könnte. Er dacreorc^n könne bestraft werden 
wegen Vergehens gegen die öffentliche Sittlichkeit. Eine Zeit 
später sah sie ihn mit einer Binde vor dem einen Auge, das 
wahrscheinlich verloren gegangen war. Damen^ welche viel von 
solchen Nachsteigern verfolgt werden, rathe ich immer, einen 
Regenschirm mit nicht gekrümmtem Handgriffe bei sich zu 
tragen und zu dem Nachsteig-er zu sagen: »Nehmen Sie sich 
in Acht, mir zu nahe zu kommen, denn ich fürchte, dass der 
Handgriff meines Regenschirmes Ihnen in ein Auge fliegen 
könnte; er hat dazu besondere Neigung, und ich kann ihn 
nioht immer davon zurückhalten.« 

Im »Illustrirten Wiener Extrablatt« vom 8. Augußt 1900 
finde ich einen Aufsatz über solches Nachsteigen, welchen ich 
hier wiedergebe: 
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»Das Nachsteigen. Es ist eine specielle Wiener Unart^ 
Mädchen und Frauen auf der Strasse zu belästigen und ihnea 
»nachzusteigen«, gleichviel, ob sie durch ihr Aeusseres und ihr 
Betragen dazu aufmuntern oder nicht. Die Frage Faust's an 
Gretchen: »Schönes Fräulein, darfich's wagen etc.« wird vielfach 
in einer Form variirt, die einer achtbaren Frau oder einem an« 
ständigen Mädchen geo^entiber beleidigend erscheint. Der 
Unfug scheint grosse Dimensionen angenommen zu haben^ 
weil wir uns anders die Thatsache nicht erklären können, 
dass in der letzten Zeit mehrere Zuschriften an uns gelangt 
sind, in welchen die Eltern junger Mädchen darüber Be- 
schwerde führen. Ein Beamter eines hiesigen Verkehrsinsti* 
tutes ist sogar persönlich in unserem Bureau erschienen, um 
uns folgendes Erlebniss seiner Tochter mitzutheilen, welche in 
dem Bureau eines Hof- und Gerichtsadyocaten in der inneren 
Stadt als Stenographin angestellt ist und deshalb täglich zweimal 
den Gang aus dem IX. Bezirk in die Stadt und zurück allein 
zu machen genöthigt ist. 

Die junge Dame hat das Glück oder das Malheur, hübsch 
zu sein, und da beklagt sie sich nun ihrena Vater gegenüber, 
^ass sie kaum, einmal den Weg von zu Hause in die Kanzlei 
oder von der Kanzlei nach Hause zurücklege, ohne von einem 
jungen oder alten Gigerl nicht blos angesprochen, sondern 
auch, obgleich sie darauf weder mit einem Blicke, noch mit 
«inem Worte reagirt und obgleich sie, um der Belästigung za 
entgehen, sich auf die gegenüberliegende Seite der Strasse 
begibt und möglichst rasch weiter geht, durch Anträge insultirt 
«u werden, die zuweilen durch ihre Deutlichkeit dem jungen 
Mädchen die Schamröthe ins Gesicht jagen. Da sei es ihr 
aber auch wiederholt geschehen, dass sie von einem dieser 
Mädchenjäger, den sie im entschiedenen Tone ersuchte, sie 
nicht zu belästigen, insultirt wurde, und gestern erst habe 
sich . ein elegant gekleideter älterer Herr, der sie mit wider- 
lieber Aufdringlichkeit verfolgte, für die ihm gewordene 
energische Abweisung durch eine nicht wiederzugebende ab* 
scheuliche Beschimpfung revanchirt Weinend kam die junge 
Dame nach Hause, und ihr Vater wendet sich nunmehr an 
uns mit der sehr berechtigten Bitte, endlich einmal dieae 
Dinge öffentlich und rückhaltlos zu besprechen. 

Welchen Schutz, fragt dieser Vater, findet ein Mädchen 
. auf der Strasse gegen Anrempelungen, die gegen aUe gute 
Sitte und gegen die primitivste Rücksicht Verstössen, die mam. 
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gegenüber einem wehrlosen Mädchen zu Oben verpflichtet ist? 
Wie kommt eine achtbare Fran. ein unbeschohenes Mädchen 
dazu, sich vom erstbesten Pflastertreter eine Verletzung ihrer 
Schamhaft igkeit mid ihres Ehrgefühls gefallen zu lassen? 
Gibt sie auf die »Ansprache« keine Antwort, so genügt das 
einem Zudringlichen nicht. Lässt sie sich zu dem höflichen 
Ersuchen herbei, sie zu verschonen, so wird sie mitunter ver- 
höhnt; benimmt sie sich energisch, wird sie vielleicht be- 
schimpft, und es ist begreiflich, dass es insbesondere einem 
jungen Mädchen höchst peinlich sein muss, unliebsames 
Aufsehen zu machen und dadurch vielleicht ins Gerede zu 
kommen. 

Es ist nur merkwürdig, dass diese nicht genug zu 
rügende Unart, man darf ohne weiters sagen, diese Rohheit, 
häufig von Männern begangen wird, die sich zur guten Ge- 
sellschaft zählen und die sich sehr davor hüten würden, in 
den Kreisen, in denen sie verkehren, den Vorwurf taktlosen 
oder gar unanständigen Benehmens zu verdienen. In England 
und in Amerika würde ein Mann, der eine ihm unbekannte 
Dame auf die geschilderte Art beleidigt, sich UnannehmHch- 
keiten zuziehen, von welchen die »Unwiderstehlichen« von 
Wien keine Ahnung haben. Das sollte nicht sein und es darf 
nicht sein, dass jeder Flaneur, dem es gerade einfällt, einem 
galanten Abenteuer nachzugehen, unbescholtene und ehrbare 
Mädchen und Frauen als wehrlose Objecte betrachtet, denen 
er auf gut Glück compromittirende Anträge stellen darf, ohne 
im schlimmsten Falle etwas Anderes besorgen zu müssen, 
als dass er abgewiesen wird. 

ik Man wird begreifen, das wir das heikle Thema nicht 
weiter ausspinnen wollen; es gentigt, wenn wir mit Bedauern 
die Thatsache verzeichnen, dass Mädchen und Frauen in 
Wien nur sehr ungern allein die Strasse passiren, weil sie 
allzu häufig empörenden Belästigungen ausgesetzt sind. Eine 
iresolate Frau kann sich da freilich leichter Ruhe schafien, 
toid es soll schon vorgekommen sein, dass zuweilen ein aben- 
teuerlustiges Gigerl sich bei solchen Gelegenheiten eine Zn- 
ireehtweisung holte, die sein Monocle in einige Unordnung 
brachte. Eine so temperamentvolle Abwehr ist aber einer zart 
veranlagten Frauennatur nicht entsprechend, und deshalb I 
kami man häufig beobachten, dass Frauen und Mädchen ihren 
Weg mit einer gewissen nervösen Hast zurücklegen, um vor 
aalcban unliebsamen Begegnungen geschtttat au sein. 
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Das sogenannte »Nachsteigen« und »Ansprechen« hat 
sich zu einer förmlichen Calamität für die Wiener Frauen- 
welt ausgestaltet, und das sollte endlich einmal energisch ab- 
gestellt werden. Mittel dafür zu finden, wäre nicht schwer, 
wenn die Frauen sich entschliessen, derlei Dinge sich ein- 
für allemal nicht gefallen zu lassen, und wenn in besonders 
crassen Fällen so ein Unwiderstehlicher energisch gefasst 
und zur Rechenschaft gezogen wird. Unlängst ist ein Mann 
vona Gerichte wegen Misshandlung verurtheilt worden, weil 
er einer Frau einen Kuss geraubt hat. Das ist vielfach glossirt 
worden, aber das Urtheil war sachlich vollkommen berechtigt. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dass es eine Ehrenbeleidigung 
darstellt, wenn man einer anständigen Dame compromittirende 
Anträge stellt. 

Wenn es Leute geben sollte, die diese Ansicht sonderbar 
rinden, so wollen wir zu ihrer Belehrung einen Fall mit- 
theilen, der sich kürzlich in Berlin ereignet hat. Da wurde, 
wie die Berliner Blätter mittheilten, ein Mann, der nichts 
Anderes gethan hat. als dass er ein ehrbares Mädchen auf 
der Strasse mit seinen Anträgen verfolgte, zu zwei Monaten 
Arrests verurtheilt. Wenn Einem das Vergnügen, seine Kenntniss 
der Frauen zu bereichern, so theuer zu stehen kommt, so 
wird er sich das »Nachsteigen« wahrlich vergehen lassen.« 

Ihr armen Mädchen, die ihr wegen erblicher Krank- 
heiten von der Kindererzeugung ausgeschlossen seid, fühlt 
euch darüber unglücklich, aber es gibt andere Freuden, welche 
dafür doch wenigstens theilweise Ersatz geben können, und 
diese müsst ihr gemessen. Wer bemittelt ist, kann, wie vorne 
gezeigt, leicht Trost finden, mit den Unbemittelten steht es 
schlechter. Als Mann kann ich nicht aus eigener Erfahrung 
sprechen über Frauengefühle, aber aus der Erfahrung Anderer 
kann ich verstehen, dass der Seelenschmerz gross ist, indem 
ich von anderen Schriftstellern weiss, dass selbst unter den 
rohen Naturvölkern der Verlust oder Mangel eines Kindes 
die Frauen in grösste Verzweiflung stürzt. 

Aus »Bilder von dem Geistes- und Geschlechtsleben des 
Weibes, von Dr. Peter« werde ich nur ein paar Stellen oitiren: 

»In Grönland ist es dem Manne verboten, während 
der Schwangerschaft seiner Frau zu arbeiten, weil sonst 
das Kind stirbt« und auf Java »Frauen die während der 
Schwangerschaft oder bei der Entbindung gestorben sind 
härmen sich noch nach dem Tode wegen des verlorenen 
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Muttergliickes. Sie suchen sich anf Kosten Anderer das Griüek 
zu verschaffen, welches sie nicht gemessen sollten. Wenn 
sie also klagend durch die Lüfte ziehen und ein Haus be- 
merken, wo eine Frau ihrer Niederkunfk harrt, da drängen 
sie sich um die Wette herzu und suchen in die Frau zu fahren, 
um an ihrer Stelle die Mutterfreuden zu kosten. 

Um dieses zu verhüten, werden die Wohnungen sehr 
sorgfältig bewacht, Feuer angezündet und Wächter mit bren- 
nenden Fackeln machen die Runde, um die Geister zu verjagen.« 

So sind Sorgen und Freuden den Menschen verschieden 
zugetheilt, jeder hat etwas, was ihm nicht gefällt. Euch fehlen 
Gesundheit, Geld und eigene Kinder, aber, wie vorne gesagt, 
ihr könnt euch erfreuen durch liebevollen Verkehr mit 
fremden Kmdem, ohne dass diese euch Geld kosten. Doch 
erreicht ihr euer Ziel besser, wenn ihr euch einige Bilder- 
bücher und Märchen verschafft Von solchen finden sich genu«: 
bei Antiquaren. Geht zu einem solchen Antiquar und erklärt 
ihm, zu welchem wohlthätigen Zweck ihr solche Bücher ver- 
wenden wollt, und ich bin überzeugt, das» er euch gern das 
Gewünschte schenken wird. 



Bevor ich dieses Thema verlasse, werde ich doch noch 
einmal meinem Bedauern über die herrschende Voreingenommen- 
heit gegen den unehelichen Stand Ausdruck geben. Wie vieles 
Unglück stiftet dieser dumme Aberglaube nicht in der Welt. 
Männer und Frauen, die nie heiraten sollten, thun es manchmal 
nur, um nicht als unverheiratet geringgeschätzt und verspottet 
zu werden. Ich habe viele solche Fälle gesehen. Die Folgen 
waren in einem Fall kränkliche Kinder, die bald sterben mussten 
oder als Schwächlinge ein trauriges Dasein fristen, in einem 
anderen Falle Kinder, die häufig am Hungertuch nagen mussten, 
in einem dritten Fall Kinder, die manchmal betteln gehen 
mussten. um nicht zu verhungern. 

Aber wie soll man nun solche unglückbringende Vor- 
urtheile ausrotten? Ein Sprichwort sagt: »Gegen eingewurzelte 
Vorurtheile kämpfen Engel und Teufel vergebens« und ich 
bin weder Engel noch Teufel, wie soll ich so hoffen können, 
diese Vorurtheile auszurotten? Ja, der Mensch ist ein Geschöpf, 
auf welches die auf der ersten Seite dieses Buches gesetzte 
Aphorisme passt, aber es könnte auch in vielen Fällen variirt 
werden und so lauten: 
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Ein Jeder trägt verborgen in Gehirn nnd Herz 
Ein Reis, o Ach und Weh, vom Irrenbaum. ^) 
Der Eine ist erfüllt von Bosheit, Narrheit, Scherz, 
Der Andere birgt im Kopf nur hohlen Raum. 2) 
Wer Geld besitzt, fehlt Wille stets zur guten That, 
Wer Geist besitzt, so auch zu gutem Rath. 
Der Egoist ist theilnamslos für Andrer Qual, 
Für Linderung und Rettung in der Noth.^) 
Er lebt allein für Selbstgenüsse tiberall, 
Bis Nemesis ihn einholt durch den Tod.^) 

Ja, das Reis vom Irrenbaum hat viele Formen und 
Farben und kommt zum Vorschein auf ganz verschiedene 
Weisen, aber hier haben wir meist das Reis, das uns auf 
sexuelle Irrwege führt, vor Au«:en. Keuschheit ist der rechte, 
segensreichste Weg, aber wie Wenige betreten ihn? Möchten 
nur recht Viele zu der Erkenntniss kommen, dass dieser Weg 
zu dem grössten Glück, sowohl für den Keuschen selbst, als 
für das allgemeine Wohl führt. 

Die allgemein verbreitete Wuth nach Heiraten, ohne 
dass die unerlässlichen Vorbedingungen dafür vorhanden 
sind, erzeugt unermessliches Unglück. Der Verheiratete schliesst 
sich selbst aus von der Seligkeit, welche das Bewusstsein 
vollbrachter Wohlthaten verleiht, denn er muss in seinem 
Herzen das Mitleid mit all' dem Elend, das ihm vor Augen 
kommt, abtödten, indem er, in Erfüllung seiner ersten Pflicht, 
Alles für seine eigenen Kinder opfern muss. Diese verstehen 
es sehr gut, dass es seine Naturpflicht ist, Alles für sie zu 
opfern, und deshalb werden sie nicht in besonderer Weise 
von Dankbarkeit gegen ihn durchdrungen sein. 

Wenn aber der Vater nicht genügend für das Kind 
opfern kann, und der Unverheiratete kommt und dem Kind 
firibt, was es sich sehnlich wünscht, so wird das Kind von 
innigster Dankbarkeit gegen letzteren ergrififen werden, nnd 
dieses Gefühl wird immer dauern, denn das Kind versteht 
recht gut, dass der edle Wohlthäter weit mehr als seine Pflicht 
erfüllt hat, welche der Vater beim besten Willen nicht leisten 
kann. Der Unverheiratete kann auch mehr als einem Kind 
zu Hilfe kommen, und jedes solche Kind wird ihm in Liebe 
und Dankbarkeit zugethan sein, so lange es lebt. Ist das nun 

') Das Uebel. ^) Die Unmoralität! ^) Die Verschrobenheit. *) Der 
Untergang. 
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sieht ein Glück, von so vielen Menschen geliebt und im Gedächi- 
niss bewahrt zu werden? Und was hat er dafür geopfert? 
Einige armselige, kurze Secunden des Genusses, welchen Ekel 
auf der Ferse folgt und welche viele Leiden nach sich ziehen. 

Wir haben ja im Vorangehenden gesehen, dass es zwei 
Arten von Liebe gibt, Nr. I Venus uranione, die him^lli^che 
Liebe, die reine, edle, nicht sinnliche Liebe, ungefähr das- 
selbe Gefühl, wie beim Anblick und geselligen Verkehr eines 
kleinen, schönen und liebenswürdigen Mädchens. Dieses Geftihl 
ist nicht sündig und gefährlich; Vorstellungen und Erinne^ 
rungen an dieses Liebesgefühl greifen das Gehirn nicht an. 

Aber dann haben wir die Liebe Nr. U, Venus vulgi- 
vaga, das ist ein sehr gefährliches Gefühl. Dieses Gefühl hat 
die meisten Menschen in grösseres oder geringeres Unglück 
geführt. Es ist ein thierisches Gefühl, dessen sich der Mensch 
schämt; aber dennoch ist diese Art Liebe eine Natumoth- 
wendigkeit. Diese Liebe Nr. II führt vereint mit Nr. I zur 
Fortpfianzung des Geschlechtes und hat volle Berechtigung, 
wo Fortpflanzung gewünscht und wünschenswerth ist. Hier 
kommt auch nicht Scham, Reue und Ekel zum Vorschein, 
welche Gefühle sonst dem sexuellen Act folger 

Wer ein edles, reines Leben führen will, der muss em 
keusches, unverheiratetes Leben führen, aber die Liebe Nr. II 
ist immer bestrebt, ihn auf Abwege zu führen. Gegen diese 
verführerischen Bestrebungen muss er kämpfen mit seiner 
ganzen geistigen Kraft, denn, wenn er fallen sollte, so ist er 
verloren. Es existiren auch Kampfesmittel, mit denen er sich 
bewaöhen muss, welche im Vorangehenden erörtert worden 
sind. Dies sind moralische und religiöse Betrachtungen sowie 
auch körperliche Mittel, welche ich ebenfalls erörtert habe. 

Aber es ist doch noch ein Mittel, welches ich vergessen 
habe anzuführen. Dieses Mittel besteht im Hervorrufen körper^ 
lieber Schmerzen im selben Momente, wo eine sexuelle Vor- 
stellung von Genuss im Gehirn zum Vorschein kommt. Wenn 
man in einem solchen Momente der Versuchung plötzlich von 
einem starken körperlichen Schmerz getroffen wird, so ist die 
sexuelle Genussvorstellung gleich verschwunden und das 
körperliche Schmerzgefühl an deren Stelle getreten. ^Diese 
Erfahrung soll der keusch Lebende sich beim Auftreten jeder 
unkeuschen Vorstellung zu Nutze machen. Sollte er beispiels- 
weise ein Hühnerauge auf dem einen Bein haben, so trete (t 
sich mit dem anderen Bein auf das Hühnerauge und uii 
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selben Moment ist die unkeusche Vorstellung versehwunden. 
Daraus möge man ersehen, dass Dinge, welche man gewohnt 
ist als Uebel zu betrachten, auch manchmal nützlich sein 
können. Die Anwendung solcher schmerzerzeugender Mittel 
ist keine neue Erfindung. Schon vor Jahrhunderten kannte 
man diese, und von der Anfangs geheimen Anwendung gegen 
Wollustgeftihle trat sie in öffentliche Anwendung, auch als 
Sühne für begangene Sünden. 

Ungefähr in der Mitte des XIII. Jahrhunderts ver- 
anstaltete man öffentliche Processionen; häufig viele Hunderte 
von Mensehen, die unter Peitschenhieben, die sie sich selbst 
oder ihrem Nachbar beibrachten, zu zwei und zwei in langer 
Reihe von einer Stadt zur anderen marschirten, mitunter mit 
Fahnen und Geistlichen an der Spitze. Sie waren nackt bis 
zur Gtirtelstelle und das Blut floss unter ihren Geisseihieben 
von den Rücken herab; sie heulten und jammerten oft vor 
Schmerzen. Der eine forderte häufig seinen Nachbar dazu 
auf, ihn mit seiner Peitsche zu schlagen, da er selbst nicht 
stark genug schlagen konnte. 

Diese Flagellantenzüge gaben zuletzt Anlass zu Unfug, 
weshalb sie im XV. Jahrhundert verboten wurden. Ich meine 
auch, dass durch dieses Verbot kein Schade geschehen ist, 
denn Menschen können auch keusch leben, ohne solche öffent- 
liche Processionen. Sollte Jemand Bedürfniss nach einem 
körperlichen Schmerz empfinden, so braucht er nur in seiner 
Tasche eine ganz kleine Kneifzange zu haben, mit welcher er 
sich im Geheimen zwicken kann, wenn es noth wendig sein 
sollte. Einzelne Männer sind von Natur aus prädestinirt f(ir 
das keusche Leben, indem sie nur sehr wenig Vorhaut haben, 
und wer nicht so beschaffen ist, kann es so erreichen durch 
Exstirpation, was weder viel Geld noch viel Schmerz kostet. 

Den Frauen stehen nicht solche Mittel zur Verfügun<r, 
aber in der Regel haben sie es auch nicht nöthig, denn die 
Liebe Nr, II ist sehr schwach bei den Frauen. Ihre Sehnsucht 
hat meist die Kinderpflege zum Gegenstand, und diese Sehn- 
sucht können sie auch bei fremden Kindern stillen. <- Do<U 
ausnahmsweise kommt auch die Liebe Nr. II in höherem Grad 
unter den Frauen zum Vorschein. Montegazza spricht an 
einer Stelle (ich erinnere mich nicht meihr, in welchem Buch 
es war) über einen solchen Fall, den er erlebt hat: Es wnr 
eine selten schöne, junge, reiche Dame von vornehmer Familie. 
Sie litt an Aphrodisie (Liebe Nr. II). Ihr ekelte vor ihrem 
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Zustande und sie wollte um jeden Preis geheilt werden. 
Mantagazza hat zwei Mal Fleischtheile, in welchen er glaubte, 
die Quelle der Ueberreiztheit zu finden, exstirpirt, aber ohne 
Erfolg. Die Dame hatte die glänzendsten Heiratsanträge be- 
kommen, welche sie aber alle refusirte. Sie fürchtete, dass 
sie sich, verheiratet, nicht würde beherrschen können und da- 
durch ihren Mann ins Grab bringen würde. Um Niemanden 
unglücklich zu machen, trat sie daher in ein Kloster ein. 

In der Erwartung, dass einige edel gesinnte Männer und 
Frauen nach diesen Ausführungen sich zum Verzicht auf das 
Eheleben bestimmen lassen wollten, um in die Lage kommen 
zu können, wohlthätig zu wirken, werde ich nun ausführen, 
in welcher Weise diese Wohlthätigkeit mit dem segenreichsten 
Erfolg ausgeübt werden kann. 

Es erscheint mir als das Richtigste, dass Mädchen nur 
weibliche, und Männer nur männliche Kinder unterstützen 
sollen, und dass die Unterstü«tzungen meist in Schenkungen 
von Kleidungsstücken bestehen sollten. 

Ein wohlthätiges Mädchen findet nun in ihrer nächsten 
Umgebung einige schulpflichtige weibliche Kinder, die so 
schlecht gekleidet sind, dass sie sich über ihre mangelhafte 
Bekleidung schämen. Die Wohlthäterin sucht nun unter einem 
Vorwand die Bekanntschaft der Mutter eines solchen ver- 
wahrlosten Kindes zu machen, und im Verlauf des Gespräches 
sagt sie: »Ich habe so viele Kleidungsstücke, welche mir nicht 
passen und weiss nicht, was ich mit diesen thun soll, sie sind 
doch zu gut dazu, sie wegzuwerfen.« Dann würde die arme 
Mutter sagen: »Ich bin in der entgegengesetzten Lage, meine 
Tochter, die Arme, hat nur fetzige Kleider, über welche sie 
sich schämt, aber mir fehlt Geld, neue zukaufen.« Die Wohl- 
thäterin könnte nun antworten: »Das stimmt ja gut zusammen, 
ich werde einige meiner für mich werthlosen Kleider um- 
ändern, so dass sie ihrer Tochter passen werden.« Sie nimmt 
nun das Mass der Kleinen, kauft Stoff und lässt eine Schneiderin 
einen Anzug für die Kleine machen. Sie bringt das Kleid zu 
der Mutter, die sie mit Dankesworten überhäuft, und die 
Wohlthäterin selbst dankt der Mutter, weil sie ihr Gelegenheit 
zu nützlicher Verwendung ihrer werthlosen Kleider gegeben 
hat. Dies ist die delicateste Weise, auf welche ein Mädchen 
Wohlthaten ausüben kann. 
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Nun sollten wir ausfindig machen, auf welche Weise 
junge Männer, deren Einkommen jährlich um 200—400 Mark 
grösser ist, als der nöthige Verbrauch für ihre eigene Person, 
wohlthun können. Mit diesem Einkommen können sie nicht 
ohne Gefahr eintretender Nahrungssorgen Keiraten, aber sie 
können die grössten Wohlthaten für andere Menschen üben, 
für welche sie grössten Dank ernten könnten. 

Ein solcher junger Wohlthäter forscht nun nach hilfs- 
bedürftigen Knaben nicht allzuweit von seiner Wohnung. Er 
postirt sich bei einer Schule in der Zeit, wo die Kinder die 
Schule verlasset!. Er entdeckt nun ein Kind im Alter von 
6 — 10 Jahren mit blassem, blutleerem Gesicht und defecten 
Kleidern und folgt dem Kind zu seinem Elternhaus. Auf dem 
Wege hat er sich in ein Gespräch mit dem Knaben ein- 
gelassen, ihn gefragt über seinen Namen und über seine 
Eltern, welches Einkommen sie haben, und um seine Geschwister. 
Er erkundigt sich nun bei dem Hausbesorger über die Ver- 
hältnisse der Eltern und bei dem Schullehrer über den 
Charakter des Knaben. 

W^enn er nichts Schlechtes hört, geht er bei Gelegenheit 
zur Familie und sagt, dass er von einem ungenannten Wohl- 
thäter den Auftrag bekommen habe, einen guten Winteranzug 
einem armen Kind zu schenken, ob sie einen solchen füJ' 
ihren Sohn, welchen er schon gesprochen habe, annehmen 
würden. Sie sagen natürlich für ein solches Angebot ihren 
besten Dank. 

Nun aber sagt er: »Doch macht der Schenker einige 
Bedingungen, welche sie erfüllen müssen. Er fordert, dass 
der Knabe niemals alkoholische Getränke, sei es Bier, Wein 
oder Schnaps, geniessen dürfe, und dass auch Sie diese Ge- 
tränke in ihrer Wohnung nie haben dürfen. Wollen Sie dies 
Versprechen abgeben, so soll ihr Sohn einen guten Winter- 
anzug vom Hut bis zu den Schuhen bekommen.« Gehen sie 
darauf ein, so nimmt er seine Adresskarte, schreibt das 
Nöthige darauf und sagt: »Nun können Sie in dieses Geschäjft 
gehen und durch Vorweisung dieser Karte den Anzug be- 
kommen. Und nun will ich sagen, dass ich selbst Derjenige 
bin. der Ihnen diese Dinare schenkt, und dass ich vielleicht 
auch im Frühjahr Ihrem Sohne einen Sommeranzug schenken 
werde. Aber sollte ich erfahren, dass der Knabe Bier, Wein 
oder Branntwein getrunken hat. oder dass Sie solche Ge- 
tränke in Ihrer Wohnung gehabt haben, so werde ich Sie 
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niömals mehr beschenken, denn so ist Ihr Sohn wahrsdiein- 
lieh verloren für das edlere Leben. Milch und Kaffee oder 
Thee, oder Wasser mit Citrone und Zucker soll Ihr Gretrftnke 
sein, denn diese Getränke werden das Kind nicht rniniren 
können.« 

Der Wohlthäter forscht nun weiter und findet mehrere 
andere Knaben, welche Hilfe nöthig haben und hilft, so weit 
es sein Greld erlaubt. Einmal pro Jahr, im Mai oder Juni, 
bereitet er den Knaben ein Gastmahl in einer schönen An- 
lage in der Umgebung der Stadt, welche leicht und billig er- 
reichbar ist mit Tramway oder Stellwagen. Alkoholische €te- 
tränke sind hier natürlich verbotene Früchte. Er ladet sie 
zum Wiederkommen . an einem festgesetzten Sonntag -Nadk- 
mittag ein. 

Sollte er lange leben, kann er sich mehrere Dutaend 
solcher Freunde erwerben, die ihn lieben und verehren wie 
einen Vater, und manchmal noch mehr. Wenn seine Jünglinge 
ein Alter von 15 — 17 Jahren erreicht haben, so werden dm 
sich selbst als Handwerks- oder Elrämer-Eleven emshrem 
können und er wirbt sich neue Günstlinge an und kann sich 
somit mehrere Dutzend Günstlinge mit der Zeit versehafien. 
Aber wenn auch mehrere nicht mehr seine Unterstützung 
nöthig haben, so sollten sie doch bei diesem jährlichen Gastmahle 
erscheinen, und ein Freundschaftsbund zwischen allen sollte ge* 
pflegt werden. Der Eine soll immer dem Anderen hilfrjsick 
zur Seite stehen und Freude und Trauer mit dem Anderen 
iheilen. 

Wenn ein Günstling so weit gekommen ist, dass er 
seinen Unterstützungen entwachsen ist, oder das 16. bis 
17. Lebensjahr erreicht hat, so gibt sein Wohlthäter ihm di» 
Mahnung, dass er alle die anderen Günstlinge als seine Brüder, 
welchen er mit Rath und That helfen muss, wenn es Noth 
tiiut, betrachten möge. Er mahnt ihn audi daraai^ ein edles, 
keusches Leben zu führen, wodurch er in den Stand gesetzt 
wird, seinen christlichen Mitbrüdem helfen zu können, was 
er nicht könnte, wenn er heiratet, indem dann nur seine 
eigenen Kinder Anrecht auf seine Hilfe haben und er dann 
vielleicht selbst in die unglückliche Lage kommen könnte, 
Andere um Unterstützung für seine Kinder anzuflehen. 

Schliesslich gibt er ihm eine Bibel, in welche er seinen 
nnd des Günstlings Namen mit der Bemerkung geschrieben 
hat, dass dieses Buch nie verkauft werden, und nur durch 
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Vererbung seinen Besitzer wechseln darf. Er gibt ihm auch 
einige Bücher, welche vor der sexuellen Genusssucbt ua4 
dem Alkoholgenuss warnen. Auch warnt er ihn vor den 
Reden solcher Menschen, die an keinen Gott und keine Veu- 
antwortung im zukünftigen Leben glauben» Solche Memcben 
stiften viel Unglück, und er muss sich fern von solchen* halten* 
Cr muss auch keusch und unverheiratet kleiben, wocLuceh er 
unter günstigen Umständen in die Lage kommen w^de, 
Schützer und Stützer einer grossen Anzahl von GünstUagen 
zu werden, welche ihn einmal aJ^ Wohlthäter und( Vater 
lieben und ehren werden, weil er sie vor Verderben/. und 
Noth gerettet hat. 

Auch die heiligen Apostel mahnten ihre Disoipoli} (^iibfi 
mehrere Stellen in der Bibel) zum Keuschsein und' Unvierhf^r 
ratetbleiben als etwas Höheres und Segenreicheres ab Verr 
heiratetsein, bei welch Letzterem durch Vorsorge für» eigene 
Kinder die Nächstenliebe verloren geht Bei Keuschheit . wird 
die Zahl der Menschen nicht vermindert, sondeprH' vielmehr 
vergrössert werden, denn viele von den Kindern, derßn siöh. ein 
Unverheirateter annimmt, würden schon im Kindesalter sterbenv 
wenn er ihnein nicht zu Hilfe gekommen wäre und si^vorfideoa 
Tod gerettet hätte. Sollten Jemanden trotz seines KßuseUiM^ts* 
Vorsatzes doch besondere Umstände zur Heirat ; zwingen, so 
muss er wenigstens die Vorsicht beobachten, dass; er nur 
eine Person heiratet, die nach aller Wahr0cheünli0hkeit. g.e-. 
sunde und kräftige Kinder gebären kann. Es ist fftr Jf^i^m, 
der heiratet, eine heilige Pflicht, mehr auf. diesi^ Eig^R^l^haß- 
zu sehen, als auf Familie und Vermögen, denn da&.Me|w^hf£irT( 
geschlecht soll mehr und mehr veredelt werden, ui^fl;, diese» ^ 
Ziel kann nicht durch schwächliche und kränkliche : Ki^ider 
erreicht werden. 

Wenn der Günstling also nichl^ das. höchste Ziel, da9 
XJnverheiratetsein, reajisiren, kann, so darf er doch auf keinen 
Fall eine Person heiraten, die nach aller Wahrf^cheinliehkeit' 
nicht gesunde Kinder zur Welt bringen kann. Von der Anr 
sieht ausgehend, dass die Eigenschaften der- Eltern auf die: 
Kinder sich vererben, muss er eine schöne, krilttige, gesunde, 
wohlproportionirte Person heiraten. Deslialb darf er keine 
von Geburt krüppelhafte, geistig oder körperlich abnormale, 
heiraten. Wenn solche Gebrechen durch Unfälle erst später 
zu Tage getreten sind, so hat diese Missgestaltung in vielen 
Fällen keinen Einfluss auf das kommende Geschlecht. Ist 
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z. B. ein schönes, wohlproportionirtes Mädchen dnreh die 
Blatternkrankheit im Gesicht schrecklich zugerichtet, so das» 
jede Spur von Schönheit vernichtet ist, so kann ein solches 
Mädchen doch ruhig heiraten, denn Blattern narben vererben 
sich nicht. Sollte Jemand mit einem solchen Mädchen verlobt 
sein, bevor es diese missgestaltende Krankheit bekommen hat, 
so würde er ein geradezu schurkiches Verbrechen begehen, 
wenn er sie wegen ihrer unverschuldeten Krankheit verlassen 
wflrde. Ebenso schändlich wäre es, wenn Jemand ein Mädchen, 
mit dem er verlobt war, verliesse, weil es durch einen Unfall 
das Augenlicht, oder eine Hand, oder einen Fuss verlor. 

Sollte dagegen Jemand mit einem Mädchen verlobt sein, 
in dessen Familie Lungentuberculose, Buckligkeit. Klumpftisse, 
Irrsinnsfälle, Kretinismus, Krebskrankheiten und andere erb- 
liche Elrankheiten arg hausen, dann muss er unter allen Um- 
ständen • die Verlobung rückgängig machen, denn sonst würde 
sowohl er als sie unglücklich werden, und sie hätten die 
Leiden unschuldiger Kinder auf ihrem Gewissen. Dasselbe 
würde auch der Fall sein, wenn er mit einer nahen Ver- 
wandten verlobt wäre und erst später zur Kenntniss kommen 
würde, dass die Statistik lehrt, dass Kinder von so nahen 
Verwandten sehr häufig degeneriren. 

Wenn ich oben sagte, dass später erlittene Gebrechen 
sich nicht wie die angeborenen Gebrechen vererben, so muss 
ich diese Aeusserung dahin berichtigen, dass es Ausnahmen 
von dieser Regel gibt. So ist es durch Tausende von Fällen 
constatirt, dass trunksüchtige Eltern sehr häufig trunksüchtige 
oder auf andere Weise degenerirte Kinder erzeugen. Ich habe 
selbst einen Fall beobachtet, wo Vater, Sohn und Enkel an 
Delirium tremens gestorben sind. 

Deshalb muss ich auch vor einer Heirat mit Sondern 
von Trunksüchtigen warnen. 

Wenn die Kinder hier auf Erden immer unverändert in 
dem Stadium bis zum siebenten Jahr stehen bleiben könnten bis 
in ewige Zeiten, so hätten wir einen Himmel auf Erden, aber 
Fleisch und Blut ist vergänglich, und deshalb muss es im 
Jenseits anders eingerichtet sein als hier. Unser Verstand ist 
zu schwach, um sich diese Ordnung vorzustellen. Das müssen 
wir Gott überlassen, der Alles, auch uns erschaffen hat. 

Hier in dieser Welt liebt und dankt das Kind dem- 
jenigen, der es kleidet, ernährt und beschützt, also gewöhnlich 
den Eltern. Es liebt sie nicht, weil sie es erzeugt haben, denn 
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davon weiss das Kind nichts, denn es glaubt ja.^ass der Storoli 
es gebracht hat. Wenn unsere Seele nach Beendigung de» 
irdischen Lebens in der Ewigkeit angekommen ist, so müssen 
die Elemente, die uns selig machen, dieselben sein, die da» 
Eand hier glücklich machen. Diese Elemente sind Liebe und 
Dankbarkeit, und wenn wir uns dort glücklich fühlen, k> 
wollen wir mit unwiderstehlicher Macht Diejenigen, die dieses 
Glück erschaffen haben, lieben und ihnen danken. Dort werden 
wir verstehen, dass Gott aus Liebe die Welt erschaffen hat, 
und dort wird unsere Seligkeit darin bestehen, dass wir immer 
voll von Liebe zu Gott sind und immer rufen; »O, wie 
glücklich bin ichic 

* 
Nach diesen vielleicht zu langen Betrachtungen, wende 
ich mich wieder zurück zu meinen Freunden, den immer 
keusch lebenden Wohlthätem mit kleinen Mitteln. Wer v6n 
^ief^en ein langes Leben geniessen sollte, der kann sich eine 
grosse Anzahl Günstlinge erworben haben und mit Befriedi- 

fung auf seine Vergangenheit zurückblicken. Er kann ruhi^i:- 
em Tod ins Auge sehen, und wenn die unvermeidliche Kata- 
flttophe, wodurch die Seele den irdischen Körper verlassen 
soll, eintritt, so werden Dutzende von seinen Schützlingen 
weinend und betend für seine Seele an seinem Grabe stehen. 



Bevor ich die keuschen, freiwillig auf das Eheleben 
verzichtenden Personen verlasse, will ich doch noch einmal 
auf Freuden, die sie durch den Verkehr mit kleinen Kindend 
geniessen können, aufmerksam machen. Ich für meine Person 
kenne nichts Schöneres auf Erden, als ein kleines Kind in 
heiterer Stimmung, gut gekleidet und spielend mit anderen 
gleichalterigen oder noch jüngeren Mädchen. Wer so glücklich 
ist, häufig solche Unterhaltung beobachten zu können, der 
kann sagen, dass er doch mitunter hier auf Erden hinlmlische 
Freuden^ geniesst. 

~ Christus sagte auch: »Lasset die Kleinen zu mir kommen 
und hindert sie nicht, denn Gottes Reich gehört ihnen.« Ja! 
die kleinen Kinder geniessen wirklich ein paradiesischeB 
Leben, und es thut den Erwachsenen gut, dieses glücklicha 
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Leben zu beobachten, denn die erhabene, glückliche Stimmung 
der Kinder theilt sich den Beobachtern selbst mit, dr&ngt das 
Gefühl von Schmerzen und trüben Vorstell ongen zurück, so 
dass man in diesen Momenten glücklich wie die Kinder ist 

In grösseren Städten findet man Gelegenheit genug, ein 
solches seliges Leben zu beobachten. Man hat nur nöthig, die 
Parkanlagen zu besuchen, dort kann man inuner Zeuge des 
reizendsten Kinderlebens werden. Auch im Tramwaywagen 
kann man häufig schöne, glückstrahlende Kinder sehen. Da 
stellen sie sich auf den Bänken auf, und weiden ihre Augen 
an allen den in den Kaufläden zur Schau gestellten prachtvollen 
Waaren, und wenn auch die Fahrt mehr als eine Stunde 
dauert, werden sie doch nicht müde, die Herrlichkeiten an- 
zuschauen. Fallen ihre Augen auf einige andere gleichalterige 
oder jüngere Mädchen, so entsteht gleich Lust zu näherer 
Bekanntschaft, diese wird leicht gemacht, und man hat häufig 
den anmuthigen Anblick, dass beim Aussteigen die kleinen 
Freundinnen einander umhalsen und küssen. 

In den letzten paar Jahren habe ich erst recht Gelegen- 
heit gehabt, Kindesglück zu beobachten, da ich gegenüber 
dem, Eingang vom Schönbrunner Park wohne. Von meinem 
Fenster sehe ich den Menschenstrom, der von allen Seiten 
sich heranbewegt, um in dem grossartigen Park einige Stunden 
zu verbringen. Im Sommer ist das Ziel meist der Thiergarten, 
im Winter das Palmenhaus. Diese Genüsse sind zugänglich 
für alle anständig gekleideten Personen und kosten nichts. 

Hier kommen die Eltern mit ihren Kindern, die in Er- 
wartung der herrlichen Dinge, die sie hier sehen sollen, in 
der glücklichsten, gehobensten Stimmung sind. Zwischen dem 
fiängang und dem Thiergarten ist eine lange Reihe von 
Bänken aufgestellt, wo die Passanten gewöhnlich nach Besuch 
des Thiergartens Platz nehmen, um auszuruhen und um den 
Kindern Gelegenheit zu Spielen mit neuen Spielgenossen zu 
geben. Ich habe immer eine kleine Schachtel Bonbons mit 
mir, so dass ich gelegentlich davon etwas einem Kinde geben 
kann, das mich in frohe Stimmung gesetzt hat. Wenn so ein 
beschenktes Kind mich ein anderes Mal dort sitzend sieht, so 
kommt es eiligst zu mir, und ich habe eine wiederholte Freude. 
Mitunter treffen Kinder von drei bis vier Familien hier zu- 
sammen. Sie waren einander fremd, bis der Zufall sie hier 
snsammenführte. In einigen Minuten sind die Kinder bereits 
MO bekannt miteinander, als ob sie jahrelange Freunde ge- 
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wesen wären, und nun tummeln sie sich spielend in so an^ 
anuthiger Weise herum, dass man es niemals vergisst. 



Ich habe tausende Male darüber nachgedacht, worin die 
«wige Seligkeit bestehen soll und bin zu keinem anderen 
Resultat gekommen, als dem* dass der Zustand im Jenseits 
so sein muss, wie es hier auf Erden unter gesunden, gut ge^ 
pflegten Kindern bis zum siebenten Lebensjahr ist. Sie haben 
keine Sünde zu. bereuen, keine Scham zu verbergen, keine 
Sorgen, die von heute bis morgen dauern, keine Kenntniss 
von den Leiden, welche sie in Zukunft treffen können, und 
leben deshalb glücklich im Geniessen des Augenblickes. 

Ganz anders steht die Sache mit den Erwachsenei^ 
diese haben Sünde, Reue und Scham kennen gelernt und mit 
diesen Dingen belastet ist kein Vergleich mit den kleinea 
Kindern möglich. Aber Christus hat ja durch seinen freiwilligen 
Xreuzigungstod gesühnt, und Jedem, der ihn anbetet und an 
ihn glaubt, die ewige Seligkeit versprochen. 

Diejenigen, für welche ich hier sehreibe, die, welche 
vnersprochen haben, keusch und unverheiratet zu leben, um 
Mittel zum Wohlthun zu besitzen, können unmöglich bewussl; 
grössere Verbrechen begehen. Aber dennoch können sie nicht 
sündenfrei sein, denn es ist unmöglich, mit den Menschen zu 
verkehren, ohne dass auch nur mitunter uns ein Wort ent-^ 
43chlüpfen könnte, das einen Menschen kränkt oder schädigte 

Wenn nun Christus uns auch eine solche schädliche 
Handlung verzeiht, so können wir uns selbst nicht verzeihen^ 
denn wir haben dann das die Seligkeit störende Bewusstsein^ 
dass wir einen Menschen unglücklich gemacht haben. Deshalb 
muss uns die Erinnerung an eine solche Handlung genommen 
oder auch dem Beleidigten oder Geschädigten ein Ersatz, der 
reichlich den Schaden, den er erlitten hat, überwiegt, gegeben 
werden. Wenn er älter ist. so hat er ja auch Sünden auf" 
seinem Gewissen, wofür er büssen muss, und so kann er ja 
entschädigt werden durch Nachlass der Strafen, die er sons^ 
leiden müsste. In solchen Fällen kann eine Seele auch glück- 
lich sein, obgleich sie mit sich die Erinnerung an Sünden trSgK 
=) Schlimmer ist es, wenn ein Mensch sich gegen eia 
unschüldigesKind versündigt hat. Keiner von den keuschen unver- 
heirateten Männern^ die nur fürs Wohlthun leben, würde im 
Stande sein, einem so unschuldigen Kinde weh zu thun^ 
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«ber es könnte doch vorkommen, dass ue in einer Fieber^ 
lasinkheit, im Delirium oder Irrsinn, einem Elinde Schilden 
zufü^n, die das Kind für Lebenszeit unglücklich machen. 
Wenn man dann dem Kranken erzählte, was er in nnzurech- 
nun^sfähigem Zustande ^ethan habe, so würde er sich darüber 
«dir kränken. Während er im Jenseits die ewige Seligkeit 
Igeniessen sollte, wandert hier auf Erden der arme krüppelige 
üensch unter täglichen unerträglichen Schmeraen. Eine solche 
Vorstellung lässt sich nicht beruhigen durdi den Gre- 
danken, dass dieser unglückliche Krüppel einmal nach dem. 
^lV>de selig werden soll. Hier ist es nothwendig, dass der 
ädiuldtragende die Erinnerung an das, was er hier in unzu- 
Teehnungsfähigem Zustande verschuldet hat, verliert. 

Auch kann es vorkonmien, dass man einem Leidenden. 
dfHi besten Rath ertheilt, aber unvorausgesehene Umstände 
T«rursacben, dass dieser Rath zur Verderbniss fbhrt Ja, es 
.kann vorkommen, dass ein Bedrängter jammernd und kiiie- 
fallend zu einem Wohlthäter kommt, ihm eine erdichtete 
Unglücksgescbichte erzählt und ihm auf Ehre und Grewissen 
erklärt, dass ein Anleheu von ein paar tausend Gulden iha 
retten könnte. (Ich bin selbst einem solchen Menschen in sehr 
ilohlbarer Weise aufgesessen.) Er bekommt das Geld und 
Twliert es gleich im Börsenspiel. Nun. greift er zu Ver- 
UBtreuuDg und Diebstahl, wird entdeckt., flüchtet, wird steck- 
brieflich verfolgt. Er endet in einem Zuchthaus oder als 
Sdbstmörder und seine Frau und seine Kinder sind der Armutk 
:iuid dem Elend preisgegeben. 

Die Erinnerung an solches Missgeschick kann auch 
«torend auf das Seligkeitsgefühl im Paradies einwirken, und 
deshalb muss man auch dort die Erinnerung verlieren» Man 
kann also durch Hilfeleistung im Grossen sowohl sich selbst^ 
als den. dem man geholfen hat, unglücklicher, als es sonst 
der Fall sein würde, machen. Deshalb muss ich meinen Rath 
wiederholen: »Gebt nur den Kindern, und damit Ihr recht 
Vielen helfen könnt, so gebt nur kleine Beträge an Jedes, be- 
gleitet von guten Rathschlfigen für ihren Lebenswandel!« 
Unter den Vielen, denen wir geholfen haben, kann wohl Einer 
Sön, der missräth, oder ohne eigene Schuld unglücklich wird,, 
aber für jeden solchen werden zehn andere brav und glücklich 
werden und die Freuden der Glücklichen werden die trübe- 
Erinnerung an die Missrathenen oder Unglücklichen verdrängen^ 
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II. Sexua^eüte, Mord und ^eUfstmorct. 

Diede drei 'Worte stehen in naher Verbindung itoft 
«einander. Erst kommt :snir Oeltung del* Ses^uulgenuss und ak 
Folge davon Mord od^r Selbstmord oder beide zusamiüen. 
Täglich lesen wir in der Tagespresäe Nachrichten über Morfr^ 
und Selbstmorde ni^d Jahr auf Jahr eine progressive Steigeruii|r 
derselben. Wenn wir 'iiie Ursachön dieser Verbrechen erfojr- 
«chen, so finden #ir in den^ meisten Fällen als solche dk^ 
«exnelle Genusssi^cht. 

Die Manschen wollen nichts von Leiden wissen, sondern 
immer nur gemessen^ und das ist nicht gut und gegen die-. 
Naturordnung. Ein Mensch, der nie einen Schmerz empfundeifi^ 
hat, würde ein Ungeheuer in Menschengestalt sein, weil er 
nicht die Luiden eines Unglücklichen verstehen könnte, wvA 
•deshalb gleichgiltig an ihm Vorbeigehen würde, ohne ihm die 
geringste Hilfe zu leisten. Die Leiden sind Erziehungsmitttl 
der Natur. Alle Menschen müssen leiden, um zu einer grösseren« 
Veredlung und Vergeisti^ng zu kommen. Mangel an Mitleid 
gegenüber Leidenden haben wir häufig Gelegenheit bei kleinen 
Kindern zu beobachten. Sie nehmen junge Vögel aus ibren 
INestern heraus, wodurch diese dem Hungertod preisgeprebeh 
werden, du sie nur von dem leben können, was ihre Eltern 
ihnen zur Nahrung bringen. Sie begehen hier, ohne es zu ver- 
stehen, eine grosse Grausamkeit gegen die Jungen, und eine 
noch grössere Grausamkeit gegen die alten Vögel welche 
durch den Verlust ihrer Jungen in grossen Schmerz versetat 
werden. Den Fliegen, Käfern und Schmetterlingen reissen sie 
häufig Beine und Flügel aus. um sich an der Betrachtung 
-der Ünbdiolfenheit in diesen Zustande zu erfreuen. Dass die 
:armeh Thiere dadurch die furchtbarsten Söhmerzen leiden, 
davon haben die Kinder keine Ahnung Wenn Eltern solchen 
Unfug sehen, so belehren sie natürlich die Kinder darüber, 
dass aHe Thiere, sei es Säugethiere, Vögel. Fische, Wlirmer 
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f>der Insecten Schmerzen leiden können, und dass es deshalb 
%ine grosse Sünde sei, die Thiere zu verletzen. Damit die 
Kinder es verstehen lernen, was Schmerzen sind, gebrauchen sie 
liftafig das Mittel, die Haut auf einer Hand oder einem Finper 
SU halten, und durch die Falten eine Nadel zu stechen. Naa 
schreit das Kind, und so sagen die Eltern: »Ja, solche Leiden 
liast Du den Thieren, die Du misshandelt hast, verursaehi: 
mache Dich niemals mehr solcher Grausamkeiten schuldiffU 

So wie die Eltern das Kind durch' Schnierz erziehen, «> 
«rzieht uns der Schöpfer auch durch Leiden. Wir müssen sie 
)n Geduld und in dem Glauben., dass sie uns zu unserem 
Besten auferlegt sind, ertragen, und in der Höfeufig, dass der 
Lohn doch zuletzt kommt. Aber die Manschen wollen gewöhn- 
lich nicht warten, und daher kommt das Unglück. Welclie 
Ursache ist es nun, die die meisten zu Mord und Selbstmord 
tireibt? Das ist Armuth, Kränkung über Beleidigungen, Geld- 
"v«rluste, Eifersucht, hoffnungslose Liebe. Neid gegen die^ 
iirelche reicher als wir sind, vereitelte Hofihungen auf Gewinn, 
c^pott und Hohn böser Menschen. Mitleid mit unglücklichen 
J'amilienmitgliedem, Eitelkeit und Stolz, der sich nicht zum 
Oetteln herablassen will. 

Einige solcher Leiden treffen die meisten Mepsc^en. 
4tber die Meo sehen verbergen ihre Leiden vor den Augen 
ihrer Mitmenschen,, und so kommt es. dass wir manchmal 
meinen Menschen beneiden, der weit unglücklicher ist, als wir. 
jKin Sprichwort sagt: »Wenn jedem Menschen seine Leidai 
4Auf die Stirn geschrieben wären, so würden wir Dieji^nigeo. 
xv^elche wir beneiden, bedauern!« Wenn der Unbemittelt^, der 
*ur Bewegung nur seine eigenen Beine, hat. den Reichen in 
>^einer eigenen Equipage vorbeifahren sieht, so wird er 
leicht neidisch, und doch hat er manchmal . weniger schmerz- 
3iafte Leiden, als der Reiche, der an ihm vorbeifuhr, idi 
setze nun den Fall, dass der reiche, Equipagenbesitzer keine 
Beine hätte, so würde er dem Fusswanderer gerne seine 
Bquipage und alF sein Eigen thum geben, wenn er nur seifig 
gesunden Füsse hätte. 

Ein anderer Armer kann, sich nicht so satt essen; wie 
ar möchte, er beneidet den Reichen, der täglich seinen Tisdi 
mit so vielen delicaten Gerichten besetzt hat, dass er gar 
nicht Alles essen kann. Aber wenn der reiche Mann durch 
fortwährendes UeberftiUen des Magens sein Vordauungsver- 
:mögen zerstört hat, so dass er immer an Schmerzen leidqt 
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lind selten einen guten Schlaf geniessen kann, während der 
Arine immer gesund ist und schläft von der Zeit an, da er 
sich jiiederlegt . bis er am Morgen aufstehen muss, um recht- 
zeitig zur Arbeit zu erscheinen, würde der Reiche gern mit 
dem Armen tauschen. Der reiche Mann hat nicht nöthig, um 
Arbeit oder Brod zu betteln, aber er muss den Arzt uin 
schmerzstillende und schlaf bringende Medicinen anbetteln; Wer 
ist nun der Unglücklichere von diesen beiden? 

Kein Mensch kann der Hilfe des anderen entbehren, 
Alle leben in Abhängigkeit von einander. Wenn man auch 
einem Manschen alles Mögliebe angethan hat, ihn mit Unrecht 
beschimpft, als einen Verbrecher, als einen Irrsinnigen be- 
zeichnet und ihn gehöhnt hat, so muss er sich doch aufrecht 
halten, wenn er das Bewustsein hat, nur Gutes thun zu wollen. 
Er. muss nach Möglichkeit die heiligen Apostel als Vorbild 
nehmen. Was haben diese grossen Männer nicht dulden 
müssen? Sie sind als Verbrecher verachtet^ als Irrsinnige ver- 
folgt und ausgelacht, als Bettler von den Thtiren gejagt, in 
Gefängnisse eingesperrt und gefoltert mit Steinen beworfen, 
mit den grausamsten Todesqualen bedroht worden, und all' 
dies Missgeschick haben sie getragen, ohne ßachegedanken in 
ihrem Herzen. Platz zu geben; und warum haben sie all das 
^ethan? Um das Bewusstsein zu erringen, dass sie ihre PiÖicht 
gegen Gott und das. leidende Menschengeschlecht gethan haben, 
lind um sich ewiger Seligkeit verdient zu machen. Sie haben 
sogar für ihre Beleidiger gebetet und gesagt: »Vater, verzeih' 
ihnen, denn sie wissen nicht, was sie thun.« 

Diese Gesinnung und diese Thaten der Apostel muss 
sich der Leidende vor Augen halten, dann werden seine 
Leiden ihm nicht so schwer vorkommen und er wird sie in 
der Hoffnung eines besseren Jenseits tragen, bis die Zeit 
kommt, da seine Seele ohne eigenes Zuthun seine irdische 
Sülle verlässt. 

Ja, wenn der Tod ein ewiger ruhiger Schlaf wAre, 8<f 
wäre es nicht so dumm, sich dem Tode zu weihen, da ein 
ruhiger gesunder Schlaf doch ein angenehmer Zustand ist. 
Viele Menschen haben sich die Aufgabe gestellt, die Lehre 
zn verbreiteil, dass mit dem Tode des Körpers auch die Seele 
rodt ist. Aber kein Mensch hat noch den Beweis für die 
.':?terblichkeit der Seele erbracht. Die Rehgion und t^hilosophie 
sagt, dass die Seele ewig lebe. Wie sie lebt, ist aber von der 
Philosophie nicht genauer beschrieben und wird dies auch 
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nie beschrieben werden, so lan^e Menschen hier auf Erden 
leben. Erst wenn wir gestorben sind, bekommen wir es zu 
wissen. So lanore Menschen leben wird es keinem Naturfor- 
scher oder Philosophen gelingen, den Beweis zu erbringen, 
dass mit dem Tode auch die Seele gestorben ist, denn sollte 
Jemand diesen Beweis bringen, so müsste Gott ja ein grosser 
Pfaseher sein, weil er das Menschengeschlecht so erschaffen 
hat, dass es aassterben soll, un^ dies würde geschehen noeh 
Tor Ablänf von^ 200 Jahren; denn nur ein paar Nächte wegen 
Kopf- oder Zahnschmerz in Schlaflosigkeit verbracht würden 
eine solche Sehnsucht nach Schlaf erwecken, dass der Patient 
den Arzt um ein Schlafmittel anflehen würde und nicht, wie 
gewöhnlich, nur für eine Nacht, sondern für die Nächte in 
alle Ewigkeit. 

Graf Leo Tolstoi über den Selbstmord. Van 
einer ungemein interessanten Darlegung, welche Graf. Tolstoi 
dieser Tage von seinen Ansichten über den Selbstmord ge- 
geben hat, wird in russischen ^ Blättern berichtet: Sich das 
Leben zu nehmen, ist nach Tolstoi's Meinung weder ver- 
nünftig, noch moralisch. Das Leben ist unverwüstlich, es ist 
nicht an Zeit und Raum gebunden, und deshalb kai^i der 
Tod lediglich seine äussere Form verändern, sein Dasein ätsf 
dieser Welt abkürzen. »Was die Abkürzung in dieser Welt 
betrifft.« äusserte Tolstoi, »so weiss ich nicht, ob das ilir fol- 
gende Wiederaufleben in jener Welt mir angenehmer sein 
wird und ob man dort überhaupt die Möglichkeit haben wird, 
fbr sein ,Ich^ das zu erreichen, was man hier erreichen kann. 
Ausserdem, und das ist die Hauptsache, ist es schon darum 
siniilos, sich das Leben aus Unzufriedenheit mit demselben zu 
nehmen, weil man dadurch einfach documentirt, dass man eine 
vollkommen falsche Vorstellung von der Bedeutung des Lebens 
überhaupt hat. Es ist uns nicht nur zum Genüsse und Ver^ 
gnügen verliehen worden, sondern zu unserer persönlichen 
YeryoUkommnung und dem Gesammtwohl zu dienen. Jede 
Atb^it erseheint zu Anfang unangenehm. Der Selbstmord ist 
unmoralisch. Dem Menschen ist das Leben verliehen worden, 
um eines natürlichen Todes zu sterben, und zwar unter, der 
BediLgung, dass er dem allgemeinen Weltfrieden dient und 
sein Leben nicht nur so lauge benützt, als es ihm persönlich 
angenehm erscheint. In der Einöd<^ von Optina,« so erzählt 
der greise Dichter, »lag über 30 Jahre ein gelähmter Mönch, 
der nur seine linke Hand gebrauchen konnte. Die Äerzte 
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behaupteten, dass er unsäglich leide, doch er klagte niemals 
ttber sein Schicksal, «ondern blickte nur friedlich lächelnd auf 
das Matlergottesbild. Tausende von Leuten besuchten ihn, und 
es ist schwer, sich eine Vorstellung davon zu machen, wie 
viel Gutes dieser unglttckliche Mensch durch sein stilles 
Dulden stiftete. Er dankte Gott täglich noch für den Lebens- 
funken, der ihm erhalten geblieben. Sicherlich stiftete jener 
Unglückliche mehr Gutes, als Tausende und Abertausende 
glttel^id^ Gesunde, die sich damit brttsten, in verschiedenen 
Anstalten und Institutionen dem allgemeinen Wohle zu dienen. 
So lange der Mensch noch lebt, kann er sich vervollkommnen 
und dem Ganzen dienen, und er dient ihm umgekehrt nur, 
w^enn er sich iinmer mehr vervollkommnet.« 

Täglich lesen wir in der Presse Nachrichten von Selbst^ 
morden und auch häufig von Morden aus den verschiedensten 
Ursache. Dies sind gewöhnlieh nur die letzten Ursachen, 
abet diese Ursachen sind häutig nur Folgen früher einwir- 
kender Ursachen, und diese ursprünglichen Gründe werde ich 
nun y^rsnchen zu erforschen, um darznthun, dass in den 
meisten Fällen der Grund in der sexuellen Genusssucht zu 
£]idjen ist, und zum Beweise werde ich einige mir bekannte 
Fälle anführen. 

leh niache den Anfang mit dem Liebesselbstmorde. Ein 
Junger Mann hat sich verliebt in ein schönes Mud^hen und 
sie kann ibn nicht erhören, weil sie ein Andej en liebt. Ebenso 
bliebt ein junges Mädchen einen Jüngling, der sie nicht erhören 
kann^ weil er schön verlobt ist. Beide fühlen sich unglücklich 
Aber den Enikgang von Liebesfreuden und sie schiessen sidi 
«ine Kngel durch den Kopf. Der Fall ist beschrieben auf 
Seite 253 und 254. Ein ITjähriges Mädchen und ein 20jähriger 
Mann, beide also kaum den Kinderjahren entwachsen, treffen 
das Uebereinkommen, sich gleichzeitig zu erschiessen. Sonst 
ifaren sie glücklich, und die Welt stand ihnen offen. 

Sie hatten, wie alle Verbrecher, Räuber, Mörder und 
Selbstmörder es thnn, unmittelbar vor Ausführung der schreck- 
liehen That eine grosse Menge alkoholischer Getränke hinunter- 
^stürzt. Dieser seltene Fall von Doppelselbstmord machte 

Sosse Sttsation. Für den £^sychologen ist er aber sehr 
irreicih. 

> Dass zwei Liebende sich gleichzeitig oder gegenseitig 
tödten, weil sie ihr^n Liebesdurst weder in noch ausser der 
Ehe stillen können, kommt tagtäglich vor, weshalb ich diese 
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Fälle tibergehen werde. Dass die sexuelle Genusssucht daran 
Schuld trägt, liegt auf der Hand. Dasselbe kann man von 
dem Mord sagen, welchen ein unverheiratetes Mädchen an 
seinem Kinde begeht, um sich der Schande zu entziehen. Manch- 
mal wird ein solcher Mord begangen, während das Kind noch 
im Mutterleibe ist. Es existiren Personen, welche ein Gre werbe 
daraus machen, solche Morde zu begehen. 

Aber es kommen andere Fälle vor, wo die sexuelle 
Genusssucht nicht die directe, wohl aber indirecte Veranlassung 
zu Mordthaten bildet. In diese Glasse gehört der Selbstmord 
oder Mord älterer Personen, die in Armuth gerathen »ind. 
Und was ist gewöhnlich der Grund? Der Umstand, dass sie 
geheiratet haben, bevor sie die nöthigen Mittel zur Heirat 
gesammelt hatten. Sie wollten nicht warten, bis diese Mittel 
vorhanden sind, und so heirateten sie in der Hoffnung, dass 
ihre Ehe kinderlos bleiben würde. In diesem Falle hätten sie 
sich mit ihrem Einkommen durchschlagen können, aber eines 
Tages macht die Frau ihren Mann darauf aufmerksam, dass 
sie in gesegneten Umständen sei. Solch' eine Mittheilnng wird 
in einer reichen Familie mit Jubel begrüsst, aber da, wo nur 
Brot für Zwei ist, da ist eine dritte Person kein Segen. In- 
dessen macht man gute Miene zum bösen Spiel, die Eltern 
essen sich seltener satt und durch alle möglichen Ersparungen 
geht es eine Zeit lang ganz gut. 

Nun treffen sie das Uebereinkommen, keusch zu leben,^ 
damit keine vierte Person kommen sollte. Nach einiger Zeit 
entdeckt die Frau aber, dass sie wieder in gesegneten Um- 
ständen sei, und nun beschuldigt sie den Mann^ dass er die 
Schuld trage, und er sagt, dass sie die Schuldige sei. Die Ehe 
ist nun dadurch etwas getrübt. Sie wissen nicht, woher sie 
das Brot für Vier nehmen sollen, und so suchen sie einen 
Abtreiber, der das Kind im Mutterleib tödten soll. Nun haben 
sie einen Mord auf ihrem Gewissen, und die sexuelle Genuss- 
sucht des Mannes oder der Frau oder beider trägt die Schuld 
daran: sie haben einmal auf ihr Keuschheitsgeltibde ver- 
gessen. 

Eine andere Familie ist unter den gleichen Umständen 
zusammengekonunen, die Ehegatten haben auf Kinderlosigkeit 
gebaut, aber die dritte Person kommt auch hier, und ebenso 
die vierte. Sie entschliessen sich auch zu der strengsten 
Keuschheit, aber es fehlt ihnen an Widerstandskraft, e^ 
konmit eine fünfte, eine sechste und eine siebente Person, 
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und ehe zehn Jahre um sind, haben sie fünf Kindec.. Sie haben 
die grössten p]ntbeh rangen tragen müssen, haben mitunter die 
Kinder betteln geschickt um das trockene Brot.. Endlich kann 
der Vater das Elend nicht mehr mit ansehen und er bringt 
sich um. und die einzige Urj^äche dieses Selbstmordes ist seine 
sexuelle Genusssucht gewesen. J^iese .Ursache wird nicht aa- 
geführt. In der Selbstmordrubrik heisst es, dass er wejgeii 
Nahrungssorgen sicli umgebrjtcht habe, aber es wird nicht ange- 
führt, dass die sexuelle Genusssucht Ursache seiner Armuth war. 
Nun steht die arme Witwe allein mit den filnf Kindern da« Sie 
muss bei Anderen Wascharbeit übernehmen, aber der Lohn 
dafür reicht nicht aus zur Sättigung von . sechs Mägen; Sie 
hält dies Leben nicht länger aus: Endlich fasst sie einen 
schrecklichen Entscbluss. Sie« verschafft sich eine Schnur, 
durch welche sie^sich mit alten Kindern zusammenbindet -«- 
ein Sprang ins Wasser — und Alle haben ausgelitten. * 

Wie viele ähnliche Fälle habe ich erlebt, und die Ursaelie 
all dieser Greuel lie^t darin, dass die sexuelle Genusssudht 
nicht gebändigt wird. Wenn man nur die Herabsetzungsmittcl 
dieser Geuusssucht, welche ich in diesem Buche angegeben 
habe, anwenden wollte, so würde eine bessere Zeit kommen. 

Ein Sprichwort sagt: »Jede Frau weiss, wie viele Kindiar 
sie hat, aber kein Mann weiss, wie viele Kinder. er hat.* Wte 
die Frauen anbelangt, so stimmt dies genau mit der Wirk- 
lichkeit, was die Männer aber betrifft, nicht immer, aber doch 
häutig genug. Ein Millionär kann verheiratet sein und sieh 
sehr nach Kindern, die seinen Namen und seine Millionen erben 
sollten, sehnen, aber es kommen keine Kinder. Er und seine 
Frau wenden sich an Aerzte um Abhilfe. Die Aerzte findeli 
aber an Keinem von Beiden eine Abnormität; doch verschreiben 
sie ihnen Medicinen, und rathen einige Regeln bei ihrem 
intimen ehelichen Verkehr an. Alles vergebens! . 

Indessen denkt der Millionär: »Zu welchem Nutzen babe 
ich so viel Geld, wenn ich nicht alle die Vergnügungen, 
welche um Geld zu bekommen sind, gemessen kann?« Er reijt 
herum in der Welt b?dd zu dieser, bald zu jener Grossstadt. 
Wo er hinkommt, besucht er die Bordelle, verbringt die Nächte 
bei Champagnergelagen, tractirt alle Bordellmädchen, uüd wenn 
sie Alle in recht lustigen Dusel gekommen sind, lässt er sie 
Fandango tanzen und die wildesten, Allotria treiben, und aie 
Scenen in phantastischen, nicht zu beschreibenden TrachtMi 
aufführen. Er unterhält sich vortrefflich und ist zuletzt in 
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wiehern Dasein dass er kaum weiss, was er thut. Eines der 
liädehen hat ihm besonders gut gefallen, und mit ihr pflegt 
er schliesslich intimen Verkehr. 

Solche Orgien wiederholen sich bald in dieser, bald in 
jener Gros^stadt. Die erste Orgie vergisst er über der zweiten, 
diese wieder über die dritte, und so geht es fort jahrein, 
jahraus, bis endlich einmal Alter und Ausschweifungen ihn 
entkr(&ftet haben, und er auf das Sterbeli^r^kommt. Frtifaer 
lebte er nur in Genüssen und Lustigkeit, nun lernt er zu 
^At, was Leiden und Schlaflosigkeit ist. Nun treten die Bilder 
seines Lebenslaufes vor sein geistiges Auge, nun erst denkt 
er auf die Folgen seiner Genüsse, und hauptsächlich auf die 
der sexuellen Ausschweifungen. »Wenn ich« — denkt er — 
»nun einige der Bordellmädchen geschwängert habe? Ich habe 
dann Vaterpflichten, welche ich nicht erfüllt habe. Wohl ist 
es wahr, dass ein Bordellmädchen in der Regel nicht selbst 
mit Bestimmtheit weiss, wer der Vater ihres Kindes, dem sie 
Jas Leben gegeben hat, ist, denn nur einer von den Vielen« 
die in der kritischen Zeit mit ihr verkehrt haben, kann Vater 
Min. Aber gewiss ist es. dass nicht einer von diesen be- 
schwören kann, dass er nicht Vater ist, und ist also auch 
die Möglichkeit vorhanden, dass ich wirklich der Vater bin.« 
Deshalb sollte doch jeder Mensch, der gern sein Gewissen 
rein halten will, wenn er sich so weit vergessen hat, dass er 
Verkehr mit einem solchen Bordellmädchen gehabt hat, doch 
eontroUren^ ob sie in der Zeit, wo er möglichenfalls hätte 
Vater werden können, ein Kind zur Welt gebracht hat. Wenn 
dies der Fall sein sollte, so müsste ein gewissenvoller Mann, 
besonders wenn er ein Millionär ist, sich des Kindes an- 
nehmen und es wenigstens vor grösster Noth und Armuth 
schützen. Wenn nun auch die grösste Wahrscheinlichkeit 
dafür spricht, dass ein anderer Mann der Vater ist, so hat 
er doch eine Wohlthat dem unschuldigen Kind erwiesen und 
«n Millionär, der nichts für Wohlthaten opfert, ist ein Lump, 
der verdienen würde, dass all sein Geld verloren ginge. So 
raisonnirt er nur mit sich selbst. 

Erst jetzt, da der Millionär durch Leiden gelernt hat, 
dass ein Mensch einmal Rechenschaft für seine schlechten 
fiandlungen ablegen muss^ steigt vor seiner Seele eine ganze 
fieihe von sündhaften Handlungen und sündhaften Unter- 
lassungen auf und droht ihm mit Vergeltung. Schauerliche 
Bilder treten ihm drohend entgegen. Die zahlreichen unehe- 
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liehen Verhältnisse, die er gehabt hat, von welchen viele ikm 
in Vergessenheit gerathen sind, können üble Folgen gehiübft 
haben, von denen er Nichts weiss. In demselben Moment, wo 
er sich bei Champagnergelagen mit berauschten Mädchen be^ 
fand, können Ströme von Thränen geflossen sein und gellende 
Schmerzensschreie seiner Kinder haben vielleicht die Mensch6ii' 
in Schauer versetzt. Er kann ja vielleicht Kinder haben, dia 
Verbrecher, Idioten, Krüppel, Bucklige, Blinde, Taabstummey 
Irrsinnige oder Armenhäusler sind, und er, der reiche Mann, 
der Allen hätte helfen können, existirt nicht fttr öie. Wenn 
er nun sterben sollte, und seine Seele alF das Elend, das er 
verschuldet hatte, sehen sollte, so könnte man mit Recht sagen, 
ddss er in die Hölle gekommen sei. 

Wie viele von solchen Kindern werden nicht mit Bittei>^ 
keit gegen das Dasein erfüllt! Viele werden zu Selbstmördern 
und sie sterben mit einem Fluch auf den Lippen gegen den 
unbekannten Vater, der in lasterhaftem Dusel sie ins Leben 
i^erufen hat und unbekümmert sie als Neugeborene verlassen 
hat. Ja, viele werden Selbstmörder und auch viele Mörder. 
Sie haben einen Hass gegen die Menschen bekommen, weil 
diese sie immer haben fühlen lassen, dass sie überflüssig in 
der Welt sind. Sie rächen sich durch Diebstahl, Betrug, Raub 
und Mord und sind froh, wenn sie einen guten Fang ge- 
macht haben, wenn dieser auch mit einer Mordthat verbunden 
war. Andere werden durch diese Qual irrsinnig oder Idioten 
— doch nun genug davon! 

Trotzdem kann ich dieses Thema nicht verlassen, ohne 
noch einige Betrachtun<2:en anzustellen über noch schauerlichere 
Folgen der sexuellen Genusssucht. Der Millionär kann ja in 
40—50 Jahren viele Male in jedem Jahr solche Bordelle be- 
sucht haben. Er kannte das Mädchen, mit welchem er jedes- 
mal verkehrt hat, nicht, bevor er sie im Bordell traf, und 
kümmert sich auch nicht später um sie. Jedes Mal, wenn er 
ins Bordell geht, hofft er, ein neues, recht schönes und pikantes 
IMjldchen zu treffen. Es kann sein, dass ein Mädchen in jungen 
Jahren durch ihn schwanger geworden ist. Sie hat eine 
Tochter zur Welt gebracht und der Millionär kann Vater 
dieser Tochter sein. 16 oder 17 Jahre später triflft er im 
Bordell ein schönes, sehr junges Mädchen; wer sie ist weis»; 
er nicht, darum kümmert sich Niemand, aber es ist, seine 
eigene Tochter. Mit ihr hat er auch sexuellen Verkehr und 
sie wird auch schwanger und gebiert ein Kind. Er hat atsa 
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Blutschande mit seiner eigenen Tochter begangen, ohne es zu 
wi^en. 

. Man hat ja statistische Daten darüber, dass Kinder, wo 
Vater und Mutter Blutsverwandte waren, entarten, und dies 
in immer steigender Progression, wo die Nachkommen auch 
durch Blutsverwandte sich fortpflanzen, bis zuletzt nur 
Cretins oder scliwMchliche Krüppel zur Welt kommen, oder 
auch nur Menschen mit krMnker Moral. In diesem eben 
Erwähnten hat sich körperliche Degeneration nicht eingestellt, 
aber kranke Moralität ist doch vielleicht die Ursache, dass 
die Töchter den lasterhaften Lebensweg gewählt haben. Ihre 
Tochter kann ja auch krüppelhafte Kinder bekommen- 

Welche tSeelenqualen mag nun der Millionär leiden, wenn 
er eine Nacht nach der anderen, von Schmerzen gepeinigt, 
schlaflos dahinliegen und sich mit Betrachtungen über seinen 
verderbUchen und verderbenbringenden Lebenswandel be- 
schäftigen muss, und mehr noch, als schon angeführt, kann in 
seinen Gedanken auftauchen. Er kann sich vielleicht denken, 
dass er Vater eines Sohnes ist, der syphilitisch zur Welt ge- 
kommen ist und nun herumirrt, bettelnd um ein Stück Brot 
in den Häusern auf dem Lande, wo er im Greheimen sich ein 
Naehtlaorer in einem Schafstall. Schweinestall oder unter einem 
Steinbruche oder in einer Scheune sucht In Häusern und in 
ein ordentliches Bett kommt er nicht, denn Zähne, Gaumen 
und Nase hat die Syphilis weggefressen, so dass kein Mensch 
aus Grauen über sein schreckliches Aussehen ihn über seine 
Schwelle kommen lässt, sondern ihm vom Fenster aus ein 
Stück Brot zuwirft, und ihm r^uruft, dass er schauen soll. 
weiterzukommen, und niemals mehr wieder hierher zu kommen. 
Das ist ein Leben eines Millionärssohnes und es ist keine 
Fabel" dass so etwas vorkommt und hunderte Male vcir- 
gekommen ist. Der Millionär ist in Unwissenheit darüber, dass 
er einen solchen Sohn hat, denn, wie schon gesagt, die Vater- 
schaft zu solch' einem Kind lässt sich nicht bestimmt erniren. 
nur soviel ist sicher, dass viele solche von Bordellbesuchern 
fltammen und deshalb muss jeder Bordellbesucher sich denken, 
dass er Vater eines solchen Unglücklichen sein kann. Dieser 
Gedanke allein sollte doch einen Mann lehren, das unsittliche 
Leben zu verachten und sich zur Keuschheit zu bekehren, 
die höhere und edlere Genüsse bietet. 
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Wie ich an vielen Stellen erwähnt habe, trägt der 
Sexualismus und Alkoholismus die grösste Schuld am mensch- 
lichen Elend, welches in Selbstmord, frühzeitigem Tod, Neur- 
asthenie und grenzenloser Armuth zu Tage tritt. Die Selbst- 
morde sind jetzt so häutig, dass mehrere Tagesblätter eine 
eigene Rubrik dafür haben, in welchen man tilglich mehrere 
Selbstmorde verzeichnet findet. Für die an Altersschwäche 
Verstorbenen findet man keine reservirte Rubrik, denn es 
können Monate vergehen, bevor man den Todesfall eines 
Hundertjährigen verzeichnet findet, und alle solche Todes- 
fälle werden ja doch auch notirt. 

Dass sollte anders werden, denn der Schöpfer hat doch 
den Menschen mit Oi'ganen erschaffen, die auf eine hundert- 
jährige Dauer berechnet sind. Das die meiste Arbeit leistende 
Organ ist das Herz. Dies ist ein Pumpwerk, das mit grosser 
Kraft das Blut in dem ganzen Körper herum treibt; wenn es 
seine Arbeit nur eine Minute eingestellt hat, so müssen alle 
anderen Organe wegen Mangels an frischem Blut auch ihre 
Thätigkeit einstellen und das Leben entflieht. 

Das gewöhnliche Sterben ist mit grossen Schmerzen 
verbunden, das Sterben an Altersschwäche aber nicht. Des- 
halb sollten alle unsere Bestrebungen dahin zielen, dass das 
Sterben an Altersschwäche das regelmässige werde, so dass 
■die Tagesblätter eine besondere Rubrik für Todesfälle von 
Hundertjährigen haben müssten, die täglich mit mehreren 
solchen Fällen ausgefüllt werden könnte. 

Das Sterben an Altersschwäche findet gewöhnlich 
während des Schlafes statt. Der Altersschwache legt sich 
Abends müde und schlaftrunken ins Bett und schläft süss 
tmd bewusstlos; das müde, stark abgenützte Herz schlägt mit 
verrinsrerter Kraft und treibt mit jedem Pulsschlag weniger 
Blut in die Blutbahn. Die Pause zwischen jedem Pulsschlag 
wird immer länger, und endlich hört der Pulsschlag ganz 
auf und in derselben Minute müssen alle anderen Organe im 
menschliehen Körper wegen mangelnder Blutzufuhr auch ihre 
Thätigkeit einstellen. Nun treten die chemiscben Kräfte,, «die 
bisher von der Lebenskraft beherrscht waren, in Thätigkeit. 
Nun entflieht die Seele dem für sie unbrauchbaren Körper 
Tind der Mensch ist schmerzlos und sanft gestorben. — Glück- 
lich Jeder, dem ein solcher Tod bescheert ist. Viele könnten 
dieses Glück erreichen, wenn sie nur den Rathschlägen dieses 
Buches folgen würden! 



III. Die Kunst, Gutes zu thun, und zwar 
mit Erfolg für den Nehmer und den Geber. 

In keinem Zeitpunkte der Geschichte ist so viel zur 
Linderung der Armuth gethan worden, wie in dem letzt- 
vergangenen Jahrhundert. In allen Ländern entsteht ein 
Verein nach dem anderen, um der Armuth vorzubeugen und Hilfe 
zu leisten; aber man hat nicht verstanden, die Sache von der 
rechten Seite anzufassen., und deshalb sieht man so wenig 
Erfolg der gebrachten Opfer, so dass Viele zu der Ansicht 
gekommen sind, dass die Sache hoffnungslos ist, und sich 
deshalb von jeder Betheiligung am gemeinsamen Wohlthun 
zurückgezogen haben. 

So ist es mir gegangen. Ich wusste es nur zu gut, das» 
Trunksucht ein Laster war, die Tausende in Armuth, Krank- 
heit und Tod stürzte, und da sich in mir ein Bedürfnisse 
wohlzuthun. empfand, gründete ich Vereine zur Förderung 
der Enthaltsamkeit von Alkohol und anderen schädlichen 
Genüssen, gab unentgeltlich viele Tausende Bücher heraus^ 
die zur Enthaltsamkeit von Alkohol and anderen schädlichen 
Genüssen bekehren sollten: nach einigen Jahren musste ich 
die niederschlagende Erfahrung machen, dass meine grossen 
Opfer wirkungslos waren, weil ich einen verkehrten Weg 
eingeschlagen hatte. 

Durch meine vieljährige Arbeit hatte ich wohl den 
richtigen Weg kennen gelernt, aber zu welchem Nutzen und 
welcher Freude für mich? Denn das Betreten dieses Weges 
f<?rdert auch Geldopfer und nun hatte ich all' das Geld, das 
ich entbehren konnte, auf dem verkehrten Weg und durch 
Betrug verloren. Das Einzige, das mich ob des Verlorenen 
trösten kann, ist die Betrachtung, dass ich nun die Mensch- 
heit belehren kann über das, was sie nicht thun soll, und über 
das, was sie thun soll. 
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Ich habe erfahren, dass der grösate Theil jener SYiniiii,en, 
welche geopfert wurden, um Erwachsene zur jBnthaltsamkeit 
vom Alkoholge^uss zu bekehren, verloren sind, und so auch, 
dass Bestrebungen, den Alkoholgenuss durch Trinkerasyle, 
Strafgesetze gegen Missbrauch des Trinkens etc. zum Theäe 
wirkungslos sind. Hierauf spUen die Entbaltsamkeitsvereine 
also nicht viel opfern. Dagegen muss das Gewicht darauf 
gelegt werden, dass Kinder vor Verführung zum Trinken ge- 
schützt werden. Dies kann aiif jene Weise geschehen, welphe 
ich im Capitel: »Trost für (jlie Enterbten des Ehelebens« 
auf Seite 280 bis 308 bereits f^eschildert habe. Hier kann das 
einzelne Individuum auf eigene Faust selbst handeln, aber 
es kann auch ein Verein mit dieser Tendenz von gfrossem 
Nutzen sein, denn der einzelne Wohlthäter kann plötzlich 
sterben, bevor seine Schützlinge so weit im Alter vorgerückt 
sind, jlaÄB sie sich selbst helfen können, und so kann dann 
der Verein statt des Verstorbenen als S^chützer auftreten. : 

Doch ist es da& Beste, dass die Schützlinge nichts davon 
wissen, dass im Falle des Ablebens ihres Protectors ein Verein 
als ihr Protector auftreten werde, denn ich setze voraus, dass 
jeder Protector wünscht, geliebt und geehrt zu werden von 
allen seinen Protegirten. sowie er auch seine Schützlinge 
lieben wird, mit derselben Innigkeit^ welche gewöhnlich 
zwischen Eltern und Kindern besteht; und dieses förmliche 
Familienleben würde sehr an Innigkeit einbüssen, wenn die 
Schützlinge wüssten, dass andere an Stelle ihres Gönners bei 
seinem Tode eintreten würden. Früher haben sie ihre Liebe 
und Dankbarkeit einem, Gönner geopfert, und nun sollen sie 
es einem unpersönlichen Verein opfern. 

Alle Stände in der menschUchen Gesellschaft können in 
dieser Richtung Wohlthäter sein, wenn nur wenigstens 
100 Reichsmark jährlich geopfert werden können, aber 
Niemand kann mit segensreicherem Erfolg opfern, als Haus- 
besitzer; besonders die, welche sogenannte Zinshäuser für 
Arbeiterfamilien haben. In einem Haus dieser Kategorie 
wohnen gewöhnlich 20-r-50 Familien, und die Wohnungen 
bestehen gewöhnlich in einem Vorzimmer, das zugleich Küche 
ist, einem Kabinet oder einem Zimmer, oder aus beiden. 
Diese FamiUen müssen alle sehr sparsam leben, und um nicht 
delogirt zu werden, legen sie jeden Samstag Abends Kleingeld 
in die Sparbüchse, um den Monats- oder Viertel) ahrzins. zu 
zahlen. Hier heisst es. kein unnöthiges G^ld auszugeben itnd 
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(leshalb muse die Frau studiren, welche Lebensmittel die 

billigsten sind,' und wenn diese Regel immer befolgt wird, 

so kann die Familie bestehen. Aber leider gibt es auch ein 

' Nahrungsmittel^ welches sehr th'ener und dazu ungesund and 

wenig nahrhaft ist. Das sind die alkoholischen Gktränke nnd 

. hauptsächlich das Bier, das bei häufigerem Genuss zu einem 

Bedürfnis« wird, wegen des guten Humors, den es erzengt. 

Dieser Biergenuss ist ein wahrer Fluch für die Arbeiter- 

' fatnilien. 

Wßnn ein Arbeiter erst einige Male ein Glas Bier zn 
meiner Abendmahlzeit genossen hat, so empfindet er ein Be- 
Jürfniss darnach und wenn er sich auch dUe meisten Abende 
beherrschen kann, so kann er es nicht Samstag Abends, da 
.^r den Wochenlohn in seiner Tasche hat Da lääst er ntin 
.nn Kind zur nächsten Schenke gehen um zwei Krügel Bier. 
Wenn diese hinter die Binde geschüttet sind, so sendet er 
wieder um Bier. Durch dieses Nass wächst das Reis vom 
Irrenbaum, so dass der Verstand benebelt wird. Er wird 
lustig, er wird in Gesellschaft trinken, lässt Frau und Kinder 
mittrinken, bis sie Alle betrunken zu Bette gehen. Das Bier- 
trinken nimmt mehr und mehr überhand, man vergisst etwas 
für den Zins zu hinterlegen. Am Ende bleibt man für mehrere 
Termine den Zins schuldig. Der Hausherr bittet, eine andere 
Wohnung zu nehmen. Das thut der Trinker aber nicht, ^r 
versetzt nach und nach ein Möbelstück nach dem anderen, 
um Geld für Bier zu bekommen. Der Hausherr hat Hypo- 
thekarschulden auf dem Haus; wenn er nicht Zins von den 
Parteien bekommt, so kann er auch nicht Zinsen für die 
Hypothekschnld bezahlen, und so wird man sein Haus exe- 
quiren. Deshalb muss nun der Hausherr allen seinen zins- 
schuldigen Miethem gerichtlich kündigen und die Wohnungen 
veriniethen. Der Tag konunt. ohne dass die zinsschuldigen 
Miether ihre Wohnungen verlassen haben und so kommen 
die G^richtspersonen, setzen die gewöhnlich werthlosen Möbei 
auf die Strasse und die neuen Parteien ziehen ein. . 

Diese elenden Möbel, die weinenden Frauen und Kinder 
anf der Strasse verursachen einen Zusammenlauf von Menschen, 
die über den herzlosen Hausherrn fluchen und schimpfen, 
statt über den Alkohol, der die ganze Schuld trägt. Nun hat 
der Hausherr gelernt^ was er thun soll gegenüber den neuen 
Parteien. Er warnt sie vor dem Biertrinken, und theilt ihnen 
mit, dass, wenn er erfahren sollte, dass sie häufig Bier holen, 
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ihnen die Wohnung gekündigt wird, weil sie dadurch &it 
^schlechtes Beispiel den anderen Hausbewohnern geben würdenu. 
«Sollte er nun sehen, dass eine Familie sehr kinderreich isl^ 
nnd dass die Kinder schlecht gekleidet sind, so sagt er dem 
^ater, dass er einen Knaben selbst bekleiden wolle mit jäh»* 
lieh einem Winter- und einem Sommeranzug so lange, bi§. 
der Knabe selbst sich Kleider kaufen kann. Doch fordere ea^ 
.dass . der Knabe niemals^ Bier, ,Wein oder Schnaps kosten 
^iirfe; und dass sie niemals Bier^ Wein oder Schnaps in ihrer 
Wf^EBBüg baten sollten. Seine Frau kann in ähnlicher Weiae 
sich eines Mädchens annehmen. Bei diesem Vorgang wird er 
snit der Zeit ein alkoholfreies Haus haben und seinen Zins 
iramer zu rechter Zeit bekommen.. Der Hausherr hält nim 
"cin wachsames Auge auf seine Miether .und es wird niemab 
2U den oben erwähnten Katastrophen kommen. 

Dieses Capitel : ist als eine Ergänzung des Capitebr 
»Trost für die Enterbten des Ehelebens« (siehe von Seite 280 bis 
Seite .308) anzusehen" und ich bitte dieses zu lesen. Der Leser 
^rd dort nähere Aufklärung finden über das, was zu thtm 
ist, um selbst glücklicher zu werden und Andere glücklicher 
za machen. 
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IV. Die Zukunft gehört der geistreichsten 

Rasse. Welche ist diese? 



Im St. Norbertosblatt Nr. 25 Tom 27«- Juli 1900 fand 
lA einen Aufsatz, der mein Gemttth in groeuie Äafinegung^ 
irarsetzt, weil ich, von arischer Rasse stammend, glaubte, das» 
diese Rasse in geistiger Beziehung die vollkommenste aaf 
Sirden sei, und dieser Olaube wurde durch diesen Artikel 
Stark alterirt. Ich gebe hier das Wesentlicliste dieses Artikel» 
"H^der: 

»Aus den Tageblättern und aus unserer Rundschaur 
^ben unsere Leser bereits Kenntniss erlangt von den ent- 
WtKlichen Ereignissen in China. 

Fragt man nach der Ursache, so wird der Fremdenhas» 
iter Chinesen als solche angegeben. 

Das scheint auch das Richtige zu sein. Gestärkt wird 
maai in dieser Ansicht durch eine Schilderung der ,Chineseik 
4& den britischen und holländischen Colonieu^ stammend 
^üiis der Feder des Freiherrn W. von Treuberg, der sich lange 
3ahre in Indien aufhielt und die dortigen Völker und Ver- 
SiJiltnisse wie kein Zweiter kennen zu lernen Gelegenheit 
ifatte. 

Seine diesbezüglichen Erfahrungen sind veröffentlicht Uk 
^ogelsang's Oesterreichische Monatsschrift für Christliche So- 
^l-Reform' im X. Band, Seite 670 ff. Wir theilen darans- 
^olgendes mit: 

.Die Chinesen sind das Zukunftsvolk Asiens, unter 
Umständen sogar der Welt; denn ihre ganze Geistesrichtung 
»präsentirt in hervorragendster Weise die jetzt allgemein 
herrschenden capitalistischen Anschauungen; mehr noch, als 
ÄT<*a durch die Juden geschieht. Ueberhaupt ist der Chinese 
i^m Europäer von Natur aus geistig und körperlich über- 
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legen. Seine eigenartige Intelligenz sichert ihm eine glänz^ich 
Existenz als Handelsmann, welche er sieh in den Colonien 
hei schwerer Arbeit in verhältnissmässig kurzer Zeit erwirbt 
Ist er einmal Kleinhändler, dann will er sich in möglichst 
kurzer Zeit zum Grosshändler aufschwingen. So unterwttr%:^ 
•der Chinese während der Entwicklung seiner kaufmfinnisckm 
Carriöi'e dem europäischen Grosshändler gegenüber war, oi^ 
selbstbewusst tritt er. ihm als neuer College entgegen. Er hüll; 
«ich Equipagen, wird Mitglied aller möglichen Clubs. au«k 
Freimaurer, und tritt vor Allem einer sogenannten Koiig^E, 
{geheimen Gesellschaft) bei, die über den ganzen indisch^Bi 
Archipel verbreitet ist, und deren Hauptzweck die Vertreibung^ 
^er Europäer aus den indischen Colonien und die chinesisch«;? 
Alleinherrschaft über ganz Asien ist.' 

Wir bemerken, dass ▼. Treuberg dies im Jahre 1888 
geschrieben hat 

Sehr bezeichnend ist seine kurze Begründung: ,Gr%»^^ 
begreiflich; während die Arier sich im bewaffiieten Friedeai 
ruiniren oder in furchtbar mörderischen Kriegen gegenseitig 
•die Hälse brechen, gewinnen Juden und Chinesen die Herr^ 
«chaft der Welt^ 

Er schliesst seine Abhandlung mit den markigen Wort^^:; 
^Die Chinesen sind nicht mehr das, was sie in unseren Augeni 
leider zu lange waren: „Chinoiserien'^, blos dazu gut, um «li^ 
Pprzellanmännchen auf das Mipptischchen unserer Damea-^ 
ivelt gestellt zu werden. Sie werden unsere und unserer Vor*- 
fahren Mammons-Anbetung an unseren Ejndern und Ejnde»^ 
kindem schrecklich rächen.' 

Ist der Fremdenhass die Ursache der jetzigen Vois 
kommnisse in China, so begreift es sich von selbst, dass, bei 
^er weiten Verbreitung der Freimaurerei in China und der 
gössen Aehnlichkeit der Chinesen mit den Juden, die Chinesen. 
besonders gegen die Katholiken mit Hass erfüllt sind. 

Und in der That wird nicht blos von zahlreichen 
Ifiedermetzlungen der Katholiken, Zerstörungen katholischer 
Missionsanstalten und Kirchen Meldung gethan, sondern so^ 
^ar von einein Erlass des Gouverneurs von Schantung, nadbi 
virelchem die Beamten angewiesen werden, die christlich«!^ 
^Eingeborenen zu zwingen, ihren Glauben abzuschwören uimI 
Büi^schaft dafür zu stellen, dass sie nie mehr zur christlichen. 
Xirche zurückkehren werden, so wie das Vermögen der g^-^ 
tauften Chinesen und der Kirchen einzuziehen. € 
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Meine Unruhe ttber diese MittheUungen hat sich durch 

^e späteren knegerisehen ESreignisse noch nicht gelegt.^ • -Die 

Chinesen haben gegenüber den vereinten enropttiflehen, ameii- 

Iranischen nnd japanischen Truppen Niederlagen erlitten 

?«iid ihre Hauptstadt Peking verloren. Diese Stadt ist ja doch 

umr ein kleiner Bruchtheil des 400-Millionenreiche8. Die 

Chinesen wollen nun, wenn auch unter grossen Opfern, einen 

jPriedensschluss erlangen. Aber nur, um Zeit zu gewinnen 

"%u einer Militärorganisation nach europäischem Must^. Wenn 

diese durchgeführt ist, so können sie 20. Millionen Soldatoi 

^gen alle anderen vereinigten Staaten ins Feld führen. Können 

wir auch Sieger über diese werden? Nein! 

Am Meer können wir wohl Sieger werden, denn wir 
:k^nnen veriiindem, dass China sich eine mächtige Kri^ 
.ilotte anschaffe. Aber was kümmert China sicli darum? Sie 
^wollen ja am liebsten ganz frei von allen Fremden äein. Sie 
überlassen den Fremden das Meer, bauen aber Befestigungen 
nrad Schanzen bei allen Einlaufen zu Meerbusen und Fluss- 
snündungen, und so lassen sie die vereinigten Flotten um Av*- 
lOlfer liegen, jahraus, jahrein: bis sie aus Langeweile nach 
Banse segeln. 

Nach China hinein wagen die vereinten Streitkräfte sich 

Glicht, wenigstens nicht länger, als dass sie^ sich schnell goiiag^ 

^uf ihre Schifife zurückziehen können. Da China selbst :alle 

:für seine Existenz nöthigen Producte im eigenen Lande haU 

"entwickelt es seine inneren Communicationsmittel derart, dass 

Bine leichte Verbindung zwischen allen ihren Landestheilen 

*u Wege gebracht wird. Ihre Grenzen, sowohl gegen Hie 

Üiand- als Seeseite, werden wohl mit Soldaten besetzt und 

:iinierhalb dieser Grenzen lachen sie über ganz Europa. Wenn 

Oiina erst ein europäisches Regierungssystem gegründet hat^ 

«o werden alle Mächte, die nicht durch die See yonOhina 

,2^chieden sind, sich hüten, China zu beleidigen. Daiu) könnten 

leicht Erober ungspläne in dem Gehirn der Mongolen entatehen, 

und sie könnten mit mehr als einem' Dutzend '(Millionen 

Soldaten ganz Europa vernichten. ' .. - 

"^ Dies würde geschehen können, wenn die gelbe Bass> 
wirklich der weissen Rasse, sowohl an geistigen als.körpeiiich^n 
Kräften überlegen wäre, ja selbst wenn sie uns nnir ebenbürtig 
wäre, wegen ihfer grossen Anzahl. Deshalb sollten die Diplo- 
maten recht gründlich forschen, was zu thun sei, um einer 
aolchen fürchterlichen Katastrophe vorzubeugen. Wenn die 
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Ohinesen zum Christenthum bekehrt werden könnten, wäre schon 
etwas erreicht, abeif die Versuche in dieser Richtung haben 
ein klägliches Resultat gegeben. Die Mongolen sind ja doch 
eigentlich eiü religiöses Volk, das auf ein Leben nach dem 
Tode glaubt. Die meisten bekennen sich zu Confucius' Lehre, 
die anderen zu Buddha's Confession, und mehr als 20 Millionen 
zu Mohammed's Confession, und ausserdem sind auch 
wenige Juden, welche schon seit 2000 Jahren in China ge- 
lebt haben. 

Diese Letzteren rechnet Freiherr r. Treuberg auch zu 
einer uns Ariern überlegenen Rasse. Vor diesen habe ich 
doch keine Furcht, denn sie gehleren ja auch zu der weissen 
Rasse. Sie sind nur eine Abzweigung der arischen Rasse. Sie 
haben sich uns wohl in der Kunst zu erwerben, überlegen er- 
wiesen; aber von Natur aus sind sie nicht mit grösseren, 
geistigen Kräften ausgerüstet, als wir, und in körperlicher 
Kraft sind sie uns gleich oder unter uns, was ich früher be- 
wiesen habe. Ihre geistige Ueberlegenheit in wirthschaftlichen 
Angelegenheiten hat ihre Ursache in ihren von uns ver- 
schiedenen Gebräuchen. Ihre Abschwächung der sinnlichen 
Begierden, ihre G-eset^e über Verhalten in der Ehe, ihre 
Speisegesetze, ihre Massigkeit im Grenuss von alkoholischen 
Getränken etc. Durch diese Sitten conserviren sie ihre Gehirn- 
thätigkeit ungeschwÄcht. Wenn wir Arier nur diese Gebräuche 
einführfen würden, so wären wir den Juden ebenbürtig in 
geistiger Beziehung, und wir hätten das voraus vor den Juden, 
dass wir in Muskelarbeit ihnen wahrscheinlich überlegen sind. 
Sie stehen also doch in einem nicht unwichtigen Punkt unter 
uns, und ausserdem aind sie an Anzahl so gering, haben kein 
Vaterland, sondern müssen leben zerstreut in allen Welttheilen 
und Ländern unter fremden Regierungen; ausserdem hat die 
Erfahrung gelehrt, dass, wenn in einem Lande zu viele Juden 
sind^ diese zum Uebertritt zum Christenthum gezwungen werden, 
widrigenfalls sie das Land verlassen müssen. 

Von den Juden haben wir also nichts zu fürchten, von 
der mongolischen (gelbhäütigen) Rasse aber sehr viel. Die 
vereinigten japanischen, europäischen und amerikahischen 
ülächte^ haben wohl ihren Siegeseinzug in zwei mächtige Städte 
5^'emächt: aber das ist ja doch nur ein geringer Theil eines 
Landes mit 400 Millionen Einwohnern. Wenn nun die Chi- 
nesen einen Friedensschluss erwünschen, so ist es doch nur, 
um' Zeit zu gewinnen, sich zur Rach6 zu rüsten. Sie werden 
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doch wahrscheililich ein Halbjahrfaundert blrandien 2ar Qtgani- 
simng, bevor sie sich zum Angriff auf ^smz Europa «tark 
genug fühlen. 

Wenn China aus so viel verschiedenen Landestheüen. 
von welchen jeder seine Sprache hat, wie Europa zusammen- 
gesetzt wäre, so könnte man erwarten, dass Sprachenstreitig^ 
keiten entstehen würden, die zu solclien ewigen inx^ren Krisen 
führen könnten, dass sie ganz auf Europa vergessen mtlssten. 
Aber ich weiss nicht, wie es in^ China mit der Sprachenfrage 
steht, ob es dort so ist, wie in Europa, wo jede Sprachen- 
grnppe, wenn diese auch nur ein paar Millionen Mensehen 
umfasst, bestrebt ist, diese Kleinsprache zur Staatssprache zu 
machen, selbst in Staaten, wcy. zehnmal so viele Menschen 
wohnen, die die Staatssprache zu ihrer Muttersprache haben. 
Ja, es gibt solche Kleinsprachgruppen, die mit einem Fanatis- 
mus, der einer besseren Sache würdig wfire, darauf los- 
arbeiten, ihre Kleinsprache zu einer Weltsprache zu machen. 

Solche Bestrebungen deuten darauf hin. dass 'das Reis 
vom Irrenbaum so stark gewa^sen ist,' das es die letzte Spur 
von Verstand und vernünftiger ' üeberlegung aus dem Kopfe 
verdrängt hat. Es wäre wohl wünschenswerth, eine Welt- 
sprache zu habeu. die alle Menschen verstehen, aber dieses Ziel 
kann nicht erreicht werden' durchs irgend eine der jetzt 
bestehenden Sprachen. Hiezti muäs eine neue Sprache erfunden 
werden oder man muss »irgend eine ausgestorb^ie Sprache 
zur Weltsprache erheben. Eine sfitehe Sprache ist das La- 
teinische. In dieser Sprache sollte tlnterricht in allen Volks- 
schulen gegeben werden; und nach Verlauf von 30 — 40 Jahren 
könnte man diese Sprache als Staatssprache ■ in allen euro- 
päischen Ländern einführen. Besonders it^"'^ den Armeen 
würde diese Sprache von grosser WichtigklSl' sein für den 
Fall, dass das 400^Millionfenreich Chinä'^ ^inen Rachekrieg 
gegen Europa beginnen würde. Dann müssen'alle europäischen 
Festlandsmächte Schulter •'«! Schulter stehen. Statt 20 bis 
30 verschiedene Commando^ ilnd Verkehrssprafthen zu Haben, 
würde, man nun nur eine Sprache haben, was von ungeheuerem 
Vörtheil wäre. *' 

Hier in Europa leben wir in einer Degenerationspen'ode. 
Alle Aerzte sind in diesem Punkt einig, dass: das wichtigste 
Symptom der Degeneration^ die Neurasthenie, in der letzten 
Generation mehr und mehr um sich gegriffen hat, und sie 
wissen auch, dass die üri^ache hievbn ikre Wurzel in der 
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gesteigtä-ten G^enusssucht hat. Die sexuellen und alkoholisclien 
O^tlsse sind es, die hier den Ausschlag geben; könnte es 
tms gelingen, diese zwei Quellen zuzustopfen, so würde bald 
eine Regenerationsperiode komraen, die uns widerstandskräftigei^ 
machen würde für den Fall, dass der grosse Kampf zwischen; 
Mongolen und Ariern ausgefochten werden soll. 

Uns würde es zum Vortheil sein, wenn die Mongolen« 
«ine degenerirende Lebensweise einführen würden. Ich weiss» 
wohl, dass sie den Gebrauch von Opium kennen, aber dieses- 
Berauschungsmittel wird nur von den Reicheren benutzt.- 
Sollte aber das Biertrinken in China eingeführt werden, so 
könnte dieses Getränk vielleicht die Mongolen schwächen, 
so dass sie uns weniger gefährlich werden wUrdeh. .^''- 

Viele Vereine arbeiten jetzt mit verstfirktein Eifer auf 
die Verminderung des Alkoholconsums hin, müge ihnen dietses^ 
gelingen! Dann würde eine Regenerationsperiode eintreten. 
Einige Bierbrauereien würden dadurch überflüssig werden, 
und für diese könnte sich wahrscheinlich ein neues Feld in 
China öffnen. Wenn die Chinesen erst Bierfabriken nach 
europäischem Muster hätten, so würden sie sich wahrschein- 
lich ebenso, wie wir, diesem Getränk ergeben, und eine De- 
generationszeit würde dann dort entstehen, ebenso wie es bei 
uns war. Die Chinesen lieben, wie wir, narkotische Berauschungs- 
mittel, und Opium ist dort in Gebrauch, aber sie kennen die 
gefährlichen Wirkungen ; deshalb wird es nicht in dem Mass- 
Stabe gebraucht, dass es kennbare Entartung herbeifülirt. Opium 
•eignet sich auch nicht so zu geselligem Gebrauch wie Bier. 
Würde dieses Getränk in China eingeführt werden, dann 
würde in kurzer Zeit in China eine allgemeine Degeneration. 
eintreten, denn wehren ihrer Ünkenntniss der entartenden 
Wirkung würden die Chinesen trinken wie Schwämme. Bier 
ist das billigste Berauschungsmittel und deshalb das ge- 
fährlichste, da die arbeitende Classe immer Mittel für 
diesen Genuss aufbringen könnte, während das Opium zu 
theuer ist. 

Ich bin bisher der Meinung gewesen, dass das Christen- 
thtim mehr und mehr Boden in China gewinne, nachdem nun 
so viele christliche Staaten mit verschiedenen christlich tm 
Oonfessionen durch so viele Jahre Missionäre dahin gesendet 
haben, um Christi Lehre zu verkünden. Nun erfährt man, 
-dass sie dort viele Chinesen für Christus gewonnen haben, 
4iber leider erfkhrt man auch, dass die Kirchen nun durch 
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Feaer zerstört, die Missionäre vertrieben oder, so wie die ein- 
geboreneb Christen, ermordet wurden. 

Dieses schreibe ich im October 1900, wo man nicht 
weiss, ob man yor einem Friedensschlnss steht oder ob der 
Krieg eist jetzt recht anfangen werde. 

Um bessere Auskunft über chinesische Verhältnisse sa 
erhalten, hatte ich schon vor Monaten ein Buch bestellt, das 
erst jetzt angekommen ist. Ich finde trotzdem keinen dringenden 
Grand dazu, etwas in meinem Manuscript zu ändern. Daa 
Buch ist übrigens vom Anfang bis zum Ende sehr interessant 
Es bat einen umfang von 678 Seiten Gross- Octav und führt 
den Titel : Die Religion und Cultur Chinas von F. Heigl. Ver- 
lag H. Bermtiller. Berlin 1900. 

Ich führe dies an, um Forscher auf dieses Buch auf- 
merksam zu machen. 



Die Türken haben Christus hoch geachtet und geehrt. 
Für Christen aber fühlt der Türke dennoch umgekehrt, 
Weil Gottes Wort an Abraham der Christ hat ignorirt. 
Wodurch des Sohnes Seele hier, wie ewig wird spolirt. 

Ja, dies ist der Grund der Verachtung, die die Türken 
gegen die Christen empfinden. Wenn die Christen das Be- 
scbneidungsgebot in Ehren gehalten hätten, so würden wahr- 
scheinlich die meisten Menschen, welche jetzt Mohammedaner 
sind, eifrige Christen geworden sein. Die Türken erkennen 
sechs Personen als Heilige an Diese sind: Adam, Noah. Abra- 
ham*). Moses, Christus und Mohammed. Dies sind die Pro- 
pheten, durch welche Gott seinen Willen den Menschen ge- 
offenbart hat. Die Türken meinen von Abraham und seinem Sohn 
Ismael abzustammen, dessen Lehre sie hoch hielten, während die 
Christen sich ungehorsam gegen das Beschneidungsgebot zeigen. 

Ich glaube, dass man noch die Mohammedaner in China, 
welche sich auf mehr als 20 Millionen belaufen, für das 
Christenthum gewinnen könnte, wenn man ihnen erklärte, 
dass die Christen niemals die Beschneidung verboten haben. 
Die Apostel haben nur erklärt, dass die Besehneidui)g hiebt 

*) Die Nachkommen von Ismael betrachten Abraham und Ismael 
•mls eine Zweieinheit. Die Jaden stammen ron Abraham allein mit anderen 
FfiMen. " • 



— 331 ~ 

absolut nothweDdig sei, um selig zu werden, wenn nur der 
Betreffende ein tugendhaftes Leben führt und nicht an den 
heidnischen Mahlzeiten von Opferthiöten theilnimmt. 

' Obgleich das Christenthum niclft' die Beschiieidung for- 
dert/ so vergeht doch jetzt kein Tag, ohiie dass Christen ihre 
Söhne beschneiden lassen, nachdem die Aerzte jetzt verstanden 
haben, dass die Beschneidung für Sitteüreinheit und Gtesund- 
heit so föt'derlich ist. 

Die Apostel haben wohl ihre Schüler von dem Beschnei- 
dangszwang freigehalten, aber sie haben doch sicherlich die 
Bemerkung gemacht, dass sie ihre eventuellen Kinder b^ 
schneiden lassen sollten, da Gott es gewusst habe, dass die 
Beschneidung nützlich sei für die Führung eines keuschen, 
edlen Lebens. Und wenn wir nichts darüber in der heiligen 
Schrift finden, so müssen wir vermuthen. dass die Schrift- 
stücke darüber verloren gegangen sind. 

Alle Apostel, sowie auch Christus selbst, waren ja in 
ihrer ersten Kindheit beschnitten und hatten Kenntniss der 
Krankheit und Unsittlichkeit vorbeugenden Wirkung der Be- 
schneidung, welche Vorbeugung sich besonders geltend macht, 
4m Pubertäts- und manneskräftigen Alter. Im Greisenalter 
dagegen, wo der sexuelle Trieb erloschen ist, hat sie k^iüe 
tLÜtzliche Wirkung mehr, und da auch solche Greise unter 
den Schülern der Apostel waren, so haben sie aus Rücksicht 
für die Alten, gegen das Versprechen, ein sittliches, moralisches 
Leben zu führen, alle von dieser Schwierigkeit befreit. " ' 

Wenn unter air den verc^chiedenen christlichen Confes- 
sionen einige sein sollten, die Gottes Gebote an Abraham be- 
sittglich des Beschneidungszwanges noch in Ehren halten, so 
sollten ihre Missionäre, statt an die chinesischen Confucisten 
and Buddhisten, das Wort an die chinesischen Mohammedaner 
richten, unter welchen sie willigere Ohren finden würden. 

Die Nachkommen Ismaels sehen ja den letzten Propheten 
als den höchsten an und haben durch mehr als ein halbes 
Jahrtausend gesagt: »Gott ist Gott, eis ist kein Gott ausser 
Gott and Christus ist sein Prophet.« So kam Mohammed mit 
seiner Lehre, die im Wesentlichen mit der christlichen Lehre 
übereinstimmt, und da sie ihn als Propheten anerkannten, so 
j^agten sie: »Gott ist Gott und Mohammed ist sein Prophet« 
Ithstatt wie früher: »und Christus ist sein Prophet«. Als 
Christus seine Lehrwirksamkeit in Palästina anfing, entstand 
ein ungeheurer Enthusiasmus für ihn unter den Israeliten; 
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die Kenntniss dieser Weltbegebenheit verbreitete sich in 
kürzester Zeit. Von allen Seiten strömten Israeliten zu ihm, 
um seine göttlichen Worte zu hören. Ihr Jubel war unfce- 
Bchreiblich. Sie streuten auf seinen Weg Blumen und Palmen- 
blätter unter den Rufen: > Gelobt seiest Du, der kommt in 
Jehovas Namen, Hosianna dem Höchsten!« 

Ihre Glückseligkeit über ihn wurde leider bald getrübt, 
denn die Höchsten in Palästina fürchteten von ihm gestürzt 
zu werden. Ein Complott bildete sich, das ihn beseitigen 
sollte. Er wurde der Religionsstörung angeklagt und zum 
Kreuzigungstode verurtheilt und alle seine Anhänger mit ähn- 
lichem Schicksal bedroht. 

Alle seine Anhänger flüchteten nun und beteten ihn im 
Geheimen an. Doch waren unter seinen Anhängern zwölf 
glaubensmuthige Männer, die seine Lehre verbreiteten mit 
Gefahr, den Märtyrertod sterben zu müssen. Sie vertheilten 
sich in verschiedene Länder, um unter den Heiden Anhänger 
zu finden. Die zwölf heiligen Männer fanden mit nur einer 
Ausnahme auch den Martertod und waren froh darüber, für 
Christus zu sterben. Alle Christen kennen ja ihre Geschichte. 
80 dass es überflüssig ist hier weiter darüber zu sprechen. 

In jener Zeit lebten in Palästina fast nur Israelitt^n. die 
sich in zwei Classen theilten. Die einen stammten von Abraham 
allein, welche wir hier mit dem Namen Mosaiten bezeichnen 
werden. Die anderen stammten von Abrahams Sohn Ismael 
und diese nannten sich nach ihm Ismaeliten. Diese beiden 
Gruppen betrachteten sich doch gegenseitig als ein Volk, als 
Gottes auserkorenes Volk, und sie lebten in brüderlichem 
Einverständnisse miteinander unter dem Hauptnamen Israeliten 
oder Juden. 

Die Ismaeliten. welche früher Moses und Ismael als 
ihren wichtigsten und letzten Propheten anerkannt und ver- 
ehrt hatten, betrachteten nun Christus als den höchsten Pro- 
pheten, und da sie ihn in Palästina nicht verehren durften, 
wanderten sie jetzt aus unter die Heiden nach Asien und 
Nordafrika. Da vermehrten sie sich stark und bildeten. recht 
ansdinliche selbstständige Stämme. 

Indessen hatte auch das Christenthum hier . und dort 
festen Fuss gefasst, aber diesem Christenthum konnten sie 
sich nicht anschliessen, weil dieses den Beschneidungszwang 
aufgehoben hatte, und dadurch nach ihrer Meinung sich einer 
Ungehorsamkeit gegen Gottes Gebote schuldig gemacht hatte. 
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Sie betrachteten deshalb die Christen gleichwie die Heiden 
als Gheschöpfe, dievon dem ewigen Leben ausgeschlossen Waren. 

So verging mehr als ein halbes Jahrtausend bis Mohammied 
auftrat mit seiner Lehre. Diese Lehre war doch nichts Nenes^ 
denn sie war in der Hauptsache nur eine Umschreibung 
dessen, was die Bibel und Christus verkündigt hatten. Er 
war indessen der letzte Prophet und diesen betrachteten die 
Ismaeliten als den wichtigsten und so nannten die Ismaeliten 
sich nun Mohammedaner. 

Ein recht ansehnlicher mohammedanischer Volksstamm 
kam nun in Krieg mit einem heidnischen Nachbarstamm« der 
Öfters den anderen beleidigt hatte. Der Ausfall des Krieges 
war sehr günstig für die Mohammedaner. In einer Hauptschlacht 
machten sie fast die ganze feindliche Armee zu Gefangenen. 
Der mohammedanische Oberbefehlshaber versammelte alle feind-» 
liehen Officiere und Mannschaften um sich und sagte: 

»Ihr habt einen Krieg mit mir provocirt, und ich habe 
Eiuch überwunden. Ich könnte Euch alle jetzt vernichten und 
dadurch mein Volk vor Eurer Kriegslust und Eurem Blutdurst 
für immer schützen. Aber ich hasse Blutvergiessen und werde 
Euch einen Vorschlag machen, wodurch Ihr leben und glück- 
licher als sonst werden könnt. 

' Wir sind Sieger geworden, weil wir Gottes Gebote treu 
befolgt haben und dadurch gesünder und kräftiger als Ihr 
sind, und Ihr habt verloren, weil Ihr die Stärkungsmittel^ 
welche wir brauchen, nicht gekannt habt, und diese dahe^ 
auch nicht gebraucht haben konntet. Wir wünschen ein 
Bündniss mit Euch, wodurch wir wie auch Ihr in Zu- 
kunft ohne Furcht vor feindlich gesinnten Nachbarvölkern 
leben können. 

Wir machen nur die Bedingung, dass Ihr dieselben Ge- 
bräuche, wie wir sie nach Gottes Gebot nun in Jahrtausenden 
befolgt haben, auch bei Euch einführen werdet. Dieser Brauch 
besteht hauptsächlich darin, dass Ihr Euren Söhnen im 
13. Lebensjahre ein Stück der Vorhaut wegnehmt. Dies hat 
Gott befohlen, und bestimmt, dass jeder Mann, der nicht so 
beschnitten ist. kein ewiges Leben erben, sondern sterben 
Roll wie ein Thier, während der Beschnittene der ewigen 
Seligkeit theilhaftig werden soll. 

/- Hier zeige ich Euch dieses kleine Messer, womit diese 
Operation aas^»'eführt wird. Das Messer ist sehr scharf und 
in einigen Secunden ist die Operation gemaciit und in einigen 
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Tagon iat, die Wunde geheilt. Die Operateure sind Ider im 
S^ebenziromer, so dass Ihr alle schon heute beschnitten 
iferden könnt. Wenn Jemand von Euch besonders schledit 
gi^en uns gehandelt hat, so soll auch dies ihm Yendehen 
werden. ;Wenn die Beschneidung stattgefunden hat, so ist. der 
Besehnittene uns heilig und in unseren ^Bund aofgenomoien. 

Nun hoffe ich, dass Ihr auf diese Bedingungen eingeht 
Wer Euch angreift ist auch unser Feind. Wir wollen in Zu* 
kupft Schulter an Schulter stehen im Kampfe gegen Alle. 
welche nicht zu unserem Bunde gehören. Nun kennt Ihr meine 
Bedingungen, und jch hoffe, dass Ihr darauf eingeht Wenn 
nicht, . so wßrden auf meinen Wink meine Soldaten hier aeia 
und Euch Alle um einen Kopf kürzer machen.« 

Diese Rede war klar und deutlich und mmdo» die beab- 
sichtigte Wirkung. Es hiess mit kurzen Worten: »Kopf ab 
odcir Vorhaut ab.« .Sie wählten Alle das letztere und nnn 
wurden alle männlichen Mittrlieder, die 13 Jahre oder darüber 
waren, beschnitten. Die zwei Stämme fühlten sich nach kurzer 
Zeit wie Brüder mit demselben Interesse. Nicht viele De- 
eeqnien vergingen, als sie in einen Krieg mit einem anderen 
heidnischen Volk geriethen, welches auch überwunden and 
i»m U.ebertritt zur mohammedanischen Lehre (Türkenthom) 
gezwungen wurde. Auf diese Weise sind die Türken zu einer 
Anzahl von beinahe 300 Millionen Personen angewachsen. 
In dem Falle, als ein. Einfall der 400 Millionen Mongolen in 
Europa stattfinden sollte, so könnten wir gerettet werden, 
wenn die Türken uns beistehen würden. 

Nun wäre vielleicht Gelegenheit zu einer Annäherung 
zwischen uns und den 20 Millionen Ismaeliten^ welche in 
China leben. Sie leben in Freundschaft mit den Confücisten, 
die die mächtigsten sind, und auch mit den Budhisten, zu 
denen die niederen Volksclassen gehören. Hie Türken (so 
werde ich die Mohammedaner nennen) bekleiden wichtige 
Stellen im chinesischen Staat und wo ihre Amtspflichten es 
nothwendig machen, erscheinen sie auch in den chinesischen 
Gebethäusem. 

"! Nun sind ja mehrere christliche Kirchen abgebrannt 
und die eingeborenen Christen niedergemetzelt oder verjagt, 
während viele Missionäre mit dem Leben davongekommen 
sind. Diese Missionäre könnten nun vielleicht ein fruchtbares 
Feld, zu ihrer. Wirksamkeit für Christus finden, wenn sie die 
göttlichen Worte zu den Türken sprechen würden. 
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Sie sollten diesen in Erinnerung bringen, dass ihre Vor- 
fahren begeisterte Anhänger von Christa» waren. Sie haben 
Blumen und Palmenblätter auf seinen Weg gestreut unter 
don Rufen: »Gelobt seist Du, der kommt in Jehovas Namen, 
Hosianna dem Höchsten!« und dann nur aus Furcht vor Ver- 
folgungen ihn verlassen, um ihn im Geheimen anzubeten. 

Sollten die Türken den Christen Vorwürfe w^en ihres 
Ungehorsams gegen das ßeschneidungsgebot machen, so 
müssen sie erklären, dass alle aufgeklärten Christen ihre 
Söhne im Geheimen beschneiden lassen und nur die unauf- 
geklärten und unwissenden unterlassen es. Die Aufgeklärten 
haben immer die Beschneidung in Ehren gehalten, und als 
Beweis dafür kann angeführt werden, dass ein bestimmter 
Tag im Jahre »Christi Beschneidung« gefeiert wird. Dieser 
Tag ist der 1. Jänner. Christus war am 25. December ge- 
boren, also an diesem, am achten Tag nach der Geburt, wurde 
er beschnitten. In allen unseren Kalendern steht dieser Tag 
mit rothen Buchstaben verzeichnet, als Christi Beschneidungsfest. 

Durch 600 Jahre haben die Türken Christus als den 
Höchsten auf Erden verehrt, bis Mohammed auftrat mit einigen 
vermeintlichen Verbesserungen in der Religionslehre und in 
den Gebräuchen, und einige von diesen letzteren können in 
gesundheitlicher Beziehung auch fortschrittlich genannt werden; 
Er hat z. B. angeordnet, dass alle Menschen dreimal jedeü 
Tag sich waschen und nach jeder Waschung ein kurzes Geb^t 
verrichten, in dem Monat Ramazan (28 Tage) nichts von 
Sonnenaufgang ab bis Sonnenuntergang essen sollen, um dorcli 
dieses lange Fasten die Sinnlichkeit herabzusetzen. 

Er hat weiters allen seinen Anhängern den G^nusa von 
alkoholischen Getränken verboten. Dies war doch sicherlich 
auch ein weises Gebot in Anbetracht der schädlichen Wirkung^ 
die der Alkoholgenuss auf die Moralität und den Wohlstand 
ausübt. Durch mehr als ein Menschenalter haben auf diesem 
Gebiete viele Tausende Menschenfreunde hier mit grosse^ 
Opfern sich für ein solches Verbot eingesetzt, ohne dass si0 
einen Erfolg zu verzeichnen gehabt hätten. 

Wenn man nun die Türken zum Christenthum bekehren 
will, so muss man ihnen auch erlauben, bei einzelnen moham- 
medanischen Gebr|luQhen. zu bleiben, insofern e diese als nütz- 
lich erscheinen, Ihre Religion ist ja doch auf derselben Grund^ 
läge gebäiit wie unsere, nämlich auf die Bibel. Die moham- . 
medanisch» Ftäftter liaben es deshalb Imcht, das Nöthisre 
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zu lernen, um tüchtige christliche Prediger zu werden. Könnte 
man nur einen begabten mohammedanischen Prediger ge- 
winnen, 80 würde das Bekehrungswerk in rapider Weise 
fortschreiten. Man muss auch die Türken darauf aufmerksam 
machen, dass sie zur selben Menschenrasse wie wir Christen 
gehören. Wir gehören der weissen Menschenrasse an, ebenso wie 
tiie Türken. Wir beide haben denselben Stammvater und 
wenn unter den Türken häufig die weisse Hautfarbe mehr 
bräunlich gefärbt ist als bei den europäischen Christen, so 
hat dies seine Ursache darin, dass die Türken in einem 
wärmeren Klima gelebt haben und auch einige braunfaäatige 
Menschenrassen in sich aufgenommen haben. Auch unter den 
europiuscben Christen finden wir yiele. welche keine rein 
weisse Haut haben, das sind solche, die fast immer in friscker 
Luft leben als Fischer und Seefahrer; besonders bei solchen^ 
die auf Schiflen die heisseren tropischen Länder befahren, 
w;ird diese Hautfarbenänderung beobachtet. 

Wenn erst die 20 Millionen chinesischer Türken be- 
kehrt sind, so werden die anderen 250 Millioaen bald ihrem 
Beispiel folgen. Um dieses glückliche Resultat zu erreichen, 
müssen die Missionäre grossen Takt und Vorsicht entfalten, 
und nachsiclitig^ein gegen viele Gebräuche, wenn diese nicht 
ge^en dieMoralität Verstössen. Sie müssen sich immer vor Aogen 
halten, dass der Mensch ein unvollkonmienes Geschöpf ist, 
und dass sie auch selbst in vielen Fragen eine irrige Ansieht 
habeii können. Man hört sehr häufig das Sprichw;ort: »Kein 
Mann ist gross vor seinem Kammerdiener, c Dass es so ist, 
ist demüthigend für das menschliche Bewusstsein, aber leider 
liegt Wahrheit in diesem Sprichwort, das wir uns zur War- 
nung nehmen müssen. Ebenso sollen sich diese Missionäre 
vor Augen halten die weisen Worte Christi: »Du siehst den 
Splitter in Deines Bruders Auge^ aber nicht den Balken in 
Deinem eigenen.« 

Die gelbe Menschenrasse (Mongolen, Chinesen) hat einmal 
früher vor 1500 Jahren Siege über die weisse Rasse untfnr 
Dchingis Elhan erfochten. Sie war über Russland (Moskan), 
Polen, die DonaufUrstentfaümer bis hinein naeh Ungarn and 
Oesterreich eingedrungen. Solche Ereignisse können wieder 
eintreten, und noch schlimmer als ^ damals. Die Chinesen 
werden nicht die Demüthigungen, die sie jetzt erlitten haben, 
vergessen. Sie werden sie rächen. Sie sind schlau. Sie warten^ 
bis ein neuer dreissigjähriger Krieg die europäischen Völker 
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decimirt und die Länder verwüstet hat. Wenn sie auch 100 
oder 200 Jahre warten sollten, bevor die Gelegenheit ihnen 
günstig ist — sie werden aber warten. Wenn Europa dann 
in dieses Stadium gekommen sein wird, dann werden sie er- 
scheinen und an unseren Nachkommen rächen, was wir ihnen 
gethan haben. Das wird sicherlich eine schreckliche Abrech- 
nung werden. Wenn die Nachkommen der jetzigen Türken 
indessen uns gut gesinnt werden, so könnten wir mit gerin- 
gerer Besorgniss einem Angriff der Mongolen entgegensehen. 
Deshalb müssen wir so bald als möglich Schritte thun zu 
einer Verständigung mit unseren Stamm es verwandten, den 
Türken. 

Wenn ich im Vorangehenden die lateinische Sprache 
als allgemeine Sprache unter den europäischen Festlands- 
mächten einzuführen vorgeschlagen habe, so that ich dies in 
der üeberzeugung, dass, wegen der gegenseitigen Eifersucht, 
eine bestehende lebende europäische nie unter uns eingeführt 
werden könnte. Auch habe ich die Meinung, dass die Ein- 
führung der lateinischen Sprache leichter ausführbar sei ab 
Volapük oder eine andere neu erfundene Sprache, weil urir 
schon in jeder Kirchen gemeinde Gelehrte Imben, die Unter- 
richt darin geben könnten, da jeder Priest^ diese Sprache 
rersteUt, und theilweise auch amtlich ausübt; auch glaube 
ich, dass jeder Priester mit Freude wöchentlich in der Schule 
den Kindern ein paar Stunden Unterricht geben würde. 

Im Alter von 8 Jahren kann ein Kind schon reif genug 
sein, um diesen Unterricht zu empfangen, und die ärmeren 
Kinder würden arbeitseifrige Schüler werden, denn ihr Stolz 
über die Kenntniss einer gelehrten Sprache würde sie lern- 
begierig machen. . . , 

Ausserdem hat ja auch jede Gemeinde einen Arzt, der 
aMch lateinisch versteht. Wenn das Kind im 14. Jahre die 
Schule yerläsBt, kann es schon so viel Lateinisch gelernt 
haben, dass es sich über alle alltäglichen Dinge im Latei- 
nischen verständlich machen kann. 



Anhang. 



Rettunff. durch circumcisirte Confessionslose. 
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In der Zeit, da das Vorangehende im Druck war, hielt 
ich eine Rückschau, um zu erforschen, ob ich auch in allen 
Ausführungen das Rechte, Wahre und Nützliche getroffen 
habe und kam zu dem Resultat, dass ich durch meinen Vor- 
schlag zur Bekehrung der Mohammedaner in China zum 
Ohristenthum einen verkehrten Weg eingesehlagen habe. 

Christliche Missionäre sind nämlich nicht dazu geeignet^ 
weil sie von den JVIohammedanern als gottverlassene Personen 
l)etrachtet werdA, da sie nicht das Beschneidungsgebot Abra- 
hams befolgen. Ein christlicher Missionär kann vielleicht ein 
Menschenalter dort leben, ohne dass ein Mohammedaner ihn 
würdigt, seine Rede anzuhören, geschweige denn die Sache 
mit ihm zu discutiren. 

Dagegen kann ein Confessionsloser sich leicht Gehör 
irerschaffen, wenn er erzählt, dass er aus der christlichen 
Kirche ausgetreten ist, weil er, nachdem er das erwachsene 
Alter erreicht hatte, zu der Ansicht kam, dass einige Lehr- 
sätze dieser Cohfession, worin er getauft war, nicht mit seiner 
Vernunft übereinstimmen können. 

Deshalb suchte er nun herum in der Welt nach einer Con- 
fession, die seinen Ansichten über Gott und das menschliche 
Leben entspreche, und so hat er nun in China, wohin ihn 
geschäftliche Angelegenheiten führten, das Bedürfniss em- 
pfunden, die mohammedanische Lehre zu studiren, in der 
Hoffnung, dass er darin sein Ideal eines Glaubens finden 
würde, in welchem Fall er zum mohammedanischen Glauben 
übertreten wolle. 

Das Hauptsächlichste, das ihn mit der Confession, in 
welcher er getauft war, unzufrieden machte, wurzelte in dem 
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Umstand, dass er als kleines Kind nicht beschnitten wurde, 
und durch diesen Umstand wurde ihm sein ganzes Leben 
verbittert. Er war nämlich mit einer Phimosis geboren, sa 
dass er in seinem Pubertatsalter und darnach an Vorhaut-^ 
schmiere litt, von nächtlichen Pollutionen und von Beischlafs- 
trieben gequält wurde, so dass er einen Ekel vor sich selbst 
bekam. Viele Jahre suchte er bei verschiedenen Aerzten 
Rath gegen dieses Uebel, aber keiner half, bis er endlich 
^inen Arzt traf, de^ ihm die Beschneidung anrieth und diese 
Operation auch an ihm ausführte. Dadurch wurde er von 
seinen Leiden geheilt und nun suchte er nach einer christ- 
lichen Confession, Welche das göttliche Beschneid ungsgebot 
Abrahams in Ehre hält. 

Er konnte keine solche in Europa finden, wohl aber 
wurde ihm bekannt, dass die koptischen Christen in Aegypten ihra 
Söhne beschneiden, und ebenso, dass die abessynischen Christen 
strenge darauf halten, dass nicht nur die Knaben, sondern 
auch die Mädchen beschnitten werden. Worin letztere Beschnei- 
dung besteht, weiss ich nicht. Im Jahre 330 n. Chr. wurde 
«las Christenthum in Abessynien zur Staatsreligion erhoben mit 
<ler Bestimmung, dass die Priester unverheiratet leben sollten. 
In diesei^ Ländern würde er doch unter keinen Umständen leben. 

Alle diese Umstände muss er den mohammedanischen 
Priestern erzählen mit dem Beifügen, dass es sein inniger 
Wunsch ist, über alle ihre Gebräuche und Gebote belehrt zu 
werden, bevor er in ihren Bund eintrete, auch wünsche er 
ihre Sprache sprechen zu lernen, besser als er es jetzt ver- 
steht und möchte sich deshalb einen Lehrer unter der Priester- 
schaft nehmen, welcher zugleich mit dem Sprach- auch den 
Religionsunterricht verbinden könnte. Es komme nicht auf 
das Geld an, daran habe er genug und zahle gern das Zehn- 
fache des üblichen Preises für Unterricht, wenn er nur einen 
recht geistreichen, gebildeten priesterlichen Lehrer findeii 
könnte. 

(^ Er muss als ein reicher und und freigebiger Mann auf- 
treten, als Mit.glied einer sehr reichen Gesellschaft, in welcher 
er eine sehr vertrauensvolle Stelle, namentlich für den Handel 

i 

in China vertritt. Er muss zwei oder drei andere Mitglieder 
mit sich haben, welche auch als confessionslos gelten müssen, 
die auch circumcisirt sein müssen und auch nach dem voll- 
kommenen Glauben und Cultus der Mohammedaner (Islam) 
forschen wollen. 
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Bevor sie in China landen, müssen sie sich schon etwas 
Kenntniss sowohl der chinesischen als auch der moham- 
medanischen Sprache verschaffl; haben. Sie müssen Waaren 
mit sich führen, damit sie gleich ein Geschäftslocal errichten 
können, in welchem sie ihre Waaren aufstellen. Die Waaren 
müssen Kunstsachen sein, kostspielige Uhren, Jnweliersachen, 
Gremälde berühmter Maler, historische Oelgemälde; Elreignisse 
aus dem alten und neuen Testament darstellend, dürfen nicht 
fehlen. Künstlerisch ausgeführte Bilder des Kreuzweges in 
natürlicher Grösse, wie man sie in allen römisch-katholischeQ 
Kirchen vorfindet, müssen da sein. Solche Bilder sprechen 
zum Herzen. Man kann sie bei einer Kreuzwegandacbt nicht 
betrachten, ohne zu Thränen gerührt zu werden. 



Diese Missionäre sollen nicht nur in China verkaufen^ 
sie sollen auch chinesische Kunstsachen kaufen, um diese nach 
Europa importiren zu können. Sie müssen handelskundig' 
sein, und sich auf Tauschgeschäfte verlegen, ohne auf peca- 
niären Vortheil zu sehen. Wenn sie dadurch einen einflussreichen 
Freund des Christenthums gewinnen können, so dürfen sie- 
gar nicht aufs Geld sehen, und können werthvoUe Waaren. 
fast umsonst weggeben. 

Ich habe mir den Koran von Dr. B. Ullman, ISL Aufl^ 
verschafft und erfahren, dass er 114 Suren (Capiteln) ööG^ 
Seiten stark ist, und dass Mohammed 23 Jahre za dessen 
Verfassung gebraucht habe. Der Koran ist nidit auf einmal 
erschienen, sondern in Perioden. Wenn Mohammed eine 
Offenbarung (Inspiration) gehabt hatte, so muss er sie gleich 
darnach einem Schreiber dictirt haben, bevor er das Offen- 
barte oder Elrdachte vergass, denn er selbst konnte weder 
schreiben noch lesen. Ullman schreibt in einer Randbemer- 
kung: »Mohammed konnte nicht wie Jesus und Moses 
schreiben und lesen. Er musste sich daher ganz auf sein Gre- 
dächtniss verlassen.« 

Mohammed suchte vergebens Christen und Juden fklr 
seine Lehre zu gewinnen und macht an einigen Stellen seinem 
Unmuth darüber Luft. Wahrscheinlich fürchteten die Christen^ 
dass sie, wenn sie in seine Macht kommen, gezwungen 
würden, ihre Söhne zu beschneiden, und die Juden, dass si» 
dann an ihren Söhnen in einem höheren Alter als am achten Ta^ 
die Circumcision durch Zwang vornehmen müssten. 
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Mohammed und Jesus Christus! Welchen Unterschied 
finden wir nicht in ihren Lebensverhältnissen und Lehren I 
Ersterer war ein reicher mächtiger Mann und Krieger. Letz- 
tserer so arm als der Aermste, verachtete Reichthum und 
Macht. Christus setzte Keuschheit und Ehelosigkeit als das 
Höchste, und im Falle der Ehe, dann nur diese mit einer 
Frau. Mohammed hatte nichts gegen Vielweiberei einzuwenden 
und hatte selbst auf einmal vier Frauen. Christus wollte nur 
der Menschheit dienen. Mohammed wollte über die Menschen 
lierrschen. Da die Christen sich ihm nicht anschliessen 
viroUten, befahl er, dass die Gläubigen bei ihrem Gebete ihre 
Oesichter gegen Mekka richten sollten statt gegen Jerusalem, 
(Christi Heimatsort) wie sie es früher gemacht hatten. 

Mohammed war Anhänger der alttestamentarischen 
Schule, die die Sclaverei und Vielweiberei als etwas Selbst- 
folgliches betrachtete für Denjenigen, der so reich war, dass 
«r sich diesen Luxus gönnen konnte; Christus betrachtete 
alle Menschen, sowohl Männer als Frauen, als gleichberechtigt 
nnd die Vielweiberei als Rücksetzung und Beleidigung des 
weiblichen Geschlechtes. 

Mohammed lebte im vollem Genuss aller irdischen Güter, 
aber wir können ihm doch nicht manche gute Eigenschaft 
absprechen, müssen vielmehr seine guten dauernden Thaten 
ehren. Er hat seinen Gläubigen befohlen, Morgens, Mittags 
und Abends eine Körperwaschung vorzunehmen und darnach 
ein Gebet zu dem Allmächtigen zu verrichten, und seine An- 
hänger folgen willig dieser Vorschrift. Durch das Waschen 
wird der Körper vom Schmutz gereinigt und durch das Gebet 
wird die Seele von schlechten Gedanken und sündhaften Be- 
gierden gereinigt. 

Er hat weiters den Genuss von alkoholischen Getränke^, 
verboten und die Mohammedaner folgen diesem Gebot Durch 
dieses Gebot hat er Millionen, ja Hunderte Millionen seiner 
Anhänger von Armuth, Irrsinn, Krankheit und frühzeitigem 
Tod gerettet. Wir sehen ja bei uns, wie täglich Hunderte 
wegen des Alkoholdämons auf verschiedene Weise zu Grunde 
gehen, trotzdem Vereine und Congresse durch ein ganzes 
Menschenalter dem Alkoholgenuss entgegengearbeitet haben. 
Mohammed allein hat mit nur ein paar Worten diesen Dämon 
aus seinem Volke verjagt 
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Nun wird vielleicht Jemand fragen: Aber woher be~ 
kommt man nun cireumcisirte, intelligente, confessionslose 
Personen? Nichts ist leichter, denn unter uns wandern Tau- 
sende solche herum, und eine Zeitungsannonce, die solchen 
eine gute Stellung verspricht, wird Hunderte herbeiführen. 
Als ich vor 10 — 12 Jahren theure Annoncen und eine Unmasse 
von Flugschriften, meist unter einem Pseudonym in die Welt 
unentgeltlich hinausschickte, um Abstinenten und Keuschheits- 
freunde zu Vereine zu sammeln, meldete sich unter den 
Hunderten, welche sich als Abstinenten bekannten, auch ein 
Mann unter dem Titel »Prediger für die Confessionslosen«. 
Ich wohnte selbst einmal einer solchen Predigt in einem. 
Gasthauslocale bei und traf dort ein paar Hundert Con- 
fessionslose. 

Leider war ich diesen Abend leidend, in Folge meines 
täglichen Kopfschmerzes und da ich einen schlechten Platz be- 
kommen hatte, uid auch schwerhörig bin, fasste ich nur wenige 
von seiner Rede auf. Durch spätere Discussion mit ihm erfuhr 
ich, dass die Confessionslosen in der Regel sehr religiöse 
Menschen wären, aber sie seien unzufrieden mit den Con- 
fessionen, worin sie getauft geworden waren, weil sie mit dem 
einen oder anderen Glaubenssatz carambolirten ; hauptsächlich 
waren sie erbittert darüber, dass sie nicht als kleine Kinder 
circumcisirt wurden, so dass sie erst in späterem Alter^ nach- 
dem ihr Lebeusgltick ganz oder theilweise zerstört war, über 
ärztlichen Rath sich circumcisiren lassen mussten, um nicht 
an Nervenschwäche und anderen mehr oder weniger quälenden 
Krankheiten ganz zu Grunde zu gehen. 

Die meisten Confessionslosen suchen vergebens in Europa 
nach einer Confession nach ihrem Ideal, sie haben sich auch 
nicht ausgemeldet aus der Confession, welcher sie den Rücken 
gekehrt haben, und werden manchmal als gute zufriedene 
Christen betrachtet. Sie schweigen mit ihrem Grunde der 
Unzufriedenheit aus Furcht, dass man sie auslachen würde. 
So verkehrt sind die Ansichten über das Gute und Nützliche! 

Wenn es dazu kommt, dass der mohammedanische 
priesterliche Lehrer sagt: »Na! Nun habe ich Euch wohl ge- 
nügend unterrichtet, wollt Ihr nun in unseren Bund ein- 
treten?« so müssen die Anderen antworten: »Nur unter der 
Bedingung, dass die Mohammedaner so häufig, wie sie jetsEt 
sagen: »Gott ist Gott und Mohammed ist sein Prophet«, sa^en 
'wollen: »Gott ist Gott und Christus und Mohammed sind 



— 343 — 

seine Propheten«. Wenn es erst dazu gekommen ist, ergibt 
sich das Uebrige von selbst. 

Nun kommt die weitere Frage: »Woher nimmt man 
das nöthige Geld?« Nach dem, was in den letzten paar Jahren 
geschehen ist, muss ich vermuthen, dass die Gheldbeschaffung 
keiner Schwierigkeit begegnen wird. Es handelt sich hier 
darum, den Weltfrieden herzustellen. Durch das Errichten 
eines internationalen Schiedsgerichtes in Haag ist der wich- 
tigste Schritt zum europäischen Frieden gemacht Kaiser 
Nicokus II. hat man diese gewiss segenbringende Institution 
zu danken. Die ganze Welt wurde in der angenehmsten 
Weise überrascht durch die beispiellos edle Gesinnung, die 
dieser Handlung zu Grunde lag, denn Kaiser Nicolaus war 
der einzige Monarch in Europa, der unüberwindlich war von 
irgend welchem anderen europäischen Lande, und damals 
dachte man gar nicht auf aussereuropäische Länder als ge- 
fährlich für uns Europäer. 

Indessen brachen die chinesischen Wirren aus. Die 
Chinesen haben Niederlagen erlitten und sind kleinlaut ge- 
worden, weil sie nicht wie ihre gelben Brüder, die Japaner, 
europäische Armeeorganisation und Waflfen eingeführt hatten. 
Aber so gewiss wie zwei und zwei vier ist, so gewiss ist es 
auch, dass sie sich rächen werden, wenn sie auch 100 Jahre 
auf die günstige Gelegenheit warten müssen. Sie sind 400 Mil- 
lionen stark, die europäischen Festlandsmächte nur 250 Millionen. 

Hier haben wir aussereuropäische AUiirte und Freunde 
nöthig, und wenn wir gescheidt vorgehen, so können wir bei 
den 250 Millionen Mohammedanern solche finden. Um diese 
zu gewinnen, haben wir jährlich 100.000 Francs nöthig durch 
20 — 30 Jahre. Diese könnte ein Verein leicht aufbringen, 
wenn man einen Verein von 1000 Mitgliedern mit je einem 
Jahresbeitrag von 100 Francs errichten wollte. Es müssten 
einige reichere einflussreiche Personen mit je dem zehn- oder 
zwanzigfachen Beitrag sich an die Spitze stellen, dann würde 
es gehen. 

Man muss den Mohammedanern begreiflich machen, dass 
wenn die Gelben erst mit uns fertig geworden sind, sie viel- 
leicht zu den Mohammedanern selbst kommen würden. Ja! 
vielleicht das Blatt sich so wenden könnte, dass die Moham- 
medaner der erste Gegenstand des Angriffes sein würden, 
in welchem Fall wir ihnen zu Hilfe kommen würden, wenn 
sie als Gegenleistung uns gegen die Gelben helfeai wollten, 
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im Falle dass wir erst angegriffen werden sollten. Wir und die 
Mohammedaner sind weiss und deshalb einander sympathisch, 
dagegen seien uns die Gelben unsympathisch, das sei eine 
allen Rassen angeborene Eigenschaft, die nicht auszurotten sei. 

Es ist nicht undenkbar, dass China im G^eimen in 
Icurzer Zeit Kriegswaffen massenweise herstellen und dann 
Europa mit Krieg überziehen könnte. Für diese Eventualität 
wäre es vielleicht nicht überflüssig, wenn das Schiedsgericht 
in Haag gleich einen Entwurf für eine Allianz zwischen allen 
europäischen Staaten machen würde, betreffend die Truppen- 
anzaiil, welche jeder an die Grenze zwischen Russland und 
China zu senden hätte, denn es wäre eine empörende Undank- 
barkeit gegen Kaiser Nicolaus, wenn man mit gekreuzten Armen 
zusehen würde, wie die Gelben die russischen Grenzgebiete 
durch eine grosse Anzahl gelber fanatischer Soldaten verwüsten. 

Wenn die Mohammedaner erst dazu gebracht werden, dass 
sie sagen: »Gott ist Gott und Christus und Mohammed sind 
seine Propheten«, dann kann man schon anfangen, mit ihnen 
über eine Allianz zu sprechen. Durch die Belehrungen, die 
ihnen ertheilt werden über Christus, werden sie bald zu der 
Erkenntniss kommen, dass er doch Mohammed himmelweit 
überragt. Sie werden verstehen, dass die Vielweiberei, die 
übrigens auch nur die wenigen sehr reichen Personen treiben 
können, etwas Unsittliches ist und dass diese besser daran 
thun, ihren Ueberfluss an Geld zur Linderung von Armnth 
und Krankheit zu verwenden. Bald werden sie Mohammed aus 
ihren täglichen Gedanken und Gebeten schlagen, und ihn nur 
wie Moses, Abraham, David, Nathan, Salomon und andere 
hervorragende Männer des alten Testamentes »ehrenc. Sie 
werden bald verstehen, dass nur bei Christus Hoffnung und 
Seelenfriede zu erreichen ist und sich einer christlichen Con- 
fession anschliessen. 

Der Koran wird immer für den Historiker Bedeutung 
haben, aber Vielweiberei, Sclaverei, Kriegslust, Raubtrieb, 
Unterdrückungslust ist unvereinbar mit Nächstenliebe und 
Fortschreiten in Brüderlichkeit, Versöhnlichkeit, Verträglichkeit, 
Humanität anderen Sprachenstämmen, Nationalitäten und Con- 
fessionen gegenüber. Nur bei Christus ist Tugend, Hoffnung 
(ich wiederhole es) und Seelenfriede erreichbar. Hoffentlich 
werden die Mohammedaner auch bald zu dieser Erkenntniss 
kommen und Christus als den Höchsten und Anbetungs- 
würdigsten auf Erden setzen. 



Wer ist hier der Competente? 

la Torstehenden Ausführaogen habe ich wohl genügende 
Beweise dafür gegeben, dass die Ciroumoision der Mensch- 
heit im Allgemeinen nützlich ist, wa« aber den Einseinen 
anbelangt, die Wirkung verschieden ist, indem der Bau der 
Vorhaut so auffällig grosse Unterschiede aufweist. Einige 
haben eine so lange Vorhaut, dass mehrere Centimeter wie 
ein Bussel über die Eichelspitze hängen, andere haben gar 
keine Vorhaut. Bei diesen letzteren ist also die Circum- 
oision eine Unmöglichkeit. Wo aber infolge ritueller Gebote 
circumcisirt werden soll, da macht der Operateur nur einen 
Schnitt in .die Haut, so dass etwas Blut fliesst, und dann 
gibt er die Erklärung ab, dass der Betreffende circumcisirt 
ist. In hygienischer Beziehung ist es yöUig gleichgiltig, ob 
der Betreffende so circumcisirt wurde oder nicht. 

Es existiren eine Menge Uebergänge, von dem langen 
Jftüssel bis zur ganz fehlenden Vorhaut, und ein Priester 
hat ja nicht die psychologischen und anatomisch-wissenschaft- 
lichen Kenntnisse, so dass er nicht beurtheilen kann, wo 
die Circumcision ausgeführt werden soll und wo nicht. Dies 
Tersteht aber ein Arzt und dieser kann auch die chirurgi- 
sche Operation ausführen. Deshalb scheint es mir das Rich- 
tigste (was ich auch vor 6 — 10 Jahren in einigen Brochüren 
betitelt: „Lösung der Judenfrage von Etfra Eosmopolitus*, 
▼orgeschlagen habe), dass diese Sache nur von Aerzten 
geregelt werden soll. 

Die Ordnung dieser Sache gehört nicht unter die Com- 
petenz der Geistlichkeit, sondern der gesetzgebenden Körper- 
schaften. Diese müssten ein Gesetz ausgebe i, nach welchem 
der Districtsarzt verpflichtet sein sollte, jeden geborenen 
Knaben im ersten Monate seines Lebens zu besichtigen, und 
im Falle die Circumcision geboten wäre, dann diese auszu- 
führen. Leider ist aber die Kenntniss der Krankheit Yor- 
beagenden Wirkungen der Circumcision im Publicum zu 
wenig verbreitet. Die Unglücklichen, welche wegen man- 
gelnder, rechtzeitiger Ciroumoision schwere Leiden durch- 
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machen müssen, haben mehr als genügend Kenntniss davoo, 
aber im Allgemeinen Terheimlichen sie ihr Unglück, deshalb 
verbleiben die meisten in Unwissenheit dieses Uebels. 

Kein Stand weiss besser Bescheid über dieses Leiden, 
als jener der Aerzte; aber auch diese müssen über ihre 
Beobachtungen und Operationen schweigen. Mitunter be- 
kommt auch ein Priester bei der Beichte Aufklärung über 
das Elend, aber auch er darf nicht sprechen. Diese zwei 
best aufgeklärten Stände sollten sich vereinigen, und durch 
ihre Autorität und die Acbtungi die sie geniessen, würden 
sie in absehbarer Zeit auf die Machthabenden derart ein» 
wirken können, dass die Gesellschaft bald vor den Leiden, 
welche die Vorhaut verursacht, geschützt werden könnte. 



Kritiken 

über die zweite yerbesserte Auflage meines Buches: Vor*^ 
beugung der sexuellen Genusssucht, sowie Trunksucht, 

Yon einem 80jährigen Forscher. 1901. 

E. Frandsen. 

So lange man die volksaufklärenden Bücher unent- 
geltlich herumsendet, findet mau massenweise Abnehmer, 
wenn man aber genöthigt wird, sein angewendetes Qeld 
dafür zu verlangen, so muss man vorerst den sittlich auf- 
klärenden Werth des Buches durch sachverständige, angesehene 
Männer documentiren. Deshalb sandte ich in den ersten Tagen 
des Jänner an mehrere solche Männer ein Buch mit der 
Bitte um ein Gutachten. Mit Zuvorkommenheit entsprach 
man meinem Wunsche. 

Schon am 5. hatte ich das erste Gutachten. Es hat 
folgenden Wortlaut: 

^AUos Gescheidte ist schon gedacht worden, 

man muss nur versuchen, es noch einmal zu denken**. 

Goethe. 

An obige Worte, welche der Altmeister an die Spitze seiner „Maximei^ 
und Reflexionen'* gestellt hat, erinnerte ich mich, als mir eine der vielen 
von Edwardt Frandsen edirten Kampfesschriften gegen die Feinde de» 
Culturmenschen „Alcoholismus und sexuelle Ausschweifung** vorgelegt wurde. 
Schon anfangs des 19. Jahrhunderts begann jenseits des Oceans die 
öffentliche Bekämpfung dieses Erbübels der Menschheit, durch Bildung Von 
Mässigkeits- und Abstinenz-Gesellschaften, so dass man bereits 1845 mehr 
als 8000 Vereine mit über 172 Milllionen Mitglieder in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika zählen konnte, die nicht blos selbst „Temperenz** 
übten, sondern die Belehrung und Aufklärung über die unermessüche 
Schädlichkeit des Alcoholmissbrauches bei Jung und Alt sich zur Aufgabe 
macht. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts sehen wir schon in GrossbritanieQ. 
und Schweden sowohl seitens der Bevölkerung durch Bildung von Vereinen 
und Verbreitung von Schriften den Alcoholismus bekämpfen, wie auch 
seitens der genannten Staaten den Versuch machen, durch gesetzliche 
Massregeln die Trunksucht mit mehr oder minderem Erfolge einzudämmen» 
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dieser Kampf, der sich in der Gegenwart fast auf alle Staaten und civilisirte 
Nationen erstreckt, ist noch immer nicht beendet, da — zu unserem Be 
'dauern müssen wir es eingestehen — der Alcoholismus. mit geringen Aos- 
^lAhmen, nicht abgenommen hat, vielmehr dessen traurigen Folgen, die 
Gesetzgebung weniger auf prohibitive Massregeln als auf consecutive In- 
stitutionen, wie Trinker-Asyle u. dgl., die Philantropie auf Thee- und 
Suppena^stalten, Yolks-Cafes, wie z. B. die in England von philantropischer 
deite errichteten grossen Arbeiter-Kaffeehäuser, coifee public — houses, 
National Society etc. angewiesen hat Zahlreiche Gelehrte, Politiker und 
Schriftsteller sind am Ausgange des 1^. und an der Schwelle des ?0. Jahr- 
hunderts noch immer bemüht, durch Popularisirung ihrer Schriften, durch 
Bildung von Abstinenz-Vereinen den Alcoholismus, als Erbfeind der 
Menschheit, und mit ihm dessen Folgeübel, die sexuelle Ausschweifung zu 
bekämpfen. 

Unter diesen Streitern für die Sache der Humanität ragt der Ver- 
fasser, vorliegenden Buches besonders durch den sittlich hohen Ernst hervor, 
•mit dem er die Folgen der Trunksucht au der Hand aus dem Leben 
gegriffener Thatsach'en als abschreckende Beispiele anführt und als haupt- 
sächlichste Consequenz den Alcoholismus, die sexuellen Excesse des modernen 
Dulturmenschen hinstellt. Mit einer Beharrlichkeit verfolgt Frandsen seinen 
menschenfreundlichen Zweck, möglichst beizutragen zur Hebung der Sittlich- 
keit des modernen Trägers der Cultur, durch unausgesetzten Hinweis auf 
.^ie entsittlichende Wirkung des Alcohols, bezw. dessen Missbrauches und 
auf den physischen wie psychischen CoUapsus des übereifrigen Venus- 
priesters als Begleiterscheinung des Potators. 

Die philantropische Thätigkeit Frandsens ist umso bewunderungs- 
würdiger, als der nunmehr im 80. Lebensjahre stehende Autor fast den 
grössten Theil seiner Lebenszeit in uneigennützigster Weise der Frage 
opferte : „Durch welche materiellen und moralischen Mittel würde es gelingen, 
die moderne Menschheit von ihrem Erbfeinde, dem Alcoholismus, zu erlösen'*. 
Nicht weniger bemerkenswerth ist, dass Frandsen mit der in seinen Schriften 
eifrig propagirten Circumcission — als einer prophilactisch-hygienisehen 
Massnahme gegen sexuelle Excesse, resp. gewisser Folgen derselben 
scheinbar unbewusst auf den Maimonidischen Standpunkt steht. Nicht 
alle jungen Aerzte theilen vollkommen diese Anschauung. 

Nicht unerwähnt möchte ich die Thatsache lassen, welche dem 
beobachtenden Auge des den greisen Herrn Frandsen seit circa zwanzig 
Jahren behandelnden Arztes nicht entgangen ist und die wahre A u f- 
tipferungsfähigkeit für seine philantropischen Ideen zur Genüg.^ 
characterisirt. Frandsen, der Verfasser zahlreicher hygienischer Schriften 
in Sachen des Alcoholismus und seiner Folgen, veröffentlicht seit jeher\ 
seine gesammten Werks auf eigene Kosten und — obgleich er, eiiii 
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zweiter Diogenes, die einfachsten, ja dürftigsten Ansprüche an das Lebe|^ 
stellt — opferte sein ganzes, nicht unbeträchtliche» 
Yermögenfür die eifrige Bethätigung seiner philan-«- 
tropischen Propaganda durch unentgeltliche Massenverbreitang 
seiner Schriften zur Bildung von Mässigkeits- und Abstinenzvereinen im 
Interesse der Wohlfahrt der von ihm in wahrer und echt evangelischer 
brüderlichen Liebe umfassten Menschheit. Möge es dem hochbetagten. 
Autor gegönnt sein, die edlen Früchte seiner weltbefreienden Propaganda^ 
die wesentliche Verminderung des Alcoholismus und seiner Folgen selbst 
zu schauen. 

Mögen die gleichgesinnten Zeitgenossen seinem selbstlosen Strebeiv 
die verdiente Anerkennung nicht versagen! 

Dr. med Herrmann Fischer, 

Assistent an des Re^erungs-Rathes Prof. Dr. Oser*s 
polikbnischer Ahtheilung. 



Am 6. erhielt ich folgendes Gutachten: 

Sehr geehrter Herr Edwardt Frandsen! 

Wien. 
Für das mir gespendete Buch meinen besten Dank, ebenso in voller- 
Anerkennung und Würdigung Ihrer Principien und aufopfernden Bestrebungen,, 
insbesondere zur 'Hintanhaltung und Bekämpfung der das leibliche und^, 
geistige Wohl untergrabenden zwei feindlichen Uebel „Unzucht und, 
Alcohol** durch Belehrung zur Besserung in die Volksmassen einzudringen,, 
verdienen Sie bei allen sittlich denkenden Menschen für Ihr humanitäres. 
Wirken ungetheiltes Lob, welchem ich mich auch aus ganzem Herzen. 
anschliesse. 

Dr. W. Gollmann, 

gewesener prakt. Arzt. 
Wien, den 6. Jänner 1901. 



Am 8. Jänner erhielt ich weiters folgendes Gutachten : 

Es gibt Menschen, die die Wahrheit verkünden, sei es auch nur 
ihre subjektive Wahrheit, ohne Rücksicht auf die Aufnahme und auf di^ 
Wirkung, die ihrem Werke bevorsteht 

Solche Männer sind es in erster Linie, die die Menschheit vorwärts, 
bewegen, den sie tragen das meiste dazu bei, dass die absolute Wahrheit 
zum Durchbruch gelange, wenn ihr Kampf nur ehrlich und übersemgungt« 
treu ist. 

Ein solcher Kämpfer ist auch Frandsen; er verdient allgemeine 
Bewunderung. 

Dr. med. Wilhelm Schönwald. 
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